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Vorwort. 



Das vorliegende Buch will in erster Linie ein praktisches 
Buch sein, welches dem studierenden Pharmazeuten alles für das 
Studium der Pharmakognosie Notwendige in übersichtlicher Anord- 
nung bringt. 

Noch vor kurzem gab es kein Buch, welches, den gesteigerten 
Anforderungen des Deutschen Arzneibuches, IV. Ausgabe (1900), 
entsprechend, als Lehrbuch der Pharmakognosie für Studierende 
gelten konnte. Es liegen allerdings umfangreichere wissenschaft- 
liche Bücher vor (A. Meyer, „Wissenschaftliche Drogenkunde" 
und A. Tschirch und 0. Oesterle, „Atlas der Pharmakognosie"), 
welche als Nachschlagewerke immer vortreffliche Dienste leisten 
werden und für Dozenten von unschätzbarem Werte sind; sie 
werden jedoch für Studierende — ganz abgesehen von dem hohen 
Preise — aus dem Grunde nur selten in Frage konmien, weil in 
ihnen nicht sämtliche Drogen behandelt sind und auf der anderen 
Seite die bearbeiteten Drogen so ausführlich dargestellt werden, 
daß die Beheri'schung dieses Stoffes von den Studierenden unmög- 
lich gefordert werden kann. Auch die Werke Flückigers, des 
Altmeisters der neueren Pharmakognosie, den man nach eingehen- 
dem Studium seiner Arbeiten immer mehr schätzen lernt, sind für 
den Studierenden nicht geeignet; die „Pharmakognosie des Pflanzen- 
reichs" ist viel zu ausführlich, der „Grundriß der Pharmakognosie" 
besonders im Hinblick auf die vom Arzneibuch geforderten Kennt- 
nisse von der Anatomie der Drogen nicht eingehend genug be- 
handelt. In dem schönen „Lehrbuch der Pharmakognosie" von 
J. Möller endlich ist die Anatomie der Drogen nur ganz kurz 
gestreift, so daß dieses Buch für deutsche Studierende der Phar- 
mazie unter den jetzigen Verhältnissen unvollständig erscheint. 
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Ein ausgezeichnetes, die neueren Anforderungen berücksich- 
tigendes Buch ist das vor kurzem (1903) erschienene „Lehrbuch 
der Pharmakognosie des Pflanzenreichs" von George Karsten. 
Doch scheint mir in diesem Werke die praktische Seite zu wenig 
berticksichtigt. Während z. B. die morphologische Natur der 
Drogen stets sehr ausführlich besprochen wird, ist häufig ihr Aus- 
sehen, wie sie im Handel vorkommen, viel zu kurz geschildert. 
Auf der anderen Seite wird aber oft die Anatomie der Drogen 
mit einer viel zu großen Ausführlichkeit dargestellt, selbst manch- 
mal in solchen Kapiteln, wo (wie z. B. bei Flores Chamomillae) 
sie offenbar nicht am Platze ist. Wenn wir auch nicht vergessen 
sollen, daß das Studium der modernen Pharmakognosie recht an- 
sehnliche Forderungen an die Studierenden stellt, so sollten diese 
doch nicht nach einer bestimmten Richtung hin übertrieben werden. 

Mir kam es vor allem darauf an, dem Studierenden ein Buch 
in die Hand zu geben, das als Grundlage für die Vorlesung dienen 
kann, dabei aber so ausführlich gehalten ist, daß es auch ftlr den 
Selbstunterricht (natürlich nur solcher Studierender, welche all- 
gemein-botanisch genügend vorgebildet sind!) ausreicht. Die Dar- 
stellung des Stoffes, bei der alles für den praktischen Beruf des 
Apothekers Überflüssige übergangen wurde, ist so gehalten, daß 
der Studierende das Buch auch in das praktische Leben mit hinaus- 
nehmen und sich immer wieder das für ihn Wichtige mit leichter 
Mühe vergegenwärtigen kann. Für die Beurteilung des Wichtigen 
und Unwichtigen glaube ich mir durch einen langjährigen Verkehr 
mit der studierenden pharmazeutischen Jugend, im Kolleg und bei 
praktisch -mikroskopischen Übungen, ein ausreichendes Urteil ver- 
schafft zu haben. 

Dem Text der einzelnen Kapitel wurden in den meisten Fällen 
die entsprechenden Teile der von mir neuerdings in Gemeinschaft 
mit Herrn Prof. Dr. Thoms bearbeiteten „Warenkunde" (Schule 
der Pharmazie, Band V, 3. Auflage) zugrunde gelegt und so stark 
erweitert, wie es mir der Zweck dieses Buches zu erfordern schien. 

Der Anordnung des Stoffes habe ich — natürlich abgesehen 
von den wenigen aus dem Tierreich stammenden Drogen, welche 
der Vollständigkeit halber mit aufgenommen und in alphabetischer 
Reihenfolge an den Schluß des Buches gebracht wurden — das 
natürliche Pflanzensystem zugrunde gelegt. Es konnte für dieses 
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nur das Englersche System in Frage kommen, welches bei den 
Systematikern der ganzen Erde jetzt fast allgemein angenommen 
ist. Ich habe schon an anderer Stelle ausgeführt, daß sich 
das Englersche System von dem noch hier und da befolgten 
Ei chl ersehen prinzipiell nur in einigen wenigen Punkten unter- 
scheidet. Es ist jedoch nicht zu vergessen, daß die Wissenschaft 
seit der Aufstellung des Ei chl er sehen Systems gewaltige Fort- 
schritte gemacht hat und daß dieses System unverändert bestehen 
blieb, während Engler jedem Fortschritt der Wissenschaft folgte 
und daher sein System geradezu als eine Darstellung der gegen- 
wärtigen Kenntnisse in der Systematik, der vergleichenden Anatomie 
und Fortpflanzungsphysiologie gelten muß. 

Wie schon Fltickiger, der dasselbe Prinzip in seinem „Grund- 
riß" befolgte, halte auch ich die Anordnung der Drogen nach dem 
System besonders geeignet, weil sie sowohl im Kolleg, als auch 
beim Selbststudium bedeutend anregender wirkt als die schematische 
Aneinanderreihung nach rein äußerlichen Gesichtspunkten. Es 
kommt dazu, daß die systematische Zusammengehörigkeit der 
Drogen in sehr vielen Fällen sich deckt mit den Eigenschaften, 
welche die Verwendung der Drogen bedingen (Malvaceen — Schleim, 
Labiaten — ätherisches öl, Gentianaceen — Bitterstoffe, Solana- 
ceen — Alkaloide, etc.). Auch ist die gebräuchliche Bezeichnung 
nicht immer die botanisch richtige (Radix Rhei für das Rhizom etc.) 
oder wenigstens die mit der Beschaffenheit der Droge vollständig 
sich deckende (Rhizoma Veratri u. a. m. enthalten stets neben dem 
Rhizom auch die Wurzeln, Radix Valerianae umgekehrt stets neben 
den Wurzeln auch die [allerdings unwirksamen] Rhizome usw.). 
Endlich sind von einer Reihe von Pflanzen mehrere Teile im Ge- 
brauch, so daß bei einer Anordnung nach der morphologischen 
Natur der Drogen wenigstens ein Teil der Beschreibung an den 
verschiedensten Stellen wiederkehren müßte (Fructus Papaveris 
immaturi, Semen Papaveris, Opium usw.). 

Es konnte früher für eine Anordnung nach äußerlichen mor- 
phologischen Prinzipien geltend gemacht werden, daß die morpholo- 
gischen und mikroskopischen Eigenschaften sich als Einleitung zu 
jeder Gruppe zusammenhängend vorausschicken ließen und so dem 
Studierenden eine Einführung gaben. Heute darf aber an das 
Studium der Pharmakognosie nur Derjenige herantreten, dessen 
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botanische Vorbildung die allgemeine Kenntnis der einzelnen Organe 
der Pflanze nach morphologischen und anatomischen Gesichtspunkten 
wenigstens in den Grundprinzipien umfaßt. Ich habe deshalb auch 
davon abgesehen, in diesem Buche eine botanisch-pharmakognostische 
Einleitung oder eine Erklärung der botanisch-pharmakognostischen 
Ausdrücke (vergl. Warenkunde, 3. Aufl., Seite 68) zu geben. Je- 
doch hielt ich es für angebracht, zur Erleichterung des Studiums 
drei Inhaltsverzeichnisse an die Spitze des Buches zu setzen. Das 
erste gibt die Reihenfolge, welche ich für die zweckmäßigste halte 
und in diesem Buche durchgeführt habe. Im zweiten Inhaltsver- 
zeichnis findet man die einzelnen Drogen nach den Pflanzenorganen 
geordnet, welchen sie entstammen. Das dritte Verzeichnis endlich 
führt die Drogen nach praktischen Merkmalen gruppiert auf. 

Im Interesse der Übersichtlichkeit für den Studierenden ist 
durchweg bei der Besprechung der einzelnen Drogen eine gleich- 
mäßige Aufeinanderfolge der Abschnitte beibehalten worden. Bei 
den wichtigeren Drogen findet man demnach folgende kurze Ab- 
schnitte: Abstammung, Gewinnung, Handel, Sorten, Beschaffenheit, 
Anatomie (hier wieder besonders herausgehoben: Mechanische Ele- 
mente, Stärkekömer, Kristalle), Merkmale des Pulvers, Bestandteile, 
Prüfung, Geschichte, Anwendung; diese Abschnitte, von denen 
naturgemäß bei einfacheren oder unwichtigeren Drogen manche 
weggelttssen werden konnten, wurden durch Marginalien hervor- 
gehoben. Durch diese gleichmäßige Anordnung prägt sich der 
Lehrstoff leichter ein und kann bei der Bearbeitung eines pharma- 
kognostischen Themas besser zur Darstellung gebracht werden. 

Es schien mir empfehlenswert, den Stoff nicht auf die Drogen 
des Arzneibuches für das Deutsche Reich und die der Nachbarstaaten 
zu beschränken, da ja die Auswahl dieser einem häufigen Wechsel 
unterworfen ist und zahlreiche, zufällig nicht offizineile Drogen oft 
für den Apotheker eine große Wichtigkeit besitzen. Dagegen 
wurden gänzlich obsolete oder nui* hier und da lokal benutzte 
Drogen nicht berücksichtigt. Die nicht offizineilen Drogen sind 
nur kurz charakterisiert und durch kleineren Druck gekennzeichnet. 

Es war mein Bestreben, das Buch so reich als möglich zu 
illustrieren. Ich konnte zu diesem Zwecke den größten Teil der 
Abbildungen aus der „Warenkunde" verwenden. Ferner habe ich 
sehr zahlreiche Figuren nach meinen Präparaten neu gezeichnet. 
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Endlich bin ich den Herren Prof. Dr. Moll er- Graz und Prof. 
Dr. A. Tschirch-Bem für die Erlaubnis sehr zu Danke verpflichtet, 
daß ich von den vortrefflichen Abbildungen ihrer Werke mehrere 
für mein Buch verwenden durfte. Es ist selbstverständlich, daß 
ich alle aus diesen und anderen Werken übernommenen Abbil- 
dungen mit dem Namen des Autors versehen habe. 

Die erhöhten Anforderungen des „Deutschen Arzneibuches", 
IV. Ausgabe lassen erkennen, daß der Pharmakognosie eine immer 
wachsende Bedeutung zuerkannt wird. Möge die Zeit nicht fern 
sein und dieses Buch dazu beitragen, der Pharmakognosie als 
Wissenschaft die Gleichberechtigung neben den anderen Disziplinen 
in der Ausbildung des Apothekers zu verschaffen! 

Steglitz-Dahlem b. Berlin, März 1905. 



Dr. Ernst Oilg. 
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A. Drogen aus dem Pflanzenreich. 



Abteilung Phaoophyceae. (Braunalgen.) 

Familie liamlnaiiaceae. 
Laminaria. SHpites Laminariae. Laminaria-Quellstifte. 

Die Droge besteht aus dem mittleren, stengelartigen Teil des Thallns yon Ab- 
Laminaria Cloustoni J^dmonsfon (= Laminaria hyperborea Öhinnen*«). * °»**^- 
Diese Alge, zu den Braunalgen oder Brauntangen gehörig, wächst in Massen an 
den Küsten des Atlantischen Ozeans. Man brachte sie früher als eine Form oder 
Varietät zu der weitverbreiteten Laminaria digitata Lam.; doch, ist wohl nicht 
daran zu zweifeln, daß die beiden Pflanzen Toneinander yerschieden sind. Der 
Thallus von Laminaria Cloustoni (Abb. 1) ist in drei sehr verschiedenartige Re- 
gionen gegliedert: einen unteren, wurzelartigen Teil, einen mittleren, stamm- 
artigen und endlich einen oberen, blattartigen Teil. Mit Hilfe des unteren, 
wurzelartigen Teils sitzt die Alge an felsigen Küsten fest auf; der bis über 5 m 
lange und bis 4 cm dicke Stammteil ist fest und starr; der blattähnliche Teil, 
welcher in erster Linie die Assimilationstätigkeit zu besorgen hat und bis zu 
1 m Länge erreicht, zeigt eine eigenartige ZerschUtzung der Spreite, indem sie 
sich in eine sehr stark wechselnde Zahl schmaler, linealischer oder lineal-lanzett- 
licher, lederartiger Lappen spaltet. Dieser ganze blattartige Thallusteil stirbt 
im Spätjahr allmählich ab. Es wird sodann von der obersten Partie des stengel- 
artigen Teils, welcher sich ganz allmählich verbreitert, ein neuer Spreitenteil 
gebildet, der die Reste des alten Blattteils vor sich herschiebt und noch längere 
Zeit von diesen gekrönt wird. 

Die Laminaria-Stielteile sind in trockenem Zustande graubraun oder dunkel- Beschaffen- 
braun, grobgefurcht, zylindrisch oder seltener etwas flachgedrückt, von hom- 
artiger Beschaffenheit, mehrere Dezimeter lang, 1 bis 2 cm dick, selten dicker; 
in den Furchen tragen sie meist einen deutlichen Anflug von ausgeschiedenen 
Salzkristallen. Sehr dicke Stücke sind manchmal in der Mitte hohl. In Wasser 
quellen diese Stielteile bis zum Fünffachen ihres Durchmessers auf; bei Wasser- 
entziehung schrumpfen sie sofort wieder auf ihren früheren Trockenumfang ein. 

Auf dem Querschnitt durch die Laminaria-Stiele kann man drei ziemlich Anatomie, 
undeutlich voneinander geschiedene Schichten unterscheiden: eine dunkelbraune 

Gilg, Pharmakognosie. \ 



SaSerste BiaUe, eine innere, nngefäibte Rindenachicht (oft „Mittelschicht" genannt) 
und endlich eine mächtijiire, sentrale Uarkschicht. In der inneren Bindenscbicht 
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finden sich zahlreiche, meist auf dem Querschnitt in einen unregelmäßigen Kreis 
angeordnete, schizoljsigene Schlei mj^änge. Die sog. Markscliicht (Äbh. 2), welche 
ganz besonders stark qnellbar ist, besteht aus gleichartigen, stark längsgestreckten 



Lominaria. (Stipites Laminarine.) 



(Abb. 3), ziemlicb dickwandigen 
und grobgretUpfelten Zetlen, wel- 
che reichlich Schleim enthalten 
und deren Primärwandnng bei 
Wasserzutritt atarli verschleimt. 

Aus der Droge geschnittene Anwondun«. 
und geglättete Stifte dienen etwa 
seit Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts infolge ihrer starken Qaell- 
borkeit zur Erweiterung von 
Wundkanfileu; der Schleim, bzw. 
das Pulver der Laminoriaatiele, 
wird zur Fabrikation leicht und 
schnell zerfallender Pastillen ver- 
wendet. 




4 Bbodopbyceae. 

Abteilong Bhodophyceae. (Rotalgen.) 
Familie dgsrtlnscese. 

CaiTICMn. Irländisches Moob. Perlmoo8. Felsenmoos. 
Knorpeltang. 
Cairageen besteht aus den höchstens handgroßen, an felsigen 
Stellen der ganzen Westfeüste Europas und der OstkUste Nord- 
amerikas, also des ganzen nordatlantischen Ozeans, vorkommenden 
beiden Algen Chondrus crispas Stackkouse (Syn.: Fucns crispns L.) 
{Abb. 4) und Gigartina mamillosa Agardh {Abb, 6). 



oe-iDDung. Das Einsammeln der in Europa zum Verbrauch kommenden 

Droge geschieht hauptsächlich an den nördlichen Küsten Irlands 

(daher der Name Irländisches Moos), spärlicher in Nordamerika 

Huidei. (Massachusetts). Von dort kommt sie vorwiegend über Liverpool 

in den Handel. 



Carrageen. Agar. 5 

Wenn die Algen im frischen Zustande von dem Seewasser ans ßesc^^en- 
Land gespült oder aus dem Wasser herausgezogen werden, sind 
sie violettrot bis grünrot und von gallertig -fleischiger Beschaffen- 
heit. Beim Waschen mit Süßwasser und Trocknen an der Sonne 
aber werden sie heDgelb, durchscheinend und knorpelig -homartig. 
Chondrus crispus ist in der Handelsware meist vorwiegend ver- 
treten; sein Thallus ist flach und wiederholt gabelförmig in schmale 
lineale Lappen geteilt. Zuweilen sitzen daran halbkugelige, warzen- 
förmige „Früchtchen", jedoch stets nur auf einer und derselben Seite 
des Thallus. Gigartina mamillosa besitzt unterseits rinnen- 
förmig eingekerbte ThaDuslappen, welchen die keulenförmigen und 
gestielten „Früchtchen" auf beiden Seiten ansitzen. Andere Algen 
dürfen nur in sehr geringer Menge und höchstens als zufällige Ver- 
unreinigung sich in den Carrageenvorräten finden. 

Der gesamte Thallus besteht aus fest miteinander verwachsenen Anatomie 
Fäden parenchymatischer Zellen. In der Eindenschicht sind die 
Zellen kleiner, im Zentrum größer. Die Wandungen quellen bei 
Wasserzusatz sofort sehr stark auf. 

Irländisches Moos besitzt einen deutlichen „Seegeruch". Die ^^|^^* 
chemischen Bestandteile der Droge sind außer zirka 15®/q Aschen- 
bestandteilen und etwa 6®/q Proteinstoffen hauptsächlich Schleim 
(SO^Iq), welchem die Droge ihre Verwendung als Heilmittel verdankt. 
Infolge seines Schleimgehaltes wird das Irländische Moos, wenn man 
es mit 30 Teilen Wasser übergießt, schlüpfrig weich und liefert 
beim Kochen mit Wasser eine fade schmeckende Gallerte, welche 
beim Erkalten ziemlich dick wird. Durch Jodlösung wird diese 
Gallerte nicht blau gefärbt, da Carrageen keine Stärke enthält. 

Seit 1831 wird die Droge in Irland medizinisch verwertet; Geschichte, 
schon 1837 gelangte sie auch zu diesem Zwecke nach Deutschland. 

Carrageen dient ihres Schleimgehaltes wegen als reizmildemdes Anwendung. 

Mittel bei Husten, technisch auch als Klärmittel für trübe Flüssig- 
keiten, sowie zu Kleb- und Appreturzwecken. 

Familien Bhodophyllidaceae und Sphaerococcaceae. 

Agar oder Agar-Agar. 

Agar ist der durch Behandlung mit heißem Wasser ausgezogene und wieder 
getrocknete Schleim verschiedener in den ostasiatischen Meeren heimischer Algen, 
hauptsächlich Eucheuma spinosum Agardh^ Gracilaria lichenoides Agardh 
und wahrscheinlich noch anderer Arten. Die Droge, welche in der Form von 
zarten Häuten, Strängen oder Stähen in den Handel gelangt, dient hauptsäch- 
lich zur Bereitung von Nährgelatine für hakteriologische Zwecke ; diese ist f arhlos, 
geruch- und geschmacklos, durchscheinend, neutral. 



Abteilung Elimycetes. (Pilze.) 
Klasse Euascomycetes. 
Familie Hypocreaceae. 
Sacalt cornirtum. Mntterkorn. Kriebelkorn. Ergota. 
Mutterkorn (Abb. 6) ist der in der Ruheperiode seiner Entwicke- 
lung gesammelte und bei gelinder Wärme getrocknete Pilz Cla- 
viceps purpurea Tulasne. Dieser entwickelt sich in den Frucht- 
knoten des Roggens (Abb. 6, 2) und gedeiht besonders ausgiebig in 
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nassen Jahren und bei nachlassiger Kultur. Die in Deutschland ver- 
wendete Droge stammt nur zum geringsten Teil aus dem Iniande; 
hauptsächlich wird sie in RuBland und Galizien, weniger in Spanien 
und Portugal gesammelt. 
B=K^'"- Die einzelnen Pilzkörper (Dauermycelium, iSclerotiumrorm 

des Pilzes, auf dessen Entwickelungsgang hier nicht näher eingegangen 
werden soll, da dies ein Kapitel der Botanik ist) bilden 1 bis 3, 
selten bis 4 cm lange und meistens 2,6 bis 5, höchstens 6 mm 
dicke, schwach bogenförmig gekrümmte, gerundet - dreikantige, 
dunkelviolette bis schwarze Körper mit abgenindeter Basis und 
verjüngter Spitze (Abb. 7). Sie zeigen zuweilen ein matt bereiftes 
Aussehen, sind in der Längsrichtung flach gefurcht und zuweilen 
bis tief in das innere Gewebe aufgerissen. Die Droge bricht leicht 
und glatt. Auf dem Querschnitt blaßt das Dunkelviolett der dünnen 
Außenschicht allmählich in das fast weiße oder rötliche Innengewebe 
ab. Jodlösung ruft keine Bläuung, sondern nur BrSunung der 
Schnittflächen hervor. 



Querschnitte wie Längsschnitte durch das Mutterkorn zeigen 
ein sog. Pseudoparenchym, d. h. ein ftuflerst kleinzelliges, dicht mit 
öltröpfchen erfülltes Gewebe, welches aus den sehr fest verflochtenen, 
ziemlich dickwandigen Fäden {Hyphen, Myeelinra) des Pilzes besteht 
und auf Schnitten oft ganz wie ein normales Farencbym aussieht 
(Abb. 8). Die Zellwande der Zellen an der Außenseite des Körpers 
sind dunkelrot bis schwarz gefärbt. Eine äußere scharfe Begrenzung 
(etwa eine Epidermis oder dergl.) kommt an dem Sklerotium nicht 
vor: man sieht dort häufig noch fadenartige Ausstülpungen (Enden 
der Hyphen). 

Gepulvert soll die Droge nicht vorrätig gehalten werden. 



du PafiidDpirencbym iGlgend, bei a Zclleu 



Secale comutum besitzt einen faden, süßlichen und später etwas ^*'^^' 
scharfen Geschmack. Über die Natur seiner wirksamen Bestand- 
teile herrschen verschiedene Ansichten. Wahrscheinlich sind nur 
das Sphacelotoxin, oder die Sphacelinsäure und das Alkaloid 
Cornutln wirksam, während die ferner darin enthaltenen Körper 
Ergotinsäure, Pikrosklerotin , Ergotinln, Ergochrysin und Secalin, 
Trimethylamin, Pllzzellulose u. a, daran unbeteiligt sind. — Wenn 
man die Droge mit Ätzalkalien anfeuchtet, entwickelt sich Tri- 
methylamin, welches sich durch einen häringslakeartigen Geruch 
kennzeichnet. Der Geruch, welcher beim Übergießen mit heißem 
Wasser wahrnehmbar ist, erinnert an frisches Brot und soll weder 
ammoniakalisch noch ranzig sein. 

wahrend Mutterkorn bei den Chinesen schon seit langer Zeit GeKhicht«. 
(bei der Geburtshilfe) Verwendung fand, wurde man in Europa erst 



8 Eumyoetw. 

gegen Ende des 16. Jahrhunderts auf die Droge autmerkBam; und 
eret Ende des 17. Jahrhunderts wurde sie wissenschaftlich -medizinisch 
verwendet. — Es soll noch erwähnt werden, daß im Mittelalter 
durch den äußerst giftigen Filz, der oft mit dem Mehlgetreide ver- 
mählen und verbacken wurde, furchtbare und verheerende Volka- 
krankheiten hervorgerufen wurden (Ergotismus). 
lg. Seeale cornutum wirkt wehenbefördernd und blntstlllend und 
wird sowohl als frisch bereitetes Pulver, wie auch in Infosen und 
als Extr. und Tinct, Seealis cornuti angewendet. Es ist gut, Mutter- 
korn nicht über 1 Jahr lang und stets in fest schließenden Gefäßen 
aufzubewahren . 

Etasse Basidiomycetes. 

Familie Polyporscese. 

Fungut CMrurgorum. Wundschwamm. 
Als Wundschwamm bezeichnet man den mittleren, weichen 
'■ Teil des Fruchtkörpers von Fomes fomentarius Fries, eines Pilzes, 
welcher an Laubbolzstämmen, besonders Buchen, wächst und in 
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fast ganz Europa verbreitet ist (Abb. 9). Ei- wird hauptsächlich in 
ig,Siebenbürgen, sowie auch in Thüiingen, Ungarn und Schweden 
gewonnen, indem man von dem stiellosen, konsolartig wachsenden, 
bis 30 cm im Durchmesser großen und bis 20 cm dicken Pilzkörper 
die obere, konzentrisch gerippte, harte Schicht, sowie die untere, 
röhrige Schicht, das Hymenium, abschneidet und so die innere. 



FongUB Chmu-gornm. Agoricua (Fungus Laricia). 9 

weiche (höchstens 1,& cm dicke) Gewebeschiehl als einen zusammeu- 
hängenden, braunen Lappen herausschält. Durch Klopfen mit höl- 
zernen Hämmern wird dieser dann weich und locker gemacht. 

Die Droge bildet gelbbraune, weiche, dehnbare Lappen und^ 
besteht aus einem dichten GeHecht sehr zarter, brauner, dickwandiger 
Pilzfäden (Hyphen) (Abb. 9a); diese saugen das doppelte Gewicht 
Wasser rasch und leicht auf. 

Da derselbe Körper mit Salpeter- Priuung. 

lösimg getränkt als Feuerschwamm 
technische Verwendung findet, so muß 
das von dem Schwamm aufgesaugte 
und wieder ausgepreßte Wasser durch 
Eindampfen geprüft werden, ob es einen 
merkbaren Rückstand hinterläßt, was 
bei dem nicht präparierten Wund- 
schwamm nicht der Fall sein darf. 
Der nahe verwandte Pilz Fernes ignia- 
rius Fries ist viel härter und kann des- 
halb als Wundschwamm keine Ver 
Wendung finden. 

Als Feuerschwamm war der Pilz 
schon bei den alten Römern in Ge- 
brauch; ob auch scho: 
schwamm, ist unsicher. 

Wnndschwamm dient, auf frische Wunden gelegt, als Blut- AnwendunK 
Stillungsmittel. 

Agaricm oder FunfUS Larich. Lärchcnschwamm. 

Die Droge ist der Fmchtkörper des Pilzes PolyporuB officinalis Fries. 
Dieser Pilz wächst konsolartig an LärcbeDStämmen (Larix decidua und Larii 
sibirica) in Europa und Nordasien und wird in giöBter Menge ans der Gegend 
von Archangel exportiert. Die im Handel vorkommenden Stücke sind meist halb- 
kegeltönnig mit rauher Oberfläche, grau bis bräunlich, innen weiB, mürbe, Ton 
süälicbem and bitterem Gescbmacli und unangenehm dampfigem Geruch. Die 
sehr harzreiche Droge wird, obgleich nicht offizineil, in der Volksbeilkunde viel 
gebraucht, besonders als Storaachicum, als Abführmittel und gegen die Nacht- 
Bchweifie der Phthisiker. 



Nebenklasse Lichenes. (Flechten.) 

Reihe Ascoüchenes. 

Familie Roccellaceae. 

Lacca muslca oder Lacn musd. Lackmus. 

Lackmns ist ein Farbstoff, der ans verschiedenen Flechten (besondera aua 
Roccella tinctoria und B. Montagnei, aber anch von Ochrolechia tat- 
tarea a. a. m.) dargestellt wird. Man UberläSt die gemablenen Flechten nnter 
Zusatz von Kolk, Pottasche oder Ammoniak etwa 4 Wochen der Gärung, verdickt 
dann die Haaae, in der sich der blane Farbstoff entwickelt hat, mit Kreide und Qips, 
bringt sie in die Form kleiner Würfel nnd trocknet sie. Lackmas ist dunkelblau 
und gibt mit Wasser eine blaue Flüssigkeit, welche sich durch Säuren sofort rot 
färbt, durch Alkalien wieder blau wird. Lackmus in Tinktur, besonders aber als 
„LackmuBpapier" (Charta esplorateria), dient als ein sehr wichtiges chemisches 
Beagensi man bestimmt durch Lackmaa die sauere, neutrale oder alkalische 
Beaktion eines Ettrpers. 

Familie Psrmeliacese. 
Uclltn lllaiHlicUS. Isländisches Moos. 
Ab- Die Droge besteht aus der Flechte (also nicht „Moos") Cetraria 

islandica Ackarius (Abb. 10), welche im hohen Norden, darunter 
auch auf Island, in der Ebene, in den 
gemäSigten Zonen aber nur in Gebirgs- 
wäldem, so im Kiesen gebirge, Harz und 
Thüringer Wald, wachst und teils dort 
gesammelt, teils ans der Schweiz und 
Tirol, Norwegen und Schweden, sowie 
auch aus Spanien und Frankreich ein- 
geführt wh-d. 
n^^' I**!" blatlartige, im trockenen Zustande 

halt uod nicht mehr als 0,6 mm dicke Thallus 

lunerec Bau. ^, ■ . . , „ . 

dieser Flechte ist etwa handgroll, auf 
beiden Seiten glatt, und seine sich wieder- 
holt gabelförmig verzweigenden, rinnen- 
Abb. 10. cciraru i^andii-o, veritieiMn, förmig gebogcneii odcr krauscn Lappen 
sind am Rande mit wimperähn liehen 
steifen Fransen besetzt. Der Thallus ist aus Pilzfäden und Algen- 
Zellen zusammengesetzt (Abb. 11). Auf der Ober- und Unterseite 
liegt eine dicke Eindenschicht von stark verflochtenen Pilzfäden 
(Pilzhyphen) , in der Mitte eine lockere „ Markschicht" j in welcher 
die Hyphen locker verlaufen. In dieser Markschicht finden sich, 



LEiccii musica (Lacca musci). Liehen Islandicus. H 

der oberen Rindenschicbt etwas genähert, sehr zahlreiche kugelige, 
grtine Algenzellen (Gonidien) eingelagert. Einzelne der Lappen 
sind an der Spitze bauchig erweitert und zeigen bei ndkroskopischer 
Untersuchung, dafi sie eine mit einer LochOffnnng auf dem Scheitel 
endende Höhlung (Spermogonium) umschließen, welche mit Sper- 
matien (winzigen Sporen) erfüllt ist. Die hier und da am Ende von 
ThalluBlappen vorhandenen Dach schüsselförmigen Fmchtkörper (Apo- 
thecien, Abb. lOd) sind oval oder kreisrund, flach und von brauner 



Farbe, von einem wulstigen, stellenweise kerbig eingeschnittenen Rande 
begrenzt. Auf dem oberen Teile der Scheibe stehen dicht neben- 
einander Schläuche (Asci) in großer Anzahl, welche je acht Sporen 
enthalten. Die eine (obere) Seite des Thallus ist bläulich-grün, zu- 
weilen mit rötlichen Punkten besetzt, die untere Seite weißlich- 
hellbräunlich oder graugrün, mit weißen grubigen, unregelmäßig 
zerstreuten Flecken versehen. 



12 Filicales. Polypodiaceae. 

Bestandteue. Die Isländische Flechte enthält 70^/^ Liehen in oder Flechten- 
stärke, welche sich in siedendem Wasser löst und, wenn die Lösung 
nicht zu verdünnt ist, nach dem Erkalten eine steife, bitter- 
schmeckende Gallerte bildet. Weingeist fällt die Flechtenstärke und 
auch das in der Droge enthaltene Dextrolichenin (ll^o) ^^^ dieser 
Lösung wieder aus. Sammelt man die ausgeschiedenen Flocken 
und läßt nach dem Abfiltrieren und nach völligem Abdunsten des 
Weingeistes in noch feuchtem Zustande Jod oder wässerige Jod- 
lösung darauf einwirken, so färbt sich die Substanz intensiv blau; 
wässerige Jodlösung färbt auch, einem Querschnitt des Thallus zu- 
gesetzt, dessen Hyphen blau. Die Droge enthält ferner Cetrarin 
oder Cetrarsäure, welcher Bestandteil die Ursache des bitteren 
Geschmackes ist. 

Geschichte. Das „Isländische Moos" bildet im hohen Norden das wichtigste 
Nährmaterial nicht nur für die Tiere, sondern auch häufig für den 
Menschen. Im 17. Jahrhundert wurde die Droge als Abführmittel 
gebraucht. Erst im Laufe des 18. Jahrhunderts begann man sie 
in gleicher Weise wie jetzt medizinisch zu verwenden. 

Anwendung. Das Mittel wirkt reizmildemd durch seinen Licheningehalt und 
zugleich tonisch durch den Gehalt an Cetrarin. 



Abteilung Embryophyta asiphonogama. 

Unterabteilung Pteridoph3rta. 

Klasse Filicales. (Farne.) 

Familie Polypodiaceae. 

Rhiioma Fiiicis. Wurmfarn. Farnwurzel. 

summüng. ^^^ ^^^ diesem Namen bezeichnete Droge besteht aus den 

Wurzelstöcken und den Wedelbasen des Famkrautes Aspidium 

(Nephrodium) filix mas Swartz, welches eine große Verbreitung 

über die ganze nördliche Hemisphäre besitzt und in Deutschland 

sehr häufig ist (Abb. 12). 
BeschaÄen- j^j^ ^^ ^^^ gj,^^ horizontal liegenden oder schräg aufsteigenden 

Wurzelstöcke, welche eine Länge von 30 cm und eine Dicke von 
2 bis 5 cm en-eichen und dicht mit den von unten und von beiden 
Seiten bogenförmig aufsteigenden, 2 bis 3 cm langen und 0,5 bis 
1 cm dicken, kantigen Wedelbasen besetzt sind (Abb. 13), werden 
im Herbst von wildwachsenden Exemplaren der Pflanze gesammelt ; 



Bhizoina Filicie. 



die Stammstücke werden von den ansitzenden Wurzeln, die Wedel- 
basen von den sie bedeckenden gelbbrannen, glänzenden Spreu- 
se huppen befreit und 
sehr vorsichtig behufs 
Erhaltung der grünen 
Farbe des inneren Ge- ^ 

webes, welche eine Ge- p 

währ für die Wirksam- 
keit der Droge bieten 
soll, bei gelinder Wärme 
getrocknet; häufig sind 
die Ehizomstücke der 
Länge nach halbiert. A 

Beide sind im trocke- 
nen Zustande von einer 
derben, braunen Rinde 
umkleidet und zeigen 
auf dem Querbruche ein 
weiches, leicht schneid- 
bares, hellgrünes Ge- ^j,^ ^^ Aapidium 
webe, in welchem bei ferkieiDsi^; s unt. 
den Rhizomstücken zu- ^g^g, g, 

gleich deutlich die eben- 
falls kurz brechenden, weißlichen Leilbündel sich zeigen (Abb. 14 A). 
Auf dem Qaerbruche der Wedelbasen sind die Leitbflndel vor dem 
Befeuchten meist nicht so deutlich sichtbar (Abb. 14B). Betupft 
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man Querschnitte beider mit Phlorog]ucinlÖ8ung und darauf mit 
Salzsäure, so zeigen sich bei den Wedelbasen 6 bis 10, bei den 
Stammstücken 8 bis 12 größere und nocii zahlreiche kleinere, dunkel- 
rote Leitbflndelquersehnitte, welche nahe der Rinde zerstreut im 
Grundgewebe gruppiert sind (Abb. 14 Ju.B) und ein ansehnliches 
zentrales Mark umgeben. Das Grundgewebe erscheint unter der 
Lupe porOs und schwammig. 

Jodlfisung färbt das Gewebe dunkelblaugrUn (infolge des Stärke- 
gehaltes) und die Gefäßbündel hellbraun. Eisenchlorid bringt eine 
BchOne tiefgrüne Färbung des Gewebes hervor und läSt die Gefäfl- 
bflndel hellgelb. 



Anmtomis. Die Epidermis von Rhizom und Blattstiel, die im allgemeinen 

denselben anatomischen Bau besitzen, ist dünnwandig. Unter ihr 
liegt eine mehrschichtige Hypodermis, die aus ziemlich dickwan- 
digen, braunen, langgestreckten, bastfas er artigen Zellen besteht. 
Darauf folgt das mächtige Grundgewebe (Abb. 15), zusammengesetzt 
aus mehr oder weniger iso diametrischen oder kugeligen , reichlich 
Stärke führenden Parenchyinzellen , welche locker zusammenliegen 
und deshalb sehr zahlreiche, ansehnliche Intercellularräume erkennen 
lassen. In diese letztere hinein sprossen aus den umliegenden Par- 
enchymzellen winzige, gestielte, einzellige, mit kugeligem Köpfchen 
versehene Drüsenhaare (Ao), welche sehr reichlich ein von der blasen- 
artig abgehobenen Cuticula umschlossenes Sekret absondern. Die 
das Grundgewebe durchziehenden Leitbündel sind durch eine dünn- 
wandige Endodermis (en£) nach außen abgegrenzt. Die Leitbündel sind 
konzentrisch gebaut: ein maclitiger zentraler, im Querschnitt ovaler 
Holzkörper (ge) wü'd allseitig (oder wenigstens fast allseitig) von 
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dem Siebtel] {(«} umhüllt. Der Heizkörper führt nie Gelftße, son- 
dern nur große Tracbeiden mit spitzen Endigungen und leiter- 
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förmiger oder treppenförmiger, kräftiger Wand verdickung (Abb. I6/11}, 
welche von stärRelührendem Parenchym umgeben werden. 

Die einzigen mechanischen m 

Elemente der Droge sind die 
bastfaserartigen Elemente der 
Hypodermis; sie sind lang- 
gestreckt, schmal, nicht sehr 
dickwandig,' mit zahlreichen, 
großen, schrägen Tüpfeln ver- 
sehen, von bräunlicher oder 
brauner Farbe. 

Alle Parenchymzellen sind 
mit Stärke vollgestopft. Die 
Kömer sind stets einfach, 
winzig klein, nur 4 bis 8 jU im 
Durchmesser groß, ohne Schich- 
tung und mit nur sehr undeut- 
lichem Kern; sie sind oft durch 
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das schwach -grünliche Ölplasma der Zellen zu Klumpen zu- 
sammengeballt. 
Kristalle. Kristalle fehlen vollständig. 

dM^'X'^ Das Pulver, von bräunlicher Farbe, ist durch folgende Ele- 

mente charakterisiert: Parenchym in Fetzen und Trümmern, reich- 
lich mit Stärke erfüllt, oder herausgefallene Stärke bilden die Haupt- 
masse des Pulvers; reichlich finden sich auch gelbe bis braune 
bastfaserartige Zellen mit großen, schrägen Tüpfeln, Tracheiden- 
bruchstrücke (treppenförmig, seltener rundlich behöft-getüpfelt). Es 
finden sich im Pulver auch nicht selten Bruchstücke der braunen 
Spreuschuppen mit langen, schmalen, dünnwandigen, ungetüpfelten 
Zellen. 

Bestandteile. Der Gcschmack der Droge ist süßlich kratzend und zugleich 
herb ; an frisch durchbrochenen Stücken tritt auch der eigentümliche 
Geruch hervor. Die Wirksamkeit der Droge schreibt man dem 
Gehalt an Filixsäure und Filixgerbsäure zu; außerdem sind 
fettes und ätherisches öl, Harz und Bitterstoff darin vorhanden. 
Prüfling. Andere möglicherweise beim Sammeln unter die Droge ge- 

langende Farnkrautrhizome sind ausnahmslos dünner und die Quer- 
schnitte ihrer Wedel zeigen am Grunde nur 2 bis 6 Gefäßbündel. 

Geschichte. Die Drogc war schon den alten Griechen bekannt und blieb 
durch das ganze Mittelalter bis zur Jetztzeit als Heilmittel geschätzt. 

Anwendung. FiU^rhizom Wirkt bandwurmvertreibend und findet fast 
ausnahmslos als Extr. Filicis aether. Anwendung. Die Droge soll 
nicht über ein Jahr aufbewahrt werden, da sie ihre Wirksamkeit 
beim Aufbewahren durch Oxydation der Filixgerbsäure zu Filixrot 
schnell verliert. Wenn sie auf dem Querschnitt nicht grün, sondern 
braun aussieht, ist sie als verdorben anzusehen. 

Herba Capilii Veneris oder Foiia Capiili. 

Venushaar oder Frauenhaar. 

Die Droge besteht aus den getrockneten Wedeln des in allen wärmeren Gre- 
bieten gedeihenden und weit über die Erde verbreiteten Famkrautes Adiantum 
capillus veneris L. Diese sind doppelt gefiedert, mit zarten, grünen, kurz- 
gestielten, keilförmigen oder fächerförmigen Fiederblättchen an den glänzend 
braunschwarzen Stielen. Die Droge riecht nur beim Zerreiben oder übergießen 
mit heißem Wasser schwach aromatisch und schmeckt süßlich und zugleich etwas 
herb; sie enthält Bitterstoff und Gerbstoffe und ist ein schon im Altertum ge- 
bräuchliches Volksheilmittel gegen Husten. 

Rhizoma Poiypodii. Korallenwurz. Eugelsüßrhizom. 

Der im Frühjahr oder im Herbst gesammelte, von den Wurzeln, Wedel- 
resten und Spreuschuppen befreite, ästige Wurzelstock des einheimischen Farn- 



Herba Gapilli Veneria. Ehizoma Polypodii. Lycopodium. 
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krautes Polypodium vulgare L. (Abb. 17). Er ist dünn, gekrümmt, "meist 
etwas flachgedrückt, mattrot bis schwarzbraun und brüchig, oberseits mit entfernt 
stehenden, napfförmig vertieften Wedelstielnarben, unterseits mit zerstreuten 
Wurzelnarbenhöckem versehen, auf dem Querbruche grünlich-gelb oder bräunlich 
und wachsglänzend. Bestandteile dieser als Volksheilmittel stellenweise viel ge- 
brauchten Droge sind fettes Öl, Harz und Gerbstoffe. 




Abb. 17. Rhizoma Polypodii. u Unterseite, o Oberseite. 



Ab- 



Klasse Lycopodiales. (Bärlappgewächse.) 
Familie lijcopodlaeeae. 

Lycopodium. Bärlappsporen. Bärlappsamen. Hexenmehl. 
(Auch Sporae Lycopodii oder Semen Lycopodii genannt.) 

Die Droge besteht aus den Sporen von Lycopodium clava- ^^^^^ 
tum L., welches fast über die ganze Erde verbreitet ist; die Sporen 
werden in Deutschland, Rußland und der Schweiz in der Weise ge- 
sammelt, daß die Ähren kurz vor der Reife im Juli und August 
geschnitten und, nachdem sie in Gefäßen an der Sonne getrocknet 
sind, ausgeklopft werden. 

Die Lycopodiumsporen stellen, mit bloßem Auge betrachtet, ^^'J^®^* 
ein geruch- und geschmackloses, blaßgelbes und äußerst leicht 
bewegliches Pulver dar, welches, mit Wasser oder Chloroform 
geschüttelt, auf diesen Flüssigkeiten, ohne etwas an sie abzu- 
geben, schwimmt, in ersterem aber, wenn es damit gekocht wird, 
untersinkt. 

Unter dem Mikroskop erscheinen die Sporen als nahezu gleich ^^^^ 
große Kömer von etwa 35 [a Durchmesser, dreiseitige Pyramiden ^^^^^^''^^^i^ 
mit konvex gewölbter Grundfläche (Abb. 18 a). Letztere ist voll- 
ständig, jede der drei Pyramidenflächen bis nahe an die Kanten 
mit netzartig verbundenen Leistchen bedeckt, welche fünf- oder 
sechsseitige Maschenräume bilden. 

Lycopodium enthält etwa 50 ^/q fettes Öl, ferner Spuren eines 
flüchtigen Alkaloids, Zucker und bis zu 4^/q Aschenbestandteile. 

Gilg, Pharmakognosie. 2 



Bestand- 
teile. 
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Coniferae. Pinaceae. Abietineae. 



Prüfung. Verfälschungen ist das Lycopodium leicht ausgesetzt. Mine- 

ralische Beimengungen, wie Gips, Calciumkarbonat, Baryumsulfat, 
Talk, Sand usw. lassen sich leicht beim Schütteln mit Chloroform 
erkennen, wobei diese Zusätze zu Boden fallen. Auch die Be- 
stimmung des Aschegehaltes, welcher keinesfalls über 5 ^Jq betragen 
darf, führt zur Erkennung mineralischer Beimengungen. Schwefe. 
gibt sich beim Verbrennen durch den Geruch nach schwefliger 
Säure zu erkennen. Auch erkenilt man die Schwefelpartikelchen, 
ebenso wie Stärke und die Pollenkömer von Pinusarten (Abb. 185), 
Corylus avellana (Abb. 18c), Typha und anderen Pflanzen an ihrer 
Gestalt unter dem Mikroskop. Pflanzentrümmer, welcher Art sie 
auch sein mögen, dürfen unter dem Mikroskop zwischen den Lyco- 
podiumsporen nur in sehr geringer Menge erkennbar sein. 













a 



Abb. 18. a Lyoopodiumsporen , b die eu deren Verf&lschung dienenden Pinus-Pollen, 
e deagl. Corylus-Pollen, samtlich 800 fach vergrößert. 






Geschichte. In Deutschland kam die Verwendung der Droge als Streu- 

pulver im Laufe des 16. Jahrhunderts auf. 

Anwendung. Lycopodium dicut in der Pharmazie hauptsächlich zum Be- 
streuen der Pillen, sowie als Streupulver; seltener wird es in Emul- 
sionen zu innerlichem Gebrauch verabreicht. 
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Abteilung Embryophyta siphonograma. 

Unterabteilung Gymnospexmae. 

Klasse Coniferae. (Nadelhölzer.) 

Familie Pinaeeae. 
Sektion Abietineae. 

Terebinthina iaridna oder Terebinthina veneta. 

Lärchenterpentin oder Venetianischer Terpentin ist der größtenteils 
in Südtirol durch Anbohren der Bäume gewonnene Harzsaft der Konifere Larix 
decidua MiUer. Er ist dickflüssig, zähe, meist klar und durchsichtig, seltener 
etwas trübe, schwach fluoreszierend, von balsamischem Geruch und etwas 
bitterem Geschmack, mit einem Gehalt von 10 bis 25 ^/o Terpentinöl und 75 bis 
90 «/o Harz. 

Terebinthina (communie.) Terpentin. 

Terpentin ist der aus verschiedenen Koniferen , besonders gtammüng. 
Pinus pinaster Solander in Frankreich und Pinus lariclo Poiret 
in Frankreich und Österreich (aber auch von verschiedenen anderen 
Pinusarten in Nordamerika, vergl. Colophonium) gevsronnene, dick- 
flüssige, trübe, kömige, gelbliche bis bräunliche Harzsaft. Er findet Gewinnung, 
sich in den die Rinde und den Holzkörper (Markstrahlen) durch- 
ziehenden schizolysigenen Harzgängen, aus welchen er nach erfolg- 
tem Anschlagen der Bäume in Menge ausfließt. 

Er besitzt einen ihm eigentümlichen balsamischen Geruch und^^'^^J^^"' 
bitteren Geschmack und besteht zu 70 bis 85 ^/^ aus Harz und zu 
15 bis 30 ^/o aus Terpentinöl. Auf dem Wasserbade schmelzen die 
in Terpentin gewöhnlich vorhandenen kömig-kristallinischen Harz- 
abscheidungen, und der Terpentin bildet dann eine klare, gelb- 
bräunliche, dicke Flüssigkeit, welche sich beim Erkalten wieder 
trübt. Mit 5 Teilen Weingeist gibt er eine klare, stark sauer 
reagierende Lösung. 

Terpentin ist schon seit Jahrhunderten im Gebrauch. Geschichte. 

Er dient als Grundlage für Pflaster und Salben; ferner wird Anwendung, 
aus ihm das Terpentinöl und das Kolophonium dargestellt. 

Reeina Pini. Fichtenharz. 

Fichtenharz ist das aus dem Terpentin Terschiedener Fichtenarten (in 
Frankreich hauptsächlich von Pinus pinaster Solander) beim Abdestillieren des 
Terpentinöles zurückbleibende Harz. Es unterscheidet sich daher von Kolophonium 
allein dadurch, daß letzteres durch längeres Erhitzen wasserfrei erhalten ist, 

2* 
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während Resina Pini die Abietinsäure in wasserhaltigem und daher kristallini- 
schem Zustande enthält. Das Fichtenharz ist gelb oder bräunlich-gelb, infolge 
der Abietinsäureausscheidungen undurchsichtig, in der Kälte spröde und von 
glänzendem, muscheUgem Bruche. Es findet als Zusatz zu Pflastern Anwendung. 

Colophonium. Kolophonium. Geigenharz. 

gtaim^ing Kolophonium ist das von Wasser und fast vollständig von 

ätherischem Öl befreite, gereinigte und erhärtete Harz des Ter- 
pentins. Ebenso wie dieser entstammt daher das Kolophonium 
verschiedenen Pinus-Arten, und da die Droge vorwiegend aus den 
nordamerikanischen Staaten Carolina, Georgia, Alabama, Virginia 
und Florida zu uns kommt, so sind die Stammpflanzen des Kolo- 
phoniums in erster Linie die beiden dort Waldbestände bildenden 
Fichtenarten Pinus australis Michaux und Pinus taeda L, Die 
Kolophoniumproduktion Südfrankreichs, von Pinus pinaster5oZawrf^, 
steht hinter dem nordamerikanischen Export bei weitem zurück. 

Gewinnimg. Zur Gewinnung wird der Terpentin in Destilliergefäßen erhitzt, 
bis alles Terpentinöl übergegangen ist; die zurückbleibende Masse 
wird dann noch so lange heiß, bzw. flüssig erhalten, bis sie voll- 
kommen klar geworden ist und beim Erkalten glasartig erstarrt. 
Handel. Das nordamerikanischc Kolophonium kommt über die Häfen 

Mobile, Savannah und Wilmington zur Ausfuhr, das französische 
über Bordeaux. 

^**heiS^" Je nach dem zur Gewinnung angewendeten Hitzegrad bildet 

das Kolophonium hellgelbliche (sog. weiße) bis dunkelbraune, glas- 
artig durchsichtige, oberflächlich leicht bestäubte, großmuschelig in 
scharfe kantige Stücke zerspringende Massen, welche im Wasser- 
bade zu einer zähen, klaren Flüssigkeit schmelzen und bei weiterem 
Erhitzen unter Ausstoßung schwerer, weißer, aromatischer Pämpfe 
Zersetzung erleiden. Sorgfältig und mit Vermeidung überflüssiger 
Erhitzung dargestelltes Kolophonium ist heller und leichter. Das 
spezifische Gewicht schwankt zwischen 1,068 und 1,100. Der 
Schmelzpunkt ist bei leichten Sorten niedriger; er schwankt 
zwischen 100 und 130^. 

Bestandteile. Kolophouium bcstcht im wesentlichen aus freien Harzsäuren. 
Im amerikanischen Kolophonium ist Abietinsäure (Sylvinsäure) 
(CjgH^gOo) aufgefunden worden, im französischen Kolophonium Pi- 
marsäure (CgoHa^Og), welche beim Behandeln mit wasserhaltigem 
Alkohol wieder in Abietinsäure übergeht. Abietinsäure ist der Be- 
standteil des Terpentins, aus welchem das Kolophonium dargestellt 
wird, und der Resina pini. 
Prüfung. Kolophonium soll sich in 1 Teil Weingeist und in 1 Teil Essig- 
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säure, sowie in Natronlauge zwar langsam, aber vollständig und 
klar auflösen. 

Das Harz wurde mit ziemlicher Gewißheit früher in der Gegend Geschichte. 
der kleinasiatischen Stadt Kolophon gewonnen und wurde im 
15. Jahrhundert in deutschen Apotheken geführt. Im 17. Jahr- 
hundert fing man mit der Ausbeutung der Pechtannen in Amerika 
an, und die Ausfuhr von hier überflügelte bald die der Alten Welt. 

Pharmazeutische Verwendung findet Kolophonium zu Salben Anwendung, 
und Pflastern, z.B. Ungt. Cantharid., Empl. adhaesiv., Empl. Can- 
tharid. 

Balsamum Canadense oder Terebinthina Canadensis. 

Kanadabalsam, Kanadischer Terpentin wird hauptsächlich aus der 
in den nordöstlichen Vereinigten Staaten von Nordamerika und in Kanada 
heimischen Balsamtanne Abies balsamea Miller gewonnen. Er büdet eine 
blaßgelbe oder grünhchgelbe , schwach fluoreszierende Flüssigkeit von Honig- 
konsistenz und angenehmem Geruch und findet unter anderem in der mikro- 
skopischen Technik als Einschlußmittel Anwendung. 

Sektion Cupressineae. 

Sandaraca. Sandarak. 

Sandarak ist das freiwillig oder aus Einschnitten der Rinde von Callitris 
quadrivalvis Ventenatf einer in den nordwestafrikanischen Gebirgen ein- 
heimischen Konifere, austretende Harz; es gelangt vorwiegend aus Mogador zur 
Ausfuhr. Es bildet tropfsteinartige, bimförmige oder zyhndrische, seltener rund- 
liche, durchsichtige, meist weißlich bestäubte Kömer von blaß -zitronengelber 
Farbe und glasglänzendem Bruche, beim Kauen zu Pulver zerfallend und bitter- 
lich schmeckend. Bestandteile sind Harz, ätherisches Öl und Bitterstoff. Es 
findet als SalbengrundJage Verwendung, dient aber auch zur Herstellung von 
Firnissen und als Räuchermittel. 

Fructus Juniperi. Wacholderbeeren. 

Sie sind die Beerenzapfen der Konifere Juniperus com- gt^j^^» 
munis L., welche als Strauch oder Baumstrauch über fast alle 
Gebiete der gemäßigten und kalten Zonen der nördlichen Erd- 
halbkugel verbreitet ist; sie werden in Deutschland (Lüneburger 
Heide und Ostpreußen), sowie in Ungarn, Italien und Südfrankreich 
im Herbste des zweiten Jahres ihrer Entwickelung gesammelt. 

Die sogenannten Wacholderbeeren (Abb. 19) sind streng ge- ßeschaffen- 
nominen Samenstände, welche aus den drei nackten Samen und 
ihren fleischig gewordenen Deckschuppen hervorgegangen sind. 
Sie sind kugelig, bis 9 mm im Durchmesser, im frischen Zu- 
stande durch eine zarte Wachsschicht blau bereift erscheinend, 
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nach Abreiben dereelbeu aber dunkelbraun bis BChwarzbraun und 
glänzend, am Grunde noch mit dem kurzen, schuppenförmig beblätter- 
ten (3 bis 6 dreigliedrige Blattwirtel des Blüten sprosses) „Stielchen" 
versehen. Die Spitze der Wacholderbeeren wird von drei kleinen 
Erhöhungen, den Spitzen der drei fleischig gewordenen Deck- 
echuppen, gekrönt; dazwischen liegt eine dreistrahlige flache Ver- 
tiefung (Abb. 19Ä). 

Im Innern des bellbräunlichen Fruchtfleisches, das von zahl- 
reichen schizogenen Sekretbehältem durchzogen wird, befinden sich 
drei harte, kantige Samen, welche an ihrer Außenfläche eiförmige 
Sekretbehälter mit klebrig - harzigem Inhalte tragen; nach deren 
Entfernung bleibt eine Vertiefung in der Samenschale zurück 
(Abb. 19 B). 



Abb. 1». Fmcms Juniperi, vergrüflert, B Queracb.illi, 

Die Wacholderbeeren (vgl. Abb. 20) sind von einer sehr dick- 
wandigen Epidermis umgeben, auf welche nach innen eine dünne 
Schicht von Collenchym folgt. Das übrige Gewebe der Frueht- 
schicht besteht aus dünn'ivandigem , lockerem Parenchj-m, in das 
vereinzelte Stcinzellen und zahlreiche schizogene Sekretbehälter 
(Harzgänge, oe) eingelagert sind. Die Samenschale ist durch eine 
mächtige Steinzeilschicht (sc) ausgezeichnet, deren dickwandige, stark 
getüpfelte Zellen meist einen ansehnlichen Einzelkristall umschließen. 
Große Ölbehälter (oe) liegen oft dem Gewebe der Samenschale fest 
an. Der Embryo ist von sehr ölreichem Nährgewebe umgeben. 

uerkmiis Die Farbe des Pulvers ist dunbelrotbraun. Infolge des großen 

<iM Pulvei». 

Harzgehaltes ist die ganze Masse schwach verklebt. Im aufgehellten 
Pulver fallen vor allem die großen, hellgelben Steinzellen der Samen- 
schale, fast jede einen Einzelkristall umschließend, auf, ferner Fetzen 
der dickwandigen Fmchtoberhaut , ParenchjTuschollen des Frucht- 
fleisches. Selten nur findet man undeutliche Bilder der Harzgänge 
oder deuthche Partien aus dem fettreichen Nährgewebe. 

Bsiunduiie. Wacholderbeeren schmecken stark gewürzig und etwas süß; 
sie enthalten 0,5 bi8l,2'*/o ätherisches Öl, aus Terpenen und Pinen 
bestehend, femer beträchtliche Mengen (13 — 42 **/(,) Traubenzucker 
und etwa ä"!,, Eiweißstotfe. Ihr Aschengehalt beträgt zirka 4"/^, 
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Die kaum damit zu verwechBelnden Beeren von Juniperus pfUiung- 
oxycedrus L. sind viel größer und braunrot. 

Die Verwendung der Früchte kam erst im Mittelalter auf. OMoMohu. 

Die Wirkung der Droge ist harntreibend. Anwendung. 



itiinen von junlpeniB cooimunis mit umgebondcin Gewebe. 
.t der Fnichuichappe iSHmeoicbBle), > Samenhiut, e NBbr- 
n LeilbUndeLanlagen [pc], or iFbliogene ÖlbehiUler. ITachIrch.) 

Ugnum Juniperl. Wacholderholz. 
Wacbolderholz sttunmt von Jnniperas communis L. Warael-, Stamm- 
UDd Astholz wird verwert«t. Das Holz ist weifi oder in dickeren Stücken oft 
etwas rOtlich und manchmal noch von der dünnen Rinde bedeckt. Es läßt sich 
leicht spalten und zeigt zahlreiche, schmale Jahresringe nnd ziemlich dicht 
gestellte, feine Harkstrahlen. Der Holzkörper besteht, abgesehen von den Mark- 
strahlen, aus langen, spitz endigenden, rundlich behSft getüpfelten Tracheiden (die 
Tüpfel nur auf den Kadialwänden der Tracheiden!), welche im Spätjahrsholz sehr 
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dicknaüdig and englamig sind, währeod sie im FrUhjahrsholz ausehnlicti dflnn- 
wandiger and mit weiterem Lamen versehen sind. Die zahlreichen Markstrahlen 
bilden stets nnr eine einzige Zellreihe; aie sind 3 bis 5 Zellen hoch and bestehen 
ans auffallend langgestreckt«», einfach getüpfelten ParenchTrazellen. EarzgSnge 
fehlen dem Holz (kommen jedoch in der Binde vor). — Geruch und Geschmack 
des Wacholderholzes sind sehr schwach aromatisch, von einem geringen Gehalt 
an Harz und ätherischem Öl herrQhrend. 

Hertw SaMlUW. Seveokraut. Sadekraut. 
(Auch Summitates Sabinae genannt.) 

Die Droge stammt von Juniperus sahina L., einem in den Gebirgen 

Mittel- und SUdeuropas, sowie Nordasiens hei- 
mischen, meist niederliegenden Strauch, welcher 
auch bfinfig (mehr oder weniger versteckt) in 
Banerngärten kultii-iert wird {Abb. 21). Die 
Blätter sind sehr klein, schmal, stumpf, lederig, 
liegen den Zweigen dicht an und lauten an 
diesen deutlich herab; sie stehen meist in zwei- 
zilhligen Blattquirien, Seltener sind die Blätter 
etwas ISnger (bei kultivierten Exemplaren) und 
stehen dann etwas ab. Auf ihrer Rtkckenseite 
ist Bt«ts ein deutlicher, längs verlaufender Öl- 
gang wahrzunehmen. An den Enden der Zweige 
finden sich (au derselben Pflanze!) männliche 
und weibliche Blüten. 

Der Geruch ist eigenartig aromatisch, der 
Geschmack widerlich. Sie enthalten bis 4 "/,, 
ätherisches Ol von breuneudein Geschmack nud 
Abb m junii.onn wiiina Starker Giftwirkung. 



Unterabteilung Anglospermae. 

1. Klasse Monocotyledoneae. 

Reihe Glumiflorae. 

Familie Gramineae. 

Amyluin OryzM. Reisstärke. 

Seiastürke ist die aas den Früchten der in den Tropen und Subtropen 

überall kultivierten Oryza sativa L. gewonnene Stärke. ITnter dem Mikroskop 

erkennt man deutlich vereinzelte eirunde bis kugelige, zusammengesetzte StärVe- 

kSrner und durch Zerbrechen derselben entstandene zahlreiche kleine, vieleckige 

KUmchen (Abb. 22, siebe S. 25). 



Herba Sabina«. Amylum Oryzae. Ehiioma Gramm is. Amylum Tritici. 25 

Rhizomi Qramlnis. Queckenrhizoin. 

Queckenrhizom (Abli. 23), fälschlich meisteuH Queckenwurze) geaaont, 
ist dos im Frühjahr gegrabene Rhiioin des auf fast der ganzen nördlichen Erd- 
halbkngel flberatl einbeimischen , als lästiges Unkraat wuchernden Triticnm 
(Agropyriim) repens L. Die WurzelstBcbe sind sehr lang, ästig, stielrund. 




von Btrobgelber Farbe und bilden lange, innen hohle, glatte Glieder, welche 
dnrcb geschloaseDe , mit häutigen, weißen Scheiden nnd dUnneren Wurzeln ver- 
sehene Knoten getrenDt sind. Bestandteile der süBlich schmeckenden Droge sind 
Zucker, Schleim und eine gnmnitartige Substanz, Triticin genannt. 

Amylum Tritld. Weizenstärke. 
Weizenstärke stammt aus den Endospermzellen des Weizens, ^^ 
Triticum vulgare L., und seiner über sämtlicbe Kulturländer der 
Erde mit Ausnahme der kältesten Striche verbreiteten Varietäten 
und Formen. Die Stärke wird, nachdem sie aus den Endosperm- 1; 
Zellen durch Mahlen oder Quetschen befreit, mit Wasser von den 
übrigen Samenteilen abgeschlämmt. Die letzten Kleberreslc werden 
durch Gärung entremt; darauf wird die am Boden abgesetzte 
Stärke getrocknet. Zuvor aber muß diese durch reines Wasser gut 

ausgewaschen sein , anderenfalls — ~ *s. y^ 

würde der daraus bereitete Stärke- ^ \ ^ ^C^^!I^ 
kleister infolge der anhaftenden ^-.^ ^V^ Ai .^^ ' 
Gärungsprodukte sauer reagieren. C f^y ^ f ) f) 

Die in kantige Stücke zerfallenen ffc £, ^ ^" ^^^^N ^ 

Trocken kuchen sollen zu pharma- ^'z' Jf) <Si^ \ ) 
zeutischem Gebrauch zu gleichmäßi- ^ ^-^ fi/f\ J7 f, ^-'^ ^ 
gern Pulver zerrieben, d. h. die zu- f" " \ \ ^ -^ ^"^ 

sammeiigebackenen Stärkekömer " ^ ' ^-"^ 

" . . Abl.,i*. AmylimiTri.l,a. S00t«fh vergrilBen. 

Wieder voneinandor getrennt sem. 

Die Weizenstärkektimer (Abb. 24) sind teilweise sehr klein, "' 
etwa 2 bis 9 ^ groß (Kleinkörner), teilweise von beträchtlich 



26 Monocotyledoneae. Glumiflorae. Cyperaceae. — Principes. Pabnae. 

größerem Umfange, meist 28 bis 35 fx groß, selten etwas kleiner 
oder größer (Großkörner). Kömer von mittlerer Größe finden 
sich sehr selten. Von der Fläche gesehen erscheinen die Groß- 
kömer wie die Kleinkömer meist nahezu rund, seltener länglich 
oder etwas unregelmäßig geformt (Abb. 24), jedoch kommen auch 
Kleinkömer von etwas eckiger bis schwach spindelförmiger Gestalt 
gelegentlich vor. Betrachtet man Weizenstärke in einem Tropfen 
Wasser unter dem Mikroskop und läßt unter das Deckgläschen 
Alkohol hinzutreten, so geraten die Kömer ins Rollen, und man 
kann an den großen Körnern, wenn sie sich auf ihre Schmalseite 
wenden, erkennen, daß sie linsenförmig sind; in der Seiten- 
ansicht erkennt man auch häufig einen in der Mitte der Körner 
verlaufenden Längsspalt. Die Großkömer sind, von der Fläche 
gesehen, ungeschichtet oder doch wenigstens nur sehr undeutlich 
Prüfung, konzentrisch geschichtet. Kartoffelstärke, mit welcher die Weizen- 
stärke verfälscht sein oder verwechselt werden kann, ist von ganz 
anderer Gestalt und bei 150- bis 200 fach er Vergrößerung unter 
dem Mikroskop sofort zu erkennen. Man prüft Weizenstärke auf 
ihren Aschegehalt, weil sie durch mineralische Beimengungen ver- 
unreinigt sein könnte; 1 Prozent Aschegehalt ist zulässig und 
rührt aus dem zur Bereitung verwendeten kalkhaltigen Schlämm- 
wasser her. Mit Wasser gibt Stärke beim Erhitzen einen Schleim, 
sog. Kleister, indem die Stärkekömer ihre Form verlieren und 
sich teilweise lösen. Dieser Schleim ist bei reiner Weizenstärke 
geruchlos, hingegen von unangenehm dextrinartigem Geruch, wenn 
die Weizenstärke mit Kartoffelstärke verfälscht ist. — Roggenstärke 
und Gerstenstärke sind der Weizenstärke sehr ähnlich und nur 
schwer zu unterscheiden; es sei nur erwähnt, daß die Großkömer 
der Gerste etwas kleiner (etwa 20 fi im Durchmesser), die des 
Roggens etwas größer (oft über 40 fi im Durchmesser) sind als die 
des Weizens. Auf die Verschiedenheit in der Größe der Stärke- 
kömer allein läßt sich jedoch eine Unterscheidung dieser Stärke- 
sorten nicht basieren. 
Anwendung. In der Pharmazie findet Weizenstärke hauptsächlich zu Streu- 
pulvern und zur Bereitung von Unguentum Glycerini Anwendung. 

Familie Cyperaceae. 

Rbizoma CaridS. Sandseggenrhlzom. 

Sandseggenrhizom stammt von der besonders auf sandigen Dünen der Nord- 
und Ostseektiste heimischen Carex arenaria L. (Abb. 25). Es wird im Früh- 
jahr ausgegraben und nach dem Trocknen zu Bündeln gepackt; in den Handel 
gelangt die Droge meist in kurze Stücke geschnitten. Die langen, dünnen 
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Wurzelstöcke sind granbraniif gefarcht, ästig gegliedert nnd auch zwischen den 
Knoten nicht hohl, an den Knoten mit glänzend schwarzbraunen, faserig ge- 
schlitzten Scheiden und mit Wurzeln versehen. Wesentliche Bestandteile ent- 
hält diese als Blutreinigungsmittel dienende Droge nicht. Sie schmeckt sehr 
schwach süßlich. 




Abb. 25. Rbizoma Caricis von Carex arenaria. 

Reihe Principes. 
Familie Palmae. 
^ Sdinm AraCM. Arekantlsse. Arekasamen. 
Sie sind die Samen der im tropischen Asien verbreiteten Palme 



Ab- 
stammung. 



Areca catechuly. Bei der Ernte werden sie aus dem faserigen 
Fruchtfleische (vgl. Abb. 26) herausgeschält und von dem nur ganz 
lose anhängenden derben Endocarp befreit; nur selten ist das 
letztere an der im Handel befindlichen Droge noch vorhanden. 

Die Arekasamen (Abb. 27) bilden kegelförmige oder annähernd ^®^5a*°" 
kugelige, stets aber mit etwas verbreiterter Basis versehene Gebilde, 
welche am Grunde eine Vertiefung (den Nabel) tragen; an letzterer 
sitzen oft noch die Fasern an, durch welche der Same mit der 
Fruchtschale in Verbindung stand. Die Samen erreichen 3 cm 
Höhe und 2,5 cm Dicke, sind aber meist kleiner; ihr Gewicht 
beträgt durchschnittlich 3 g, häufig aber auch viel mehr. Ihre 
Oberfläche ist hellbraun und mehr oder weniger deutlich mit einem 
helleren Netz vertiefter Adern von bald erheblicher, bald geringerer 
Maschenweite gezeichnet. Diese ^nirden von den zahlreichen am 
Nabel entspringenden Gefäßbündeln hervorgebracht, welche man 
beim Ausschälen des Samens aus der Fruchthülle entfernte. Auf 
dem Längsschnitt erkennt man am Grunde, der von außen wahr- 
nehmbaren Vertiefung entsprechend, die Höhlung des sehr kleinen 
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Embryos und darüber eine mehr oder weniger zerklüftete Höhlung 
im Mittelpunkte des Samens. In das weiße, haite Endospenn 




erstreckt sich vom Rande her das rostbraune Gewebe der Samen- 
schale (als „Ruminationsgewebe") sehr unregelmäßig hinein und 



bildet charakteristische Zeichnungen (Abb. 27). Innen verschimmelte 
Samen sollen nicht verwendet werden. 
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Die Samenschale besteht ans rotbraunen Zellen, welche im Anstomi«. 
allgemeinen dünnwandig und locker gelagert sind, zwischen welchen 
eich jedoch (außen mehr, innen weniger) stark verdickte, steinzell- 
fthnliche Elemente finden, die ihre Verdicknngsschicht meist auf 



der Innenseite (u-förmig verdickt) tragen (Abb. 28, 1 u, 3); stellen- 
weise findet sich eine einfache Lage gleichartiger, kleiner Stein- 
zellen (Palissadenschlcht , nach Möller) mitten im Gewebe der 
Samenschale (1 u. 2); die innersten Schichten der Samenschale sind 
sämtlich dünnwandig und sind, wie auch manche der äußeren Zellen. 
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mit einem rotbraunen Inhalt erfüllt (diese färben sich nach Zusatz 
von Eisensalzlösungen grün). Das unter der Samenschale liegende 
und den größten Teil des Samens ausmachende weiße, harte Gewebe 
ist das Endosperm (Nährgewebe). Es besteht aus isodiametrischen, 
großen Zellen, deren Wandung (da Reservezellulose gespeichert 
wurde) stark verdickt, aber von zahlreichen, groben Tüpfeln durch- 
brochen ist (5). Sie führen wenig Inhaltsbestandteile (spärlich fettes 
öl und Proteinkömer). Dieses Endosperm wird unregelmäßig durch- 
zogen von zahlreichen, dünnwandigen, schmalen Zellbändem, welche 
von der Samenschale ausgehen und infolge ihrer rotbraunen Farbe 
sich stark von dem weißen Nährgewebe abheben (4). 

des^uwera ^^ aufgehellte Pulver ist leicht zu erkennen. Es enthält in 

Masse Fetzen oder besser Schollen, meist aber nur Bruchstücke der 
Endospermzellen, charakterisiert durch dicke, von zahlreichen, breiten 
Tüpfeln durchbrochene, weiße Wandung. Spärlicher, aber doch 
reichlich treten die Elemente der Samenschale auf, dünnwandige 
oder verdickte, oft u- förmig stark verdickte Zellen, die teilweise 
braun gefärbt sind. 

Beatendteile. Die Ai'ckasamen schmecken schwach zusammenziehend und 
enthalten eine Anzahl Alkaloide, von denen Arekolin wirksam sein 
dürfte. Femer enthalten sie Arekam, ArekaMin, Guvacin, Cholin 
und Gerbstoff. 

Geschichte. Der Arckasamcu wird im ganzen indisch -malayischen Gebiet 

sicher schon seit Jahrtausenden beim Betelkauen gebraucht. Es 
geschieht dies in der Weise, daß in ein Blatt von Piper betle Stücke 
Catechu, Kalk und Arekanuß eingewickelt werden, worauf das 
ganze Paketchen in den Mund geschoben und langsam gekaut wird. 
— Daß die Arekanuß bandwurmtreibend wirkt, ist in Europa erst 
seit 1863 bekannt. 

Anwendung. Die wurmtrcibcnde Eigenschaft der Droge wurde hauptsächlich 
bei Tieren beobachtet. 

« 

Reihe Spathiflorae. 

Familie Araceae. 

Rhiioma Calami. Kalmus. 

-♦- *^^",« Kalmus besteht aus den von Wurzeln, Blattscheiden und Sten- 

stammiing. ' 

geln befreiten, sympodial wachsenden Wurzelstöcken von Acorus 
calamus Z., einer jetzt über ganz Europa verbreiteten, aber sehr 
wahrscheinlich erst im 16. Jahrhundert aus Indien eingewanderten 
Sumpfpflanze. Die horizontal kriechenden Rhizome werden im 
Herbst gesammelt, von Wurzeln ^und Blättern befreit, dann ge- 
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wohnlich der LäD^e nach gespalten und bei gelinder Wärme ge- 
trocknet. Nur geschälte Rhizome sind zu arzneilicher Verwendung 
geeignet; für Bäder darf jedoch auch ungeschälter Kalmus abge- 
geben werden, 



Die bis 20 cm langen , außen braunen und längsrunzeligen, **' 
etwas plattgedrückten KhizomstUcke tragen unterselts in Zickzack- 
linien geordnete, dunkelbraune, scharf umschriebene Wurzelnarhen 
(Abb. 29 A). Auf der Oberseite treten die Blattnarben als dunkle 
Flächen hervor, welche meist mit faserigen OeßlßbUndelresten ver- 
sehen sind (B). 



Abli. 30. Rhlioua Calaiul. 

Die Khizorae brechen kurz und körnig. Die Bruchllftcbe er- 
scheint sehr porös. Auf dem elliptischen, durchschnittlich 1,5 cm 
(gelegentlich aber bis 3 cm) breiten, weißlichen bis hellbräunlichen 
Querschnitt (Abb. 30) erkennt man nach dem Befeuchten unter der 
dünnen Korkschicht eine verhältnismäßig schmale Kinde, in welcher 
zwei unregelmäßige Reihen stärkerer Gefäßbtindel als etwas dunklere 



32 MoDOcntyladoneoe. Spathi&orae. Äraceae. 

Punkte hervortreten. Der Leitbündelzylinder ist durch eine bräun- 
liche Endodermis von der Rinde getrennt und zeigt GefäQbUndel- 
querschnitte in großer Zahl. Der Durchmesser des Leitbündel- 
zylinders ist stets weit größer als derjenige der Rinde. 
:. Unter dem Mikroskop erkennt man (vgl. Abb. 31), daß das 

ganze ' Grundgewebe des Rbizoms aus schmalen, nur eine Zelle 
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breiten, stärkeerttiUten Parenchymzellreiben (Zellplatten) besteht, 
welche durch weite lufttührende Intercellularräume voneinander ge- 
trennt werden; da, wo die Zellreihen (3 oder oft mehr) zusammen- 
stoßen, finden sich häufig Zellen mit stark lichtbrechendem Inhalt 
von ätherischem Öl. Nach außen zu werden die Intercellularen des 
Parenchyms immer kleiner und sind im Gewebe direkt unter der 
sehr kleinzelligen Epidermis kaum noch nachzuweisen. An den Blatt- 
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narben finden sich schwache Korkschichten. Die kleinen Gefäß- 
biindel, welche in der Rinde vorkommen, sind kollateral gebaut. Sie 
sind von schlanken, dickwandigen Bastfasern, welche spärlich von 
Kristallkammerfasern begleitet werden, dicht umhüllt und zeigen 
nur wenige enge Gefäße und einen sehr kleinen Siebteü. Die den 
Zentralzylinder umgebende Endodermis ist sehr dünnwandig. Die 
der mechanischen Elemente vollständig entbehrenden zahlreichen 
Gefäßbündel des Zentralzylinders sind konzentrisch gebaut (sie sind 
aus der Vereinigung mehrerer kollateraler Gefäßbündel der Rinde 
hervorgegangen); große Treppengefäße umgeben ringförmig einen 
weiten Siebteil, in welchem hier und da kleine Sekretzellen mit 
gelbem Inhalt zu finden sind. 

Von mechanischen Elementen kommen nur wenige Bastfasem,^|j^^^^°^»^*® 
welche die rindenständigen kleinen Bündel umhüllen, in Betracht. 

Stärke ist in außerordentlicher Menge in der Droge enthalten. \^^ 
Die Stärkekömer sind winzig klein, meist nur 2 bis 4 ^ groß, meist 
Einzelkörner, selten zu wenigen zusammengesetzt. 

Kristalle (Einzelkristalle) kommen in den sehr spärlich die Krisuiie. 
rindenständigen Bündel begleitenden Kristallkammerfasem nur in 
geringer Anzahl vor. 

Im grauweißen Pulver kommen als Hauptmenge dünnwandige ^^«^^^ 
Parenchymzellen und Gewebefetzen, dicht mit Stärke erfüllt, so- 
wie herausgefallene Stärke in Betracht. Femer finden sich Gefäß- 
bruchstücke (von Ring-, Spiral- und Treppengefäßen, seltener Netz- 
gefäßen); nur selten lassen sich nachweisen Fetzen des Siebgewebes, 
Bastfasern, Kristalle und Sekretzellen. 

Die Droge besitzt ein starkes und eigentümliches Aroma, ®®4^^" 
welches besonders beim Durchbrechen bemerkbar wird. Sie schmekt 
aromatisch und zugleich bitter. Bestandteile sind ätherisches öl 
(etwa 3,5 ®/J, das bittere Glykosid Acorin, endlich das Alkaloid 
Kalamin und Cholin. 

Das etwa darunter vorkommende Rhizom von Iris pseudacorus Prüfung. 
L. ist geruchlos und von herbem Geschmack. 

Die Droge wird schon seit uralter Zeit in Indien gebraucht, war Geschieht«, 
auch den alten Griechen und Römern bekannt. Auf welche Weise 
die Pflanze nach Deutschland gelangte, ist noch nicht aufgeklärt. Sie 
bildet hier niemals reife Früchte. 

Kalmus dient als Magenmittel und findet als Extractum Calami Anwendung, 
und Tinct. Calami oder auch als kandierter Kalmus Anwendung. 
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Liliiflorae. LJliaceae. Melantbioideae. 

Seihe Liliiflorae. 

Familie Lillacea«. 

Unterfamilie Mehuithioideae. 

Sabadillsamen. Läusesamen. 
ftdilla ofticinarum Brandt {= Schoenocanlou offi- 
cinale A. Gray), einer im DOrdlichen Südamerika, besonders 
in den KüsteDgebirg^n Venezuelas heimischen Staude. 
Die Samen (Abb. 32«) sind 5 bis 8 mm lang, 2 mm dick, 
länglich und lang zugespitzt, unregelmäSig kantig, mit 
läDgs-runzeliger, glänzend seh van: brauner, dünner Samen- 
schale und weiSem, hartfleischigem, Öligem Sameokern. 
Ihr Pulver wirkt niesencrregeud. Sie enthalten giftige 
Alkaloide: Veratrin, Sabadillin und Sabatrin, femer Sa- 
badillsäure, Veratnunsäure und Fett. Ihr Pulver wird 
Mhnitien, • Swnan. gegen Ungeziefer angewendet. Sie sind vorsichtig zu 
handhaben. Aach die ganzen Früchte (Abb. 32 f. d) sind im Handel. 

Rhboma Voratri. Nieswurz. Germerrhizom. 

All- Die Droge stammt von Veratrum album L., einer in den 

mittel- und aüdeuropäischon Gebirgen häufigen, stattlichen, schönen 
Staude. Die Rbizome werden im Herbst 
von wildwachsenden Pflanzen (meist im Jura 
und den Alpen) gesammelt, von den Blattern 
und Stengeln, zum Teil auch von den Wur- 
zeln befreit und ganz oder zerschnitten ge- 
' trocknet, 
«hrnffn.- i. Die Droge (vgl. Abb. 33) besteht aus den 

dunkelbraunen, aufrecht gewachsenen, oben 
von Blattresten gekrönten, 5 bis 8 cm langen 
und bis 2,5 cm dicken Rhizomen mit daran 
sitzenden gelblichen , bis 30 cm langen und 
bis 3 mm starken Wurzeln. Das Rhizom 
Abb. 33 Bhiiom. \ eraw ze\ftt, wenn die Wurzeln von demselben ent- 
BMW da« Biiiwms, b ijub- femt sind , eine Anzahl vertiefter liingzonen 
biaiucbop ^^(^^n^ enns, (Blattnarben) übereinander, welche je eine 
Jahresperiode im Wachstum des Khizoms 
darstellen. Unten pflegen ältere Ehizome, dem Mafie des Zuwachses 
entsprechend, abzusterben (Abb. 33n). 

Auf dem weißeu bis gelblichen Querschnitt zeigt sich eine 
2 bis 3 mm 'starke Rinde, welche außen von einer schmalen 
schwarzen Schicht umhüllt wird und innen durch eine feine bräun- 
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liehe Endodermis von gezacktem, peripherischem Verlauf von dem 
derben, schmutz ig;- weiflen, inneren Gewebe getrennt ist. In letzterem 
erkennt man die Geräßbündel als kleine, nach der Peripherie hin 
dichter stehende Punkt«, welche sich, ebenso wie die scharfe Linie 
der sie umschließenden Endodermis, mit Phlproglucinlösung und 
Salzsäure mäßig, aber deutlich 
rot färben. In der Kinde er- 
blickt man Gefäßbündel, welche 
schräg oder der Länge nach 
durchschnitten sind {es ist dies 
auf die außerordentliche Kürze 
der Intemodien zurückzufüh- 
ren!). Auf einem durch die 
Mitte geführten Längsschnitte 
(Abb. 33), welcher sich an Rhi- 
zomen , die man in heißem 
Wasser aufgeweicht hat, leicht 
machen läßt, sieht man, daß 
viele Gefftßbündel in konvexem 
Bogen die Rinde durchsetzen, 
Sie gehören den Blattansätzen 
früherer Jahresperioden an. Die 
zickzackförmige Endodermis 
(Kernscheide) (e) und Wurzel- ^^^- "■ Bhi«"»« v««tpi. Querschnitt durch du 
aniängc {w) sind auf Längs- teniee aersobUndBi. 
schnitten deutlich zu sehen. — dermf». fc siebieii, 

fta eiDiga Pftmichyui 

Setzt man einem in Wasser He- Vögi 

genden Schnitt einen Tropfen 

Schwefelsäure zu, so färben sich die meisten (nicht verholzten oder 

verkorkten) Zellelemente hell- bis grasgrün (Pseudojervin- und Proto- 

veratr in -Reak tio n ) . 

Das obengenannte schwarze, die Rinde des Rhizoms umhüllende 
Gewf'be ist ein sog. Metaderra, d. h. eine Schicht von Parenchym- 
zellen der Rinde, die in langsamem, nach innen fortschreitendem 
Absterben begriffen sind. Das gesarate Grundgewebc ist sehr dicht 
mit kleinen Stärkekörnem {Abb. 34 u. 35 stä) erfüllt, enthält auch 
zahlreiche, von Raphiden bündeln (ra) erfüllte Zellen. Die Gefäß- 
bündel der Rinde sind kollatcral. Die Endodermis besteht aus 
großen, u-förmig (d. h. nur auf der Innenseite) stark verdickten, 
verholzten und grob getüpfelten Zellen. Die äußeren Gefftßbttndel 
des Zentralzylinders sind kollateral (Abb. 34) gebaut, die inneren 
dagegen konzentrisch {Abb. 35), d. h. der ansehnliche öiebteil (U) ist 
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von einem mächtigen HolzteU (ge) allseitig amhUllt. Die Geläfie sind 
Tilpfelgefäfie oder Treppengefäße nnd werden von langgestreckten, 
wenig verdickten Ersatzfasem begleitet. 

Die dem Rtiizom gewöhnlich ansitzenden Wurzeln der Droge 
zeigen einen normalen Bau, wie ihn die meisten Monocotylenwurzeln 
aulweiaen {vgl. z. B. Eadix Sarsaparillae !). Hervorzuheben ist, daß 
das Markgewebe aas Bastfasern besteht. 
MBcii«ni.cho Von mechanischen Elementen kommen nur lange , schmale, 
ziemlich dünnwandige Bastfasern im Wurzelzentrum vor. 



Abt>. 95. BhiEoml Vonlri. QuencbniU durcb den an r«n T u Rh i o{ rechU ^u 

kouzeiiIHtcb«! GeriBbDiidel im QiienrbnlU, linkt e n a b ■ u u ä aneii LüagucbbllT. 
It Siebteil, ge GellUilell, pa PnKiicbyiu, M e d ^ Puren b]-niie n m hmn älärkelnball. 

Die alle Parenchymzellen erfüllend n btärkekömer sind klein, 
einfach oder zu wenigen (2 bis 4) zusammengesetzt. Sie sind 
kugelig oder (von zusammengesetzten Körnern) kugelig-kantig, meist 
mit deutlich sichtbarem zentralem Kern oder strahliger Kernhöhle. 
Die Kömer des Rhtzoms sind kleiner (meist 4 bis 8 /* im Durch- 
messer) als die der Wurzeln (8 bis 16 /i). 

Kristalle sind in Form von Eaphidcn in Menge im Khizom und 
in den Wurzeln vorhanden, 
^ Charakteristisch für das schmutzig - graue Pulver sind große 
Mengen von stärkeführendem Parenchym in Fetzen oder Zelltrüm- 
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mem, ferner reichlich ausgefallene freie Stärke, weiter Gefäßbrueh- 
stUcke, gelbliche oder gelb - bräunliche Stücke der eigenartig ver- 
dickten Endodermis, Baphiden, Fetzen des braunschwarzen Meta- 
dermgewebes, spärliche Bastfasern, meist in Bruchstücken. 

Die Droge schmeckt anhaltend scharf und bitter; sie enthält ' 
eine Anzahl Alkaloide : Jervin, Pseudojervin, Rubijervin, Veratralbin, 
Veratroidin, Protoveratrin , Protoveratridin ; der bittere Geschmack 
ist auf das Glykosid Veratramarin zurückzuführen; temer findet 
sich Chelidon säure. Das Pulver wirkt ni es ener regend. Veratrin 
ist, obwohl man es dem Namen nach wohl darin vermalen könnte, 
in Ehlz. Veratri nicht enthalten. 

Schon die alten Griechen und Römer kannten die Nieswurz G' 
als Heilmittel; sie wurde auch durch das ganze Mittelalter ver- 
wendet. 

Rhizoma Veratri ist wegen des Gehaltes an giftigen AlkaloidenAi 
vorsichtig aufzubewahren; es findet nur in der Tierheilkunde An- 
wendung. 

SeiMn Colchici. Zeitlosen- oder Herbstzeitlosensamen. 

Herbstzeitlosensamen stammen von dem in Mitteleuropa heimi- 
schen, in ganz Deutschland auf Wiesen sehr häufigen Colchicum 
autumnale L.; sie werden im Juni und Juli von den wild- 
wachsenden Pflanzen gesammelt. 
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fu FuDlkdlnai «v MlUroprle; tndotp Endagperm; emb EDihrjo. Vrigr. ";,. (Gllg.) 

Die Samen (welche zahlreich in einer dreifächerigen Kapsel f' 
sitzen) sind von ungleichmäßig mattbräunlicher bis braunschwarzer, 
grubig punktierter oder feinrunzliger Oberfläche; sie sind anfangs 
von ausgeschiedenem Zucker klebrig. Ihre Gestalt ist (Abb. 36 Ä) 
teils kugelig, teils an einzelnen Stellen abgeflacht, zuweilen auch 
etwas gestreckt; sie messen etwa 2 bis 3 mm im Durchmesser. An 
einer Stelle befindet sich ein mehr oder weniger spitz, zuweilen auch 
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leistpnartig erBcheinender Auswuchs, der Rest des Nabelsiranges, 
mit welchem die Samenknospe an der Samenleisie der Frucht ansaß 
(Abb. 36 B, fu). Ein in der Fortsetzung der Nabel strangaclise ge- 
führter Längsschnitt zeigt, von der dünnen, biaunen Sanieuschale 
umgeben, das die Hauptmasse des Samens bildende, strahlig ge- 
zeichnete, hellgraue Endosperm (endosp) und in diesem, seitlich 
von der Richtung der Nabelstrangachse, den sehr kleinen Keim- 
ling (emb). Nur wenig fällt 
in der Nähe des Nabel- 
straugs als kleine Vorwöl- 
bung die Mikropjie (my) 
ins Auge. 

(Vgl. Abb. 37 und 38, 1.) 
Die Samenschale besteht aus 
5 bis 7 dünnwandigen, zu- 
sammengefallenen Zell- 
schichten, deren äußerste, 
die Epidermis, aus sehr 
flachen, in der Flächen- 
^ ansieht polygonalen, großen 
Zellen mit kräftiger Wan- 
dung besteht (2), während 
die zwei innersten mit brau- 
nem Inhalt erfüllt sind. Das 
Endosperm des Samens (E) 
ist aus deutlich radial ge- 
streckten Zellen mit dicker 
Wandung gebildet, welche 
von zahlreichen groben, 
■ kreisförmigen Tüpfeln (Tu) 
' durchzogen wird (Reserve- 
I Zellulose). In den Zellen 
finden sich kleine Protein- 
körner und Öltröptchen im 
Protoplasma. Der winzige Embryo kommt für die Untersuchung 
kaum in Betracht; er besteht aus dünnwandigen Zellen, 
e Das Pulver besteht zum größten Teil aus Bruchstücken des 

weißen, dickwandigen, grobgctüpfeltenEndospermgewebes{Abb, 38, 1), 
in dem öltröpfchen nachweisbar sind ; spärlicher, aber nicht selten 
sind Fetzen der braunen, dünnwandigen Samenschale (3), sowie der 
etwas dickwandigeren, aus polygonalen Zellen gebildeten Samen- 
schalenepidermis (3). Es lassen sich auch liier und da {durch Zu- 
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Semen Colchici. S9 

Eatz von Jodlösung} winzige Mengen von kleinen Stärkckörnem 
nachweisen, die aus dem Wulst des Nabelstranges stammen 
(Abb. 38, 4). 

Zeitlosensamen schmecken sehr bitter und enthalten das giftige ^|"^ 
Alkaloid Co 1 chicin, sowie fettes öl, Eiweißstoffe und Zucker. 
Eine wässerige Abkochung der Samen, zur Trockne verdampft, 






i ^ 



Abb. 18. Seinen Colchici. Btmflpü; ae» Puliera. 1 Suuieinoliale uod Naiirgcw«1>e Im QuerachDitt 

t Obertmut der SauieimchBle In dei FläL'heaBDBlcht; :> FBrencli)'ui der SKmeiiscbtle in ilur FlSchen- 

snsichl; i -SlilrketiJrqer. Vergr. ca. ■"),. (Müller.) 

dann in wenig offizineller Salpetersäure gelöst und mit rauchender 
Schwefelsäure versetzt, zeigt die dem Colcliicin eigene Violettfärbung. 

Im Altertum und Mittelalter war die Herbstzeitlose als gif tige oesibicinu. 
Pflanze bekannt. Aber erst seit dem 17. Jahrhundert wurden die 
Knollen, erst seit 1820 die Samen medizinisch verwendet. 

Die Samen werden gegen Gicht, Rheumatismus und Wasser- Aow«udang. 
sucht hier und da angewendet ; sie sind wegen ihrer Giftigkeit vor- 
sichtig aufzubewahren. 
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Uiitertamilie Äsphodeloideae. 
Aloe. Aloe. 
Aloe ist der eingekochte Salt der Blatter verschiedener Arten 
der im ganzen tropischen und subtropischen Afrika einheimischen 
Gattung Aloü. Insonderheit ist in Deutschland die aus dem Kap- 
lande stammende Droge 
«■ ^ gebräuchlich. Die Ge- 

winnung der Aloe ge- 

■ schiebt durch die Einge- 
borenen, und es ist daher 
begreiflich, dafi nicht nur 
bestimmte Arten der Gat- 
tung AI06, sondern wohl 
alle Verwendung flnden, 

, welche eine genügende 
Größe besitzen. Zur Ge- 
winnung werden die abge- 
schnittenen Blätter mit der 
Schnittfläche nach unten 
aufgestellt; der freiwillig 
ausfließende Saft wird 
entweder sogleich oder, 
nachdem er bei längerem 
Stehen sich durch Gärung 
verändert, eingedickt. Ge- 
schieht dies durch Kochen, 
so tritt dabei meist Über- 
hitzung ein, und das Pro- 
dukt nimmt ein glänzend 
schwarzes Aussehen an; 

ri 'Jirr ,'"Sa:".,."^.''S;:,.r;"S" ""-l '»>"'>='■ las Eindicken 

■■"■■ "bei mäßiger Hitze oder 

gar an der Sonne vorge- 
nommen, so scheidet sich 
das im Safte enthaltene AloYn kristallinisch aus; die so gewonnene 
Aloe bezeichnet man als leberfarbene. Wo die Aloepflanzen, wie 
dies besonders in Westindien der Fall ist, in Kultur genommen 
sind, geschieht das Eindicken des Saftes in besonderen Siedehftusem. 
Der Aloesaft ist nicht etwa gleichmäßig in allen Zellen des 
Blattes verteilt, sondern er kommt nur in eigenartigen Sekretzellen 
vor (Abb. 39). Die GefäßbUndel des Blattes verlaufen in zwei Reihen 
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parallel der Ober- und Unterseite, aufien von chlorophyliführendein 
Assimilationegewebe, innen von dem chlorophyllosen, reichlich Schleim 
und Kaphiden enthaltenden Markgewebe nmhUllt. Mechanische 
Elemente führen die Bündel nicht. Die Siebpartie wird jedoch halb- 
mondförmig umhüllt von einer Schicht von großen, dünnwandigen 
Zellen, in welchen der Aloösaft enthalten ist (a). 

Je nach der Bereitungsweise unterscheidet man; 1. Aloe lucida, 
schwarze oder glänzende Aloß, dnnkelbrann bis schwarz, mit 
glasglKnzender Oberfläche und muscheligem Bruch, scharfkantige, 
rötliche bis hellbraune, durchsichtige SpUtterchen gebend {Abb. 40) 
und unter dem Mikroskop keine AI o in kris tauchen zeigend, weil das 
AloYn durch Überhitzen beim Eindampfen geschmolzen ist und sich 



i^ 
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. (M«. 



in diesem Zustande bei nachherigem Erkalten nicht wieder abscheiden 
kann. Zu dieser Sorte gehört die in Deutschland gebräuchliche 
AloS. 2. Aloe hepatica, braune oder leberfarbene Aloß, mit 
matter, leberbrauner Oberfläche, nicht durchscheinende Splitter 
gebend und, auf dem Objektgtnse mit Wasser eingeweicht, deut- 
liche Aloinfcristalle zeigend. Derartige Aloü ist beispielsweise in 
England offizineil. 

Nach ihrer Herkunft unterscheidet man folgende Handelssorten; 
Kap-Aloi^, die in Deutschland gebräuchliche, welche über die Häfen 
der Algoa- und der Mossei-Bay und von da über Kapstadt in den 
Handel gelangt, femer ostafrikanische: Socotra-, Zanzibar- und 
Madagaskar- Aloe , westindische: Cura^ao-, Barbados- und Jamaica- 
Aloiä, und ostindische: Jatarabad-AIoe. 

Gute Kap-Aloe, wie sie das Arzneibuch für das Deutsche Reich 
vorschreibt, soll glasgUinzend, von dunkelbrauner bis schwarzer 
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Farbe, von eigentümlichem Geruch und bitterem Geschmack sein, 
beim Zerschlagen großmuscheligen Bruch zeigen und scharfkantige, 
hellgelbe bis hellbraune, durchsichtige Splitter geben, welche unter 
dem Mikroskop keine Alolnkristalle zeigen (Abb. 40). Hepatica- 
Sorten haben die genannten Eigenschaften, wie schon erwähnt, nicht, 
weil die Masse derselben mit ausgeschiedenem Aloln durchsetzt ist. 

Besundteiie. Die hauptsächlichsten Bestandteile der Aloö sind Aloöharz 
und Aloln, ein kristallisierbarer Bitterstoff. 
Prüfung. Trägt man ein Splitterchen Kap-Aloä in kalte Salpetersäure 

ein, so tritt eine schwache Grünfärbung der Flüssigkeit auf, während 
die meisten übrigen Sorten rötliche bis rotbraune Färbungen zeigen. 
Wenn Aloe in der Wärme des Wasserbades oder schon bei längerer 
Aufbewahrung unter gewöhnlicher Temperatur zusammenfließt, so 
ist sie zu wasserhaltig oder in betrügerischer Absicht mit Pech 
versetzt. Auch würde das Pulver einer solchen verwerflichen Sorte 
nicht rein gelb sein und bei 100® C zusammenbacken. Desgleichen 
kann man durch die Löslichkeit in Äther oder Chloroform betrüge- 
rische Beimengungen von Pech oder Harz erkennen: reine Kap- 
Aloö färbt siedenden Äther nur schwach gelblich, und der durch 
Aloä gefärbte Äther hinterläßt nach dem Abdünsten nur einen sehr 
geringen, gelben, schmierigen Rückstand. Auch müssen 5 Teile Alo6 
mit 60 Teilen siedendem Wasser eine fast klare Lösung geben, aus 
welcher sich beim Erkalten ungefähr 3 Teile wieder abscheiden. 
Zusätze anderer minderwertiger Körper von gummiartiger Beschaffen- 
heit, wie etwa Dextrin oder Extrakte anderer Pflanzen, 
lassen sich, ebenso wie mineralische Beimengungen, dadurch er- 
kennen, daß die so verfälschte Aloö mit 5 Teilen siedendem Wein- 
geist eine nach dem Abkühlen nicht klar bleibende Lösung gibt. 
Wird endlich eine Lösung von Alo6 in heißem Wasser mit einer 
konz. Natriumboratlösung versetzt, so zeigt die Mischung eine grün- 
liche Fluoreszenz. 

Geschichte. Im nordöstlichen Afrika (Somaligebiet, Sokotra) wurde die 

Droge schon zur Zeit der alten Griechen und Römer gewonnen. 
Ihre Kenntnis wurde durch die Araber nach Westen verbreitet. 

Anwendung. Aloe ist ein bei längerem Gebrauche vielleicht nicht ganz un- 
schädliches Abführmittel. Sie findet Anwendung zur Bereitung von 
Extractum Aloes, Extractum Rhei compositum, Tinctura Aloös und 
Tinctura Aloäs composita, sowie zu verschiedenen Elixieren, zu Pilulae 
aloäticae ferratae u. a. 
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Unterfamilie AUloideae. 
Bulbus Sdilae. Heerzwiebel. 

Als „Bulbus Scillae" sind die mittleren Schalen (Blftlter) der .„J'^g 
Zwiebel von Urginea maritima Baker (^ ScUla maritima £.), einer 
in sämtlichen Mittelmeerländern verbreiteten, mehrjährigen Pflanze 
(Abb. 41), gebräuchlich. Sie werden aus der frischen Zwiebel nach Gewinnung. 
dem Abblühen der Pflanze, aber noch vor dem Austreiben der 
Blätter, im Herbste herausgeschält, indem man die äofieren rot- 
braunen und häutigen, vertrock- 
neten, ebenso wie die innersten, 
noch schleimig-weichen Schalen 
unbenutzt läßt ; sie kommen, in 
Streifen geschnitten und an der 
Sonne getrocknet, in denHandel, 

Die in Deutschland zur Ver- Hundei 

Wendung gelangende weißliche 
Droge wird hauptsächlich aus 
Spanien und Portugal, sowie 
von Malta , Cypem und aus 
Kleinasien eingeführt. In Öster- 
reich ist eine rote Varietät offi- 
zinell, welche hauptsächlich in 

Nordafrika und Südfrankreich ^bb.*i. Ur^in« mwitto«. 

vorkommt. 

Die Handelsware ist von gel blich -weißer Farbe, homartig hart ^"^^'jj'™" 
und durchscheinend ; die einzelnen Stücke sind durchschnittlich 3 mm 
dick und bis 5 cm lang, oft stark gekrümmt; sie brechen fast glasig. 
Getrocknete Meerzwiebel ist ohne Geruch und von schleimig bitterem 
Geschmack; sie zieht sehr leicht Feuchtigkeit aus der Luft an. 

Die Epidermis beider Seiten der Zwiebelschale besitzt Spalt- Auiiomia. 
Öffnungen. Die aus dünnwandigem, ganz oder fast ganz stärke- 
freiem Parenchyragewebe bestehenden Stücke der Zwiebelschalen 
(Abb. 42) sind von parallel verlaufenden, coUateralen Gefäßbündeln 
durchzogen. Zahlreiche, schwach langgestreckte Parenchymzellen 
enthalten reichlich Bündel von sehr großen Kristalluadcln Oxalsäuren 
Kalkes (Raphiden, die in Schleim eingebettet liegen, Abb. 42). Ver- 
dickte Zellelemeiite mechanischer Natur kommen nicht vor. 

Mechanische Elemente fehlen vollkommen. "ei™"^' 

Stärke findet sich nur sehr spärlich in der Form von winzigen suirLe- 
Körnchen in dem die Gefäßbündel umgebenden Parenchym. 

Die massenhaften Raphiden sind sehr auffallend, Kri«uiie. 
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^f^fjjj^'" Die Farbe des Pulvers ist hellgelblich. Besonders charakter- 

istisch sind die zahlreichen Raphiden, welche zum großen Teil 
noch in Bündeln zusammenliegen. Mechanische Elemente fehlen. 
Spärliche Spiralgefäße sind vorhanden. Stärke ist kaum nachzu- 
weisen. 
BoiiaDiiuii«. Der widerlich bittere Geschmack der Meerzwiebel rilhrt von 
den Bitterstoffen Scillipikrin und Scillitoxin her, welche In der 



Abb. tl. LüngiMbdlit durch eine Zuiebeluhuppe ron Urglncu niuiUnia tuLl lalilraichea, ott 

gegen l lum Inngen, lum Tel] aus den Zellen henUBger>]lenen Calci unioiilat-RitpbldeD. 

(Fincklger und Tschinh.) 

Hauptsache den wirksamen Bestandteil der Droge bilden; außerdem 
ist Scillin, das giftige Glykosid ScillaTn, Schleim und ein dextrin- 
artiger Stoff, Sinistrin genannt, darin enthalten ; das in der frischen 
Meerzwiebel enthaltene, senfölartig riechende ätherische Öl geht 
beim Trocknen verloren. 

le. Die alten Griechen und Römer, ebenso die Araber kannten 
schon die Meerzwiebel als Heilmittel. 

Ig- Meerzwiebel wirkt harntreibend und wird zur Darstellung von 

Acetum Scillae, Extractum Scillae, Tinctura Scillae und Oxymel 
Scillae verwendet. Gepulverte Meerzwiebel muß wegen ihrer wasser- 
anziehenden Eigenschaften sehr trocken aufbewahrt werden. Die 
ganzen Meerzwiebeln dienen auch frisch zur Rattenvertilgung. 
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Untertamilie Smilacoideae. 
Rhlzonw China» oder Tubar ChliuM. 

Chinaknollen. 
Die Droge besteht aus den knollenartigeu 
Seitensproasen des Wurzelstockes der in Sndasien 
heimischen Smilai cbina L.; diese kommen, 
teilweise geacbftit, ans Canton in den Handel. Sie 
stellen grofie, längliche, gerandete, unregelmBBig 
knollige und höckerige, schwere und harte, stärke- 
haltige Etirper (Abb. 43} dar mit rotbrauner, 
glatter oder etwas gemnEelter Oberfläche. Wirk- 
same Bestandteile sind in dieser als BlatreJni- 
guDgsmittel dienenden Droge nicht gefunden Abb, ts. Bbiionu Cbin». 

worden. tlnenclinitt. 

Radix Sanaparllbw. Sarsaparillwurzel. 

Die Droge besteht aus den oft meterlangen Wurzeln einer Au- „„^Jj^ng 
zahl mittelamerikanischer Smilax-Arten, Mit Sicherheit ist es von 
keiner der im Handel befindlichen Sarsaparillsorten bekannt, von 
welcher Smilax-Art sie abstammt, doch dürften Sm. syphilitica 
Humboldt et Bonpland, Sm. officinalis Kunth und Sm. papyracea 
Duhamel jedenfalls zu den Sars aparill wurzel liefernden Smilax-Arten 
gehören. Die bis über 2 m langen Wurzeln, welche zahlreich an Gewinnung. 
mächtigen, knollig-zylindrischen Rhizomen sitzen, werden an ihren 
Standorten, an Plufiufern und in Sumpfen Mexikos, Zentralamerikas 
und der nördlichen Staaten Südamerikas, von wildwachsenden 
Pflanzen ausgegraben, gewaschen und teils an der Sonne, teils am 
Feuer getrocknet. 

Die beste und zu pharmazeutischer Anwendung in Deutschland Handai. 
allein vorgeschriebene Sorte ist Honduras-Sarsaparille, welche 
in den zentralamerikanischen Staaten Honduras, Guatemala und 
Nicaragua gesammelt und über Belize, die Hauptstadt von Britisch- 
Honduras, nach Europa ausgeführt wird. Diese Droge kommt, durch 
Umknicken der Wurzeln zu Bündeln geformt, samt den Rhizomen 
in den Großhandel, wird aber an den Stapelpifttzen durch die 
Händler von dem unwirksamen Rhizom befreit; die Wurzeln werden 
für sich zu sog. Puppen verpackt. Diese bilden bis 1 m lauge 
und bis 10 Kilo schwere Bündel nicht umgeknickter Wurzeln; die 
Bündel sind in der Mitte etwas dicker und mit den Stengeln eines 
Schlinggewächses fest umschnürt. 

Die Wurzeln der Honduras-Sarsaparille (Abb. 44) Sindbis 4 mm *"^^jj^*°" 
dick, in Ihrer ganzen Länge ziemlich gleichmäßig zylindrisch, längs- 
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furchig oder längsgestreift 
nur selten \ erzweigt und von 
graubräunlicher bis rötlich 
gelber Farbe Der Querbrueh 
ist ktirz und stärkemehlstäu 
bend. Auf dem Querschnitt 
(Abb. 44) erblickt man unter 
der braunen Korkschicht em 




Abb.U, RidU SirsipBrillae (Hondiinal, 
dnilach vsr^Gert. or Kork, mr Rinde, 
H Enilodenuis, h GeriflbUndeliylinder, 



starkes und rein weißes, stärke- 
inehlreiches Rindenge webe. 
Auf dieses folgt, durch die 
braune Endodermis davon ge- 
trennt, der gelbe oder bräun- 
liche Zentralzylinder, welcher 
bei allen guten Sorten schmä- 
ler ist als die weiße Rinde 
und sich beim Betupfen mit 
Phloroglucinlösung und Salz- 
säure intensiv rötet; erschließt 
das weiße und wie die Rinde 
Stärkemehl reiche zentraleMark 



(Vgl. Abb. 45.) Die Epi- 
dermis der Wurzel Ist meist 
mehr oder weniger vollständig 
durch die erfolgte sorgfältige Abb, 
Reinigung entfernt. Unter ihr ",^ 
liegt eine 2- bis 3-schichtige, 
aus stark und gleichmäßig 



Samiiirlllu (llondnnu!). (p Epldcr- 
, . ..odBniii.,raBaphidenrell«n,nRInclen- 
nchyni. doTon «Inxclne Zellpn mit Ihrem Slärkc- 
li geielchnei, nti Endodennf». ptr Perlounbliiiii. 
eblcUf, « GcmS«, »n bmufaticnini« CDt'lckeltes 
idgewebe. no Mark, elnulne Zollen mit Stärke 
erlillll geicislinel. — Vergr. "°;,. (GLlg.) 
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verdickten, faserartig gestreckten, grob getüpfelten Zellen gebildete 
Hypodermis (hy). Die darauf folgende Rinde besteht aus dünn- 
wandigem Parenchym, welches reichlich Stärke führt und große, 
schleimerfüllte Raphidenzellen (bzw. -Schläuche, ra) enthält. Die das 
zentrale, radiale Gefäßbündel (Zentralzylinder) umgebende Endoder- 
mis (end) besteht aus stark und gleichmäßig verdickten, verholzten und 
getüpfelten, auf dem Querschnitt meist vollständig quadratischen 
Zellen. Die Gefäße (ge), von außen nach innen an Größe zunehmend 
liegen in mehr oder weniger deutlichen, radialen Reihen. Die 
äußersten, engen Gefäße sind spiralig verdickt, die inneren, groß- 
lumigen Gefäße sind meist dicht mit ovalen, behöften Tüpfeln be- 
setzt, seltener Treppengefäße. Mit den Gefäßreihen (bzw. -Platten) 
wechseln außen in der Nähe der Endodermis regelmäßig rundliche 
oder ovale Gruppen von Siebteilen (le) ab. Das gesamte, die Gefäße 
und Siebteile einschließende Grundgewebe besteht aus bastfaser- 
artigen, stark verdickten Zellen (ba). Das Mark (ma) wird von dünn- 
wandigem, stärkeführendem Parenchym gebildet. 

Von mechanischen Elementen kommen nur Bastfasern und bast-^'^^^*^^^® 
faserartige Zellen in großer Menge (aus der Hypodermis und dem 
Zentralzylinder) vor. Sie sind langgestreckt, dickwandig, meist 
schräg getüpfelt, häufig nicht zugespitzt (aus der Endodermis). 

Stärke ist in der Droge in Menge enthalten (Rinde und Mark ^^et 
sind stärkeführend). Sie kommt vor in Form einfacher oder sni- 
sammengesetzter Kömer. Die Einzelkömer sind kugelig oder manch- 
mal abgeflacht und besitzen nur 12 bis 18 yu im Durchmesser. Die 
zusammengesetzten Kömer bestehen aus 2 bis 3, selten 4 sehr kleinen 
Einzelkörnem. Alle zeigen einen deutlichen, oft sternförmigen Kern. 

Von Kristallen kommen nur Raphiden in ansehnlicher Menge vor. ^'^«<*"«- 

'^ ^ Merkmale 

Für das Pulver sind besonders bezeichnend : Bastfasern und de» Puivers. 
faserartige Elemente oder deren Bruchstücke, einzeln oder in Bündeln 
liegend,. oft (aus dem Hypoderm und der Endodermis) von bräun- 
licher Farbe, sämtlich stark getüpfelt ; Parenchymf etzen mit Stärke- 
inhalt; Stärke in Menge freiliegend, als Einzelkömer oder auch aus 
wenigen Körpern gebildete zusammengesetzte Kömer; Raphiden in 
ziemlicher Menge, selten noch in Bündeln zusammenliegend ; Gefäß- 
bruchstücke, meist dicht mit breit-ovalen behöften Tüpfeln besetzt, 
seltener Treppengefäße. 

Sarsaparillwurzel hat keinen besonderen Geruch; sie schmeckt '^^teue.**" 
zuerst schleimig und später kratzend. Der wirksame Bestandteil 
ist ein zu etwa 0,2 ^^/^ darin enthaltener saponinartiger Körper, 
Pari 11 in genannt. Ferner enthält die Wurzel Saponin, viel Stärke, 
etwas Harz und Spuren eines ätherischen Öles. 
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Zu den VerwechBlungen gehören die in Deutschland von der 
Verwendung ausgeschlosGenen übrigen Handelesorten der Sarsaparille, 
welche sich durch eine Rinde von geringerem Durchmesser als bei 
der Honduras -Sarsapa rille auszeichnen. Es sind dies die in England 
bevorzugte Jamaica-Sarsaparille, welche ebenfalls stärkemehl- 
reich ist und nebst Guatemala-, Para- und Caracas-Sarsa- 
parille zu den sog. fetten Sarsaparillesorten gezählt wird, während 
Guayatjuil-Sarsaparille und Veracruz- oder Tampico-Sarsa- 
parille, auch Mexikanische S. genannt, deren Rinde durch Ver- 
quellen des Stärkegehaltes homartig ist , zu den sog. mageren 
Sarsaparillesortengehören. Jamaica-Sarsaparilleistreich befasert, 
lebhaft rotbraun gefärbt und tief gefurcht, Veracruz-Sarsaparille 
(Abb. 46) tief gefurcht, strohig und oft stellenweise von der zer- 
brechlichen Rinde entblößt. Die 
Para- und die Caracas-Sarsapa- 
rille sind durch Käucherung dunkel- 
braun. Die Zellen der Endodennis 
^ erscheinen bei allen diesen nicbtoffi- 

zinellen Sorten auf dem Querschnitt 
gestreckt und ungleichmäßig (u-för- 
* mig) verdickt (Abb. 46, k), während 

sie bei der (otfizinellen) Honduras- 
Sarsaparille fast quadratisch und rings- 

Abb. 4fi. QiierKhnUt durch die Veratnu- um gleiChmäSig verdickt Siud. 
S«nBp»rilL*, d Rtndenge««be, Jt Endoder- V.- r, . , 

"> mi!, aus u-fönufg Terdickten Zeilen be- D'c Spanier lernten aniaugs des 

■ 16. Jahrhunderts die Sarsaparille in 

Zentralamerika kennen und führten 

sie nach Europa ein, wo sie bald in 

allen Staaten Eingang fand. 

lg. Sarsaparille findet in Dekokten gegen syphilitische Leiden 

Anwendung. 

Familie IrtdftCflft«. 
Crocus. Stigmata Croci. Safran. 
Safran besteht aus den Narben von Crocus sativus L., einem 

Zwiebelgewächs (Abb. 47), welches sehr wahrscheinlich in Kleinasien 
und Griechenland einheimisch ist und zur Safrangewinnung hauptsäch- 
lich in Spanien, sowie auch in Südfrankreich kultiviert wird. Doch 
kommt auch der spanische Safran häufig erst über Frankreich in den 
Handel als Crocus Gfltinais, da in dem französischen Arondissement 
dieses Namens früher der beste Safran gewonnen wurde. 



Grociu. 49 

Die farbstoffreiche Droge besteht nnr ^i*""" 

aus den im frischen Zustande 3 bis 3,5 cm Anniomie. 

langen, trocken durchschnittlich 2 cm langen 
NarbenBchenkeln ; diese sind von gesättigt 
braunroter Farbe und müssen von den blaß- 
gelben Gritteln, an denen die Narben zu 
je dreien ansitzen (Abb. 48 I), fast vOllig 
befreit sein. 

Jeder Narbenschenkel besteht aus einer . 

oben spateiförmig verbreiteten Platte (siehe 
Abb. 48 II), welche in der Weise zusammen- 
gerollt ist, daß Ihre Längsränder dicht an- 
einanderliegen und oben einen nicht ge- 
schlossenen Trichter, unten eine Rinne 
bilden. Der Saum des Trichters ist unregel- 

, „ , , , , . Abb. 47. procus tstlviu. Ouue 

mäßig und flach gezähnt, Za Verhältnis- PHinie, lUrk verkleinert. 

mäßig großen zylindrischen Papillen ausge- 
wachsen, (zwischen welchen sehr häufig Pollenkömer ansitzen), was 
sich bei mäßiger Vergrößerung unter dem Mikroskop leicht erkennen 
läßt, wenn man die 
Narben zuvor in Wasser 
(rein oder mit '/^ Am- 
moniak versetzt) aut- 
weicht und nach dem 
Auswaschen in konzen- 
trierter Chloralhydrat- 
lösung betrachtet (siehe 
Abb. 48 III). In jedei-. 
der drei Narbenschen- 
kel tritt ein einziges, 
zartes Leitbündel (mit 
Spiralgefäßcn) ein, wel- 
ches sich nach oben zu 
gabelig verzweigt , so 
daß im oberen Teil un- 
gefähr 20 Leitbündel 
endigen. 

Safran enthält ei- Baunineiie. 

nen glykosidartigen 
Farbstoff, Polychroit 
oder Croein genannt, 
welcher seinen Wert g. 
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als Färbemittel bedingt. Die Färbekraft ist so groß, daß er, mit 
dem 100 000 fachen seines Gewichtes Wasser geschüttelt, diesem 
noch feine deutlich gelbe Farbe erteilt. Außerdem enthält Safran 
das bittere, farblose Picrocrocin und Spuren ätherischen Öls. 

PrOfimg, Der Feuchtigkeitsgehalt soll nicht über 14®/^ betragen und der 

Aschegehalt der trockenen Droge nicht über 7,5 ^/q. Daß der Safran 
wegen seiner mühsamen Gewinnung und seiner daraus resultierenden 
Kostbarkeit vielfach Fälschungen ausgesetzt ist, ist leicht begreiflich. 
Mit Glycerin oder Syrup angefeuchteter Safran läßt sich an dem 
süßen Geschmack oder durch die Bestimmung des Feuchtigkeits- 
gehaltes, mit Kreide, Baryumsulfat, Chlorcalcium oder Schmirgel 
beschwerter durch die Bestimmung des Aschegehaltes leicht er- 
kennen. Zur Prüfung auf Beschwerung durch Öl oder Fett zieht 
man den Safran mit Petroleumbenzin aus und läßt einige Tropfen 
davon auf Fließpapier verdunsten. Bei Fettzusatz entsteht ein bis 
zum Rande gleichmäßig starker Fettfleck. Ist der Safran durch 
Ammonsalze beschwert, so zeigt sich die Nebelbildung, wenn man 
dem erwärmten Safran ein mit Salzsäure befeuchtetes Glasstäbchen 
nähert. Unterschiebungen durch ganze oder längszerschnittene 
Blüten von Carthamus, Calendula, Papaver, Punica u. a. oder durch 
Fleischfasem, Sandelholz, Grashalme usw. lassen sich nach erfolgter 
Aufweichung unter dem Mikroskop durch die abweichenden Struktur- 
verhältnisse leicht nachweisen. Befeuchtet man Safran unter dem 
Mikroskop mit konzentrierter Schwefelsäure, so umgibt sich echter 
Safran mit einer blauen Zone. Die allenfalls ähnlichen Narben anderer 
Grocus-Arten können, da sie selbst nicht billig zu gewinnen sind, 
als Verfälschungsmittel kaum dienen und müßten mit einem Teer- 
farbstoff gefärbt sein. Am häufigsten ist die Beimengung der durch 
ihre helle Farbe auffallenden Griffel. 

Geschieht«. Schou die alten Ägypter kannten den Safran, und von den 

Griechen und Römern wurde die Droge sehr begehrt. Noch im 
Mittelalter galt Safran als eines der kostbarsten Gewürze. 

Anwendung. Die Verwendung des Crocus in der Pharmazie zu Tinct. Croci 
und Tinct. Opii crocata ist eine sehr beschränkte. Häufiger findet 
er als Färbemittel Verwendung. 

Rhboma Iridis. Irisrhizom. Veilchenwurzel. 

stoi^t^g. ^^^ Droge besteht aus den von Stengeln, Blättern, Wurzeln 

und der Korkschicht befreiten Rhizomen von Iris germanica!/., 
Iris pall ida LamarcÄ und Iris florentina L., drei im Mittelmeer- 
gebiet heimischen Stauden. Hauptsächlich die ersten beiden, weniger 
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Iris florentina, werden in Norditalieii in der Umgegend von Florenz 
und Verona zum Zwecke der Gewinnung der Droge kultiviert. Die 
im August geemteten Ghizome zwei- bis dreijähriger Pflanzen Gewümn 
werden im frischen Zustande In Wasser gelegt, abgehäutet und 
14 Tage an der Luft getrocknet. Hauptstapeiplätze für die Droge 
sind Verona, Livomo und Trieat, Aucli in Marokko wird Rhiz. 
Iridis gewonnen und kommt tlber Mogador in den Handel. 

Die Droge bildet bis 15 cm ,^ 

lange und bis 4 cm dicke, weiß- ''"" 

liehe, abgeflachte Stücke, welche 
drei bis fünf periodische, den 
Jahrestrieben entsprechende Ab- 
schnürungen {im Winter ist der 
Zuwachs gering, im Sommer 
sehr stark !) zeigen und an den 
dicken Teilen zuweilen gabelig 



eid Greni» iwischeo Rinde iitid Zenlr»! *'"'>■ *"■ Rblioioa Irldi<. Längsschnitt durah diu 

.tmig, durah klBlne, dkhlgedtSngteGeaB- Grundge«=be. j« Puredchyduellen; k. krüiUlinihrende 

baiidelhervo™«b™chl:i«eeniBbandeld«. ^*"'i *^ kl Lnorhotu bischer CBlciumoiiUolkri.Hill ; 

Zentral.in.ngei. DentUch sind »uch dio "W *i"« F«enchymzelle mLt ihrem S.BrkeinhsU: 

g.<.BeuKri..tll8 sichtbar. Vcrgr.',, (GUg.) < ■Mlplel der P.ranchrm.ellen. V.rgr. "'/,. (GUg.) 

verzweigt sind; sie sind am oberen Ende mit den tief eingesunke- 
nen Narben der Stengel gekrönt. Die (stets sympodial verzweigten) 
Rhizome lassen auf der Oberseite die zweizeilig geordneten Ansatz- 
stellen der Blätter erkennen und zeigen auf der Unterseite die zahl- 
reichen bräunlichen Austrittsstellen der Wurzeln. 

Iris-Bhizome sind sehr hart, ihr Bruch ist glatt. Auf dem 
elliptischen Querschnitt (Abb. 49) erblickt man eine schmale weiße 
Rinde und, von dieser eingeschlossen, den blaßgel blichen Leit- 
bündelzylinder; in ihm bilden die Gefäßbündol zerstreute dunkle 
Punkte, welche auf der Bauchseite des Rhizoms nach der Rinde bin 
meist gehäuft erscheinen. Die Rötung der Gefäßbüudel beim Betupfen 
mit Pliloroglucinlösung und mit Salzsäure erseheint nur undeutlich, 
weil sie durch Braunfärbung und Verquellung der Gewebe beein- 
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trächtigt wird. Jodlösung färbt die Schnittflächen infolge des 
Stärkegehaltes der Gewebe sofort tief -seh warzblau. 
Anatomie (Vcrgl. Abb. 50.) Das breite Korkgewebe ist bei der Droge 

entfernt. Das Grundgewebe besteht aus großen, isodiametrischen, 
ziemlich dickwandigen, stark getüpfelten Zellen (pa), in welchen sehr 
reichlich Stärkekömer (stä) liegen. Besonders charakteristisch für 
Irisrhizom sind die im Grundgewebe sehr häufig vorkommenden 
mächtigen, säulenförmigen Oxalatkristalle (Ar). Sie liegen in stark 
vergrößerten, schmalen Schläuchen (kz), welche in der Längsrichtung 
des Rhizoms verlaufen. Die wenigen die Rinde durchlaufenden Ge- 
fäßbündel sind kollateral, diejenigen des Zentralstranges dagegen 
(aus mehreren vereinigten Rindenbündeln bestehend) konzentrisch 
gebaut, wobei zahlreiche Treppengefäße und spärliche (primäre) 
Spiralgefäße den ansehnlichen Siebteil umhüllen. Eine Endodermis 
kommt im Rhizom nicht vor; der Zentralstrang tritt jedoch da- 
durch sehr deutlich hervor, daß an seiner Außengrenze kleine Ge- 
fäßbündel sehr dicht gedrängt liegen. 

^Ifmente*!^ Mcchanischc Elemente kommen nicht vor. 
starke- Die alle Parenchymzellen völlig erfüllenden, ziemlich großen 

Stärkekömer (stets Einzelkömer) sind sehr charakteristisch; sie 
sind eiförmig, kegelförmig, keulenförmig, oft unregelmäßig gebogen, 
seltener kugelig, stets mit abgeflachter, wie abgeschnittener Basis. 
Dieser abgeflachten Seite entgegengesetzt, sehr stark exzentrisch, 
liegt der deutlich sichtbare Kern, von dem aus nach der Basis 
des Kornes zwei lange (hufeisenförmige) Spalten verlaufen. Die 
Körner sind etwa 20 bis 30 yu lang, 10 bis 16 yu breit. 
Kristalle. Besoudcrs charakteristisch für die Droge sind die mächtigen, 

säulenförmigen Kristalle, welche gewöhnlich 100 bis 200 (manchmal 
bis 400) ju lang und 20 bis 30 ju dick sind. 

des^pSvers ^^^ gclblichweiße Pulver ist ausgezeichnet charakterisiert durch 

das dickwandige, stark getüpfelte, stärkeerfüllte Parenchym, die 
massenhafte, auffallende Stärke, die mächtigen Säulenkristalle, 
(welche im Pulver allermeist in Bruchstücken vorkommen); wenig 
in Betracht kommen die spärlichen Gefäßbruchstücke. 

Bestandteile. Die Drogc riccht angenehm veilchenartig und schmeckt aro- 
matisch und etwas kratzend. Der Geruch wird durch das Iron 
bedingt, ein Keton, welches erst beim Trocknen des Rhizoms ge- 
bildet wird. Ferner sind das Glykosid Iridin, ätherisches Öl, Harz 
und Gerbstoff, sowie bis 3^/q Mineralbestandteile darin enthalten. 
Prüfung. Mit kohlensaurem Kalk eingeriebene Rhizomstücke brausen 

beim Einlegen in angesäuertes Wasser auf. Gibt die resultierende 
Lösung mit Schwefelwasserstoffwasser einen schwarzen Niederschlag, 
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SO ist Bleiweiß zum Einreiben verwendet worden, und Zinkweiß, 
wenn sie mit Ammoniak übersättigt auf Zusatz von Schwefelwasser- 
stoHwasser einen weißen Niederschlag gibt. 

Schon die alten Griechen schätzten das Irisrhizom wegen seines Osiohiehi«. 
Wohlgeruches. Die Droge kam im Mittelalter nach Deutschland; 
durch Verordnung; Karls des Großen wurde Iris germanica L. nach 
Deutschland gebracht, wo sie gezogen wurde und jetzt stellenweise 
scheinbar wildwachsend vorkommt. 

Pharmazeutische Verwendung findet Rhizoma Iridis nur als Be-Anw«iidi.ng. 
standteil der Species pectorales. Femer werden daraus gleichmäßige, 
längliche, glatte Stücke gedrechselt, welche unter der Bezeichnung 
Rhizoma Iridis pro infantibus Verwendung als Kanmittel für zahnende 
Kinder finden. Hauptsächlich dient die Droge zu Parfümeriezwecken. 

Eeihe Scltamlneae. 
Familie Zlnglbermeeae. 

Die Arten dieser Familie führen in allen ihren Teilen Zellen 
mit ätherischem öl. Die Samen sind mit einem Arillus (Samen- 
mantel) versehen, ihr Nährgewebe besteht aus Perisperm und Endo- 
sperm. In den Rhizomen sind reichlich StärkekOmer enthalten; 
diese sind meist linsenförmig und sehr stark exzentrisch geschichtet. 

Rhizoma Cumimae. Gurcuma. 

CDTcnma (Abb. 51 and 52] besteht aus den einmden oder bimf {Innigen, 
BUweilen halbierten, ge vierteilten, seltener anch in Scheiben zerschnittenen Haupt- 
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wurzelstücken und den davon getrennten, walzenrunden Seitentrieben der in SOd- 
asien heimischen und kultivierten Curcnma longaX., welche vor dem Trocknen 
ahgebriiht werden. Beide sind außen gelbbraun, sehr dicht, infolge der Ver- 
kleistemng der Stärke fast homartig und schwer, auf den Bruchflächen waohs- 
artig und orange- bis guttig-elb. Sie haben einen an Ingwer erinnernden Geruch 
nnd einen stark gewflrzhaften, zugleich bitteren Geschmack, Sie enthalten einen 
gelben Farbstoff, Curcuniin genannt, sowie ätherisches Öl und Harz und finden 
als Gewlirz, sowie zu Färbereizwecken Verwendung. 

RhllOHM Zedoarlaa. Zedoariarhizom. Zittwerwurzel. 
itammüng ^'*^ Drogc stammt von Curcuma zedoaria Roscoe, welche in 

Vorderindien wahrsclieinlich einheimisch ist und hier, und zwar 
hauptsächlich in der Präsidentschaft Madras, aber auch auf Ceylon, 
GowiDDung. zur Gewinnung der Droge kultiviert wird. Bombay ist Haupt- 
ausfuhrplatz. Die geernteten, dicken, birnförmigen Rhizoni -Knollen 
werden in Querscheiben oder seltener Lftngsviertel geschnitten und 
so ohne weitere Behandlung getrocknet. 
BsKimffeii- Die trockenen, glatt brechenden Stücke sind au£en und auf 

^®"- den Schnittflächen fast gleichmäßig bräunlich-grau, die Querscheiben 



besitzen bis 4 cm im Durchmesser und sind bis 0,5 cm, die 
Längsviertel bis 1,ö cm dick. Auf dem Querschnitte (Abb. 63) ist 
die von der Korkschicht umschlossene , verhältnismäßig dUnne, 
2 bis 5 mm dicke Rinde durch eine deutliche Endodermis oder 
Kemscheide von dem etwas dunkleren LeitbUndelzylinder getrennt. 
In letzterem erscheinen die punktförmig sich abhebenden Gefäß- 
bilndel nach der Kinde bin zusammengedrängt; auch in der Binde 
erblickt man Gefäflbündel. Mit Jodlösung färben sich die Schnitt- 
flächen infolge ihres Stärkegehaltes blauschwarz. 
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(Vgl. Abb. 54.) Das Rhizom ist an seiner Oberfläche von einer 
dicken Korkachicht umkleidet; doch ist die Epidermis darüber meist 
noch erhalten, von welcher lange, dickwandige, einzellige Haare 
auslaufen(3). Das gesamte Grün dgewebe bestehtaus parenchy maiischen 
Zellen, wdche in großen Mengen Stärke enthalten (2). Zwischen den 
Stärke führenden Zellen finden sich zahlreiche kugelige Sekretzellen 
mit farblosem oder seltener gelblichem bis bräunlichem Setret (oe). Die 
Endodermis besteht aus kleinen, dünnwandigen Zellen. Die Gefäß- 
bündel (auch die des Zentralstranges) sind sämtlich kollaterai gebaut 
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und nicht von Skleren chjTnelementen begleitet. Nur die Getäfl- 
bündel der Rinde führen manchmal einen sehr schwachen Belag von 
wenigen Bastfasern. Sie bestehen also nur aus Leptom und Hadrom. 
An die meist treppenförmig verdickten, seltener rundlich behöfl 
getüpfelten Gefäße (ge) legen sich kleine Sekretzellen an, welche etwas 
langgestreckt und von dunkelbraunem Sekret erfüllt Bind (1 oe, oben 
im Bild). 

Von mechanischen Elementen kommen nur Bastfasern in sehr^^jjj^^* 
geringer Zahl vor (als Belag der rindenständigen. GefäßbUndel). 

Die alle Pareiichymzellen erfüllenden Stärkektimer sind fast |^^ 
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durchweg einfach, ziemlich groß und linsenförmig flach; von der 
Fläche betrachtet sind sie eiförmig oder keulenförmig, von der Seite 
betrachtet schmal, oft wurstförmig;' sie sind 35 bis 55 yu, selten bis 
70 fx lang, 20 bis 30 fx breit und nur 10 bis 12 fx dick. Ihre Schich- 
tung tritt nur sehr schwach hervor. Der sehr stark exzentrische 
Kern liegt meist auf einem dem schmaleren Ende ansitzenden 
kleinen Vorsprung. 
Kristalle. Kristalle fehlen vollkommen. 

dM^PuuSra. ^^® Hauptmasse des Pulvers besteht aus Parenchymgewebe in 
Fetzen und Trümmern, alle Zellen mit Stärke erfüllt, oder aber 
aus den ausgefallenen Stärkekömem. Ferner fallen auf: Sekret- 
zellen oder Klümpchen des farblosen, gelblichen bis bräunlichen 
Sekrets, Gefäßbruchstücke, bräunliche Korkfetzen und die charak- 
teristischen, dickwandigen, spitzen Haare. 

BestandteUe. Rhizoma Zcdoariac besitzt einen an Kampher erinnernden Ge- 
ruch und einen aromatischen, zugleich bitteren Geschmack; es ent- 
hält etwas über 1^/^ cineolhaltiges ätherisches Öl. 
Prüfung. Als Beimischung der naturellen Handelsware kommt die gelbe 

Zedoaria, das sind die Knollstöcke von Zingiber cassumunar Box- 
hurgh vor; diese sind weit größer und der Länge nach gespalten. 

Geschichte. Die Drogc gelangte im frühen Mittelalter nach Europa und 
war damals viel mehr geschätzt als gegenwärtig. 

Anwendung. Anwendung findet die Droge zur Aromatisierung, sowie als 
Zusatz zu Tinct. Alo6s comp, und Tinct. amara. 

Rhizoma'Galangae. Galgant. 

Ab- Die Droge stammt von Alpina offieinarum Hance, welche 

Btammung. '^ ■• / "~ \ 

in China auf der Insel Hainan (hier wahrscheinlich einheimisch) 
und der Halbinsel Leitschou, neuerdings auch in Slam, kultiviert 

Gewinnung, wird. Die auf Hügelabhängen angebauten Pflanzen werden nach 
fünf- bis zehnjährigem Wachstum ausgegraben, die bis meterlangen, 
reich verzweigten, sympodialen Rhizome sauber gewaschen, in kurze 
Stücke geschnitten und an der Luft getrocknet. Die Droge wird 
von Kiungtschou auf Hainan, sowie von Pakhoi und Schanghai aus 
verschifft. 

Beschaffen- Sie bildet 5 bis 10 cm lange, selten längere (bis 15 cm), und 
1 bis 2 cm dicke, gelegentlich kurz verästelte Stücke (Abb. 55) von 
mattrotbrauner Farbe, welche stellenweise knollig angeschwollen 
sind und mit gewellten, ringförmig angeordneten, kahlen oder ge- 
fransten, hellen bis fast weißen Resten der Scheidenblätter in Ab- 
ständen von durchschnittlich 0,5 cm besetzt sind. An den Winkeln, 
in welchen je ein dünnerer Rhizomzweig von den stärkeren sich 
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abzweigt, sitzen gelegentlich noch die etwas helleren, glatten Stengel- 
reste, die zuwftilen von hellbräunUchen, längeren Scheidenblattreaten 
umgeben sind, Unterseits sitzen hier und da noch Reste der eben- 
talls hellfarbigen, mit Bchwaminiger Rinde versehenen Wurzeln an. 
Da die Droge durch Zerschneiden langer Rhlzornstücte gewonnen 
ist, so zeigt jedes Stück zwei breite Schnittnarben neben mehreren 
kleinen Narben, welche von der Entfemung der jüngeren, seit- 
liclien Verzweigungen des Rhizoms und der Wilrzeln herrühren. 

Auf dem Querschnitt (Abb, 65) erblickt man unter der braunen 
Epidermis eine breite Rinde (r), welche von mftßig hellerer Farbe ist 
als der kleine, sich scharf abhebende LeitbUndelzy linder; dessen 
Durchmesser ist meist geringer als die Breit« der Rinde. Die Rinde 



zeigt zahlreiche zerstreute, unregelmäßig mehrreihig angeordnete Ge- 
fäßbllndcl. Im Leitbttndelzylinder (ä), welcher durch eine deutliche, 
namentlich beim Befeuchten hervortretende Zylinderscheide (k, Endo- 
dermis) von der Rinde getrennt ist, liegen die Gefäßbündelquer- 
schnitte dicht nebeneinander. Bei starker Lupen Vergrößerung er- 
kennt man in der Rinde sowohl wie im Leitbündelzylinder überall 
in großer Zahl punktförmige, dunkelbraune Sekretbehälter. 

(Vgl. Abb. 66.) Die Epidennis ist kleinzellig. Das die Rinde a 
zusammensetzende Grundgewebe (pa) ist ansehnlich dickwandig, braun 
und dicht mit StUrkekörnern erfüllt. Im Parcnchyra finden sich sehr 
reichlich mit tiefbraunem Sekret (ätherischem öl) erfüllte Zellen (oe). 
Die Endodcrmis (end), welche den Zentralzylinder umgibt, ist ziem- 
lich großzellig, dünnwandig, stärkefrei. Gleich innerhalb jener liegen 
zahlreiche kleine Gefäßbündel dicht gedrängt (i), ohne eliarakter- 
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PuencbTniKlIen, pa PBreiicbj-ii]. (nd Endodermls, ba BastTaHncheldeD, pi Getlfiei V«rgT. ■■"/,. 

*. Quenchnlti diurb ein Innere» OeniBbilndel dei ZenirslBiringesi pa Parencbrin, m Sekreuellen, 

»a Butfuencbeide, Je äiebtell, gt GtriOe; Vergr. ™'l^. a. Slilrkekönier; Vergr. •^1,. (Gllg.) 
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istischen Bau. Alle übrigen Bündel, sowohl die der Rinde, wie 
die des Zentralzylinders (^), sind annähernd kollateral gebaut; sie 
besitzen einen stark entwickelten Holzteil und einen sehr schwach 
ausgebildeten Siebteil. Die Gefäße {ge) sind Tüpfel- oder Treppen- 
gefäße und werden von dünnwandigem, kleinzelligem Holzparenchym, 
häufig auch von kleinen, langgestreckten, dunkelbraunen Sekret- 
zellen umgeben. Alle Bündel sind von einem Kranz von dick- 
wandigen Bastfasern (fca) umhüllt. 

Es finden sich in der Droge große Mengen von langen, schmalen,^|fj'^||'{2!® 
ansehnlich verdickten Bastfasern (aus den Gefäßbündelscheiden). 

Die alle Parenchymelemente erfüllenden Stärkekömer (5) sind ksrner. 
stets einfach; sie sind ziemlich groß (25 bis 45 fi lang, selten länger), 
kaum flach, eiförmig, bimförmig, flaschenförmig , keulenförmig, 
seltener zylindrisch oder kugelig und besitzen, am breiten Ende 
liegend, einen stark exzentrischen Kern, der manchmal zur Kem- 
höhle erweitert ist. Die Schichtung ist undeutlich. 

Kristalle fehlen vollkommen. Kristalle 

Für das Erkennen der Droge in Pulverform sind folgende Ele-^^®^^ 
mente bezeichnend : Parenchym in Fetzen oder Trümmern, reichlich 
Stärke führend, oder die herausgefallenen Stärkekömer bilden die 
Hauptmasse; reichlich sind femer vertreten Bastfasern oder Bruch- 
stücke solcher, Sekretzellen oder die herausgefallenen dunkelrot- 
braunen Sekretmassen, Gefäßbruchstücke (von Treppen- oder behöft 
getüpfelten Gefäßen, natürlich auch Ring- und Spiralgefäßen). 

Die Droge besitzt einen stark gewürzhaften Geruch und Ge-Bestandteiie. 
schmack. Sie enthält ätherisches Öl (Cineol enthaltend), sowie 
Kämpfend, Galangin und Alpinin. 

Das Rhizom von Alpinia galanga Sw., welches als Verfälschung Prüfung, 
vorkommen könnte, ist viel dicker und weit weniger gewürzhaft. 

Galgant wurde im Mittelalter durch arabische Ärzte nach Geschichte. 
Europa gebracht. 

Anwendung findet Rhiz. Galangae als Zusatz zu Tinct. aromatica, ABwendung. 
sowie andenveit als Gewürz. 

Rhizoma Zingiberis. Ingwer. 

Der Ingwer stammt von Zingiberofficinale Roscoej einer wohl Ab- 
zweifellos im tropischen Asien heimischen Staude, welche jetzt in fast '**™™°°«f- 
sämtlichen Tropengegenden, darunter in Kamerun, in verschiedenen 
Spielarten als geschätzte Gewürzpflanze kultiviert wird (Abb. 57). 
In Bengalen (Indien) und in Sierra Leone (Westküste von Afrika) Gewinnung, 
werden die auf Feldern, ähnlich unseren Kartoffelfeldern, gezogenen, 
sympodial verzweigten Rhizome im Dezember und Januar geemtet, 
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an den flachen Seiten durch Schaben mit einem Messer teilweise 
von der Korkschicht befreit und an der Sonne getrocknet. Das 
Entfernen der Korkschicht geschieht, um das Trocknen zu erleichtem. 
soriBn. Diese IngwcrsoFten sind als bedeckter oder schwarzer Ingwer 
im Handel. Auf Jamaica hingegen und in Cochinchina werden be- 
sonders (eine Ingwersorten kultiviert, und diese werden im frischen 
Zustande gänzlich vom Kork betreit, dann in ChlorkalklOsung ge- 
taucht, um sie zu bleichen, und endlich mit Gips oder Kreide ein- 
gerieben, um sie schön weiß zu machen. Diese Sorte bildet den 
geschälten oder weißen Ingwer, welcher jedoch den Anforder- 
ungen des Arzneibuches nicht entspricht. 




Abb. GT. Zlnglber orflclnslv. Abb. 58. Rhiwias Zlagib«rls. QuerschnllL 

Guie Pfbni^ mit Blattlrleb 'lind to Kork, rt Rinde, «>d EudodenuiB. m Sekrel- 
BlUtenstud, linka eine Blüte. lellen, gc OeliBbliDdel. Vergr. '„. lOil«.! 

Allei >Urk yerklelDert. 

1- Die Droge besteht aus fingerförmig verästelten Stücken, welche 

etwa 2 cm breit, bis 10 cm lang und von den Seiten her zusammen- 
gedrückt sind. Sie sind mit einer grauen, längsrunzeligen Kork- 
schicht bekleidet, welche jedoch an den gewölbten Seitenflächen 
meist abgetrennt ist und das hellere Rindengewebe zeigt. An den 
ungeschabten Stellen geben ihnen die Narben der Scheidenblätier 
ein weitläufig quergeringeltes Aussehen. 

Ingwer bricht kömig und kurz; aus der grauen Bruchfläche 
ragen zahlreiche kurze, steife Splitter heraus, das sind die Gefäß- 
bündel des Leitbündelzylinders. Auf dem stets ovalen Querschnitt 
(Abb, 68) erblickt man unter der gelblichgrauen Korkschicht, nament- 
lich nach dem Befeuchten, das schmale, nur 1 mm dicke Kinden- 
parenchym, welches durchsetzt ist von einer meist einfachen Reihe 
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von Gefäßbündelquerschnitten. Zwischen der Einde und dem Leit- 
bündelzylinder liegt die Endodermis oder Kernscheide als eine feine 
dunkle Linie. Das Parenchym des Ehlzoms erscheint blaßgelblich, 
und die Gefäßbündelquerschnitte treten darin als dunkelbraune 
Punkte hervor. Außerdem lassen sich Sekretbehälter als sehr feine 
gelblichbraune Pünktchen wahrnehmen. 

(Vergl. Abb. 69.) Das Rhizom wird von einer dicken Kork- ^»^o™*«?- 
Schicht umhüUt. Das gesamte Grundgewebe (pa) ist dicht mit 
Stärkekömem erfüllt. Im Parenchym finden sich femer sehr zahl- 
reiche Sekretzellen (oe), welche einen gelben bis gelbbraunen Inhalt 
führen. Die Endodermis (end) besteht aus dünnwandigen Zellen. Die 
Gefäßbündel (auch die des Zentralstranges) sind stets kollateral. 
Die sekundären Gefäße sind durchweg Treppengefäße. Sie werden 
von kleinen, etwas längsgestreckten Sekretzellen mit dunkelbraunem 
Inhalt begleitet. Die Gefäßbündel werden von einem sichelförmigen 
Belag von dünnwandigen langgestreckten, schwach schräg getüpfel- 
ten Bastfasern (bd) teilweise umhüllt, doch fehlt dieser den zahlreichen, 
dicht zusammenliegenden Bündeln unter der Endodermis (1) stets. 

Von mechanischen Elementen kommen ziemlich spärliche Bast-^f^^"^*^ 
fasern vor, die von den Gefäßbündelbelägen stammen. 

Stärke erfüllt in Masse alle Parenchymzellen. Die mittelgroßen stärko- 

/ V körner. 

Stärkekömer (5) sind stets einfach und von linsenförmig flacher Form. 
Von der Fläche gesehen erscheinen sie eiförmig oder keulenförmig 
und zeigen an dem spitzeren Ende oft einen kleinen Vorsprung, 
auf dem der Kern (Schichtenzentrum) liegt; von der Seite gesehen 
sind sie schmal lineal oder schmal elliptisch; ihre Schichtung ist 
undeutlich, sehr stark exzentrisch. Sie sind 20 bis 25 ju lang, 
18 bis 25 ju breit, 8 bis 10 jll dick, selten größer oder kleiner. 

Kristallbildungen fehlen. Kristalle. 

Die Hauptmenge des Pulvers besteht aus reichlich Stärke ^h-^^®j^^^^^ 
renden Parenchymelementen , bzw. deren Bruchstücken, und den 
aus den zertrümmerten Zellen ausgefallenen Stärkekömem. Außer- 
dem sind charakteristisch: Bastfasern oder Bruchstücke solcher, 
Sekretzellen oder allermeist ihr gelber oder gelbbrauner, einge- 
trockneter, harziger Inhalt in größeren oder kleineren Brocken, Kork- 
fetzen von bräunlicher Farbe, Gefäßbruchstücke. 

Ingwer besitzt infolge seines Gehaltes an ätherischem Öl einenBestandteUe. 
eigenartigen, sehr stark aromatischen Geruch und einen scharfen 
(leschmack, von dem Gehalt an Gingeroi herrührend. Außerdem 
enthält er Stärke, Harz und bis 5^/^^ Mineralbestandteile. 

Ingwer spielte in China als Gewürz schon 4. Jahrhundert Geschichte. 
V. Chr. eine große Rolle und gelangte schon im 1. Jahrhundert 
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V. Chr. zu den Griechen. Er war Im Mittelalter sehr beliebt imd 
wurde teuer bezahlt. 
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Abb. 69. Itbdgma Zloglberis. I, QuerschnllC In der NHhe der Eudndcmiii : 

« Sekrewlls 1d der KU>e iet GelllQe, fc GeläOe, ha Bustfiueni |iliv Siebe Icnieute 

sind nur xi^lir uudeullieh ausgebildet); Vergr "^J,. 3. SlüriiekUm«! in vere<.'hie- 

dentu iJigen; Vurgr, '*';,, (Gilg.) 

lg. El- dient als Aromaticum zur Bereitung von Tinct. Zingibeiis 
and Tinct. aroniatica, sowie als Gewürz und als Magenmittel, 



Rhizoma ZiagiberU. Fmcttis Clu-damomi. 63 

Fniebtt Cardamoml. Cardamomen. Malabar-CardamomeD. 
Cardamomen sind die Früchte von Elettaria cardamomum 
White et Maton, einer in feuchten BergwäJdern des südlichen Indiens' 



T ö ^ir« ^""' — 

Abb, 60. £li:llnria cardamommn. A Blult {b dtsibn Llguln), B BlUleaittBnd, C Blüu (Blies la 
■utOrl, GrUBrl, U BlilU nnch i^Ifernunf! des Kelcbes nurKescbUut, E bis O verschiedene EapHl- 
tomieii der Handel Fware, H Samen mil SiinienniBnlel (Arlllus;, itish TergrüDcrL J Quenclmitl 
det Samens 8[ach venirüaeri), K J-iag^^choM {unKerähr blieb nmröBen) {p Ferisperm, t Endo- 
9|)ena, «n Embryo). (Nacb Berg und Scbmldl, niiroduzlcrt lon Luenucn.) 



m Scittuninetu). Zmg:iberacaae. 

heimiscben und dort sowohl wie anf Ceylon, dem malayisehen Archipel 
und in Westindien angebauten Staude (Abb, 60). Die Fmchtstände 
werden vom Oktober bis Dezember vor völliger Reife gesammelt, 
damit die Samen beim Sammeln nicht ausfallen, und nach voll- 
endeter Nachreite an der Sonne oder in Trockenkammern ge- 
trocknet. Die Droge kommt hauptsächlich über Bombay nach 
London und von da in den europäischen Handel (Malabar-Carda- 
momen). Geringere Sorten werden aus Mangalore, Travancore, 
Calieut, Aleppi und Madras verschifft. 
"- Die Früchte (Abb. 60, E bis G) sind von sehr verschiedener 
Größe. Im Deutschen Arzneibuch sind als Größenverhältnisse 1 bis 
2 cm Länge und ungefähr 1 cm Dicke angegeben. Die Carda- 
momen sind dreikantig-ovale, dreifächerige, dreiklappige Kapseln, 
welche sich fachspaltig (an den Kanten) öffnen. Die Kapselwand 
ist kahl, hellgelb oder hellgelblichgrau bis hell bräunlichgrau. Die 
Aoßenseite jeder Klappe ist durch zahlreiche leine, erhabene Längs- 
streifen gezeichnet; an der Spitze der 
Frucht befindet sich häufig ein klei- 
nes, I bis 2 mm langes, röhriges 
Schnäbelchen oder die deutliche 
Karbe der abgefallenen Blfitenorgane. 
Am Grunde der Frucht sieht man oft 
noch einen kleineren Stielrest oder eine 
deutliche Narbe desselben. Im Innern 
liegen in drei doppelten, durch blasse, 
zarte, dünnhäutige Scheidewände ge- 
trennten Reihen etwa 20, dem Innen- 
winkel des Fruchtknotens ansitzende, 
braune, unregelmäQig-kantige, runzel- 
ihh «lu I B.,.«~.hr.T.T"^.,P<.h »I '&^' t)'''ii"'^i ^oti einem zarten, farb- 
ni- losen Samenmantel bedeckte Samen 
"' (Abb, 60 H bis K, Abb, 60a), welche 
oa BuBere HdiiLehteii der Sameomhiiie, allein der Sitz dcs übcraus gewtlrzigen, 
^"8uin«n™r.hX''li^'?JIZ^^h'.k, kräftigen und milde kampferartigen 
„er perinperm, cnd Eiiduipe™, tmb Em- Geruchcs Und Geschmackcs sind. 
5. ""' *'^' "■ '"' Die Fruchtschale ist gebildet aus 

dünnwandigem Parenchym, in dem sich vereinzelte ölzellen und von 
Bastfasern umscheidete Gefäßbündel finden. Die Samenschale besteht 
aus einer Anzahl charakteristischer Schichten. Die Epidenuiszellen 
sind in der Längsrichtung des Samens faserförmig gestreckt (Abb. 61 o, 
62 o), dickwandig; darunter folgt eine Schicht nndeutliclier, kolla- 
bierter, kleiner Zellen (Querzelleu, Abb. 61 und 62 qu), auf diese dann 
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eine Schicht sehr groflluiniger, dünnwandiger, blasenförmiger ölzellen 
(welche allein das aromatische Sekret der Droge enthält, Abb. 61 
und 62p); darauf folgen wieder einige sehr undeutliche, kollabierte 
Schichten (in der Abb. 61 nicht gezeichnet!), ganz innen endlich 
eine Schicht auffallender, sehr dickwandiger (a-fömiig verdickter), 
dunkelbrauner, stein zell artiger Elemente, deren Innenwand unge- 
mein stark verdickt ist, wäh- 
rend die Außenwand sehr zart 

erscheint (Steinpalissaden, 
Abb. 61 und 62 st). Das Nähr- 
gewebe besteht aus einem 
mächtigen Perisperm und 
einem winzigen Endosperm; 
ersteres führt sehr reichlich 

äußerst kleine Stärkekömer Abb. bi. qu»r«himi dui^h ein™ swien voo Eiett»- 
und Einzelkriatalle, letzteres ri»..™ni""'ni"">- " epw*™iIs, »« die »g. Querwiien, 

„. .„ , . , . , p Olmllschlchl, j( Meloiellunin Terdickte ZollBchtchl, 

Eiweiß, das eine ganz gleich- , Peri.perm. Vergr. '*>;,. (Müller.) 

mäßig die Zelle erfüllende 

Masse darstellt und nur selten Körnchen erkennen läßt. Der 
Samenmantel (Arillus) besteht aus Parenchym, in dessen langgestreck- 
ten Zellen sich glänzende Tropfen finden. 

Das Pulver (Abb. 62) ist von gel hl ichgrauer Farbe und zeigt^""''",'^^ 
zahlreiche dunklere Partikelchen. Besonders reichlich sind darin 
Klumpen von Stärkezellen (aus dem Perispenn) vertreten, welche 
meistens auch (fast in jeder Zelle einen) Osalatkristalle enthalten. 
Charakteristisch sind femer noch: die Steinpalissaden und die 
faserartige Epidermis der Samenschale. Die ölschicht ist kaum ' 
noch erhalten. Elemente der Fruchischale findet man nicht selten. 

Der eigentümlich aromatische Geruch und Geschmack rührt herBe»isiidieu«. 
von dem Gehalt (4''/(|) an ätherischem öl; außerdem sind darin fettes 
Öl, Harz und Mineralbestandteile (darunter Mangan) enthalten. 

Verwechslungen und Verfälschungen der zu arzneilichem Ge- prUfunB. 
brauch zulässigen Cardamomen sind die von einer auf Ceylon wild- 
wachsenden Art (Eletiaria major Smitk) stammenden Ceylon-Carda- 
momen, femer die Siam-Cardamonien von Amomuni verum, A. ro- 
tundum und A. cardamomum L. und die wilden oder Bastard-Carda- 
momen von Amomum xanthioides WalUch. Sie alle unterscheiden sich 
durch die Größe und Farbe der Kapseln, sowie die Zahl der Längs- 
atreifen auf den Klappen deutlich von den Malabar - Cardamomen. 
Durch Chemikalien gel)leichte Cardamomen sollen keine pharma- 
zeutische Verwendung finden. 

Cardamomen bildeten schon im Alteitura ein geschätzte« Gewürz, (ieschichis. 
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Ob aber Malabar-Cardamomen oder eine ähnliche Sorte gebraucht 
wurden, ist unsicher. 



GewebeelenientB der 



,g. Cardamomen dienen als kräftiges Gewürz und bilden einen 

Bestandteil der Tinet. aromatica und Tinct. Rhei vinosa. 



Familie üaraataceae. 
Amylum Maiantae. Westindisches Arrowroot. 
Das Stärkemehl aua den stark rerdickten Rhizomknallea der Maranta 
ndinacea L^ (sehr wahrscbeinlich auch anderer nahe mit dieser verwandter 
Arten); es wird aus den Knollen dieser fast 
in allen Tropengegenden angebauten Pflanze 
djirchAuBSohlftinnien gewonnen und nament- 
lich aus Weatiudien in den Handel gebracht. 
Die E5mer erscheinen unter dem Mikroskop 
Ton gerundeter, ovaler, dreiseitiger bis viel- 
seitiger Gestalt, oft mit unregelrnttäigen 
Zipfeln und Ausbuchtungen versehen, mit 
einer exzentrischen Keraspalte und deut- 
licher zarter Schichtung (Abb. 63). 




Fructus Cardamomi. Ämylum Marantae. Tubera Salop. 67 

Beibe IVUcrospermae. 
Familie Orchidaceae. 
Tuba» Satop. Salepknolten. 
Salepknollen sind die währeod oder unrailteibar iiacli der ^ig^^^'„ 
Blütezeit gegrabenen jungen Wurzelkn ollen verschiedener einhei- 
mischer Orchideen, und zwarOrchis mascnlaL., 0. militarisl/., 
0. morio L. (Abb. 64), 0. nstulata L., Anacamptis pyrami- 
dalis üicAart!, Piatanthera biloiia Bichard n. a. m. In Deutschland 
werden die Knollen dieser Orchideen hauptsächlich im Rhöngebirge, «iewinnu 
im Taunus und im Odenwald gegraben, doch wird die Hauptmenge 
aus Kleinasien über Smyrna importiert. Vor dem Trocknen an der 
Luft oder im Ofen werden die Knollen in heißem Wasser abgebrüht. 

Zur Blütezeit besitzen die genannten "'^"'jj',''' 
Orchideen zwei Knollen (Abb. 64 bis 66), 
von denen die eine weiche, runzelige (Mutter- 
knolle) die blühende Pflanze trägt (a), 
während die andere glatte, prall gefüllte 



(Tochterknolle), für die nächste Vegetationszeit bestimmt ist {h). 
Die Mutterknolle entwickelt in der Achsel eines an ihrem Scheitel 
befindlichen Niederblattes eine Seitenknospe, deren Wurzel sich im 
ersten Frühjahr mächtig streckt und zur Tochterknolle wird; diese 
trägt an ihrem Scheitel eine kleine Knospe. Nur die Tochter- 
knollen werden gesammelt. Sie sind kugelig bis bimförraig und 
von sehr verschiedener Größe, 0,5 bis höchstens 2 cm dick und 2 
bis 4 cm lang, glatt oder meist rauh, graubräunlich oder gelblich 
und zeigen am Scheitel eine von der Stengelknospe herrührende 
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Aaatomie. 



Narbe. Der Querbruch ist von nahezu gleicher Farbe und zugleich 
sehr hart, fast homartig. 

In der Knolle, deren Grundgewebe nur aus dünnwandigem, 
sehr reichlich (in der Droge verquollene) Stärkekömer führendem 
Parenchym besteht, finden sich mehrere radiale Gefäßbündel (Zentral- 
zylinder). Diese werden umgeben von kranzförmig gelagerten, großen 
Schleimzellen (Abb. 67 seht), in welchen (meist kleine) Raphiden- 
nadeln (ra) enthalten sind. Alle mikroskopischen Verhältnisse der 
Droge sind durch das Kochen der Knollen (infolge der Verkleiste- 
rung der Stärke) sehr undeutlich geworden. 
Mechanische Mechanische Elemente fehlen vollkommen. 

Elemente. 

Stärke- Die Stärkekömer sind sämtlich verquollen; von manchen sieht 

körner. ^^^ noch Unregelmäßige Verkleisterungsfiguren (stä^), oft ist nur noch 

das polygonale Maschenwerk der protoplasmatischen Grundsubstanz 

(stä^) erhalten. 



sohl 




Abb. 67. Querschnitt durch Tub. Salep. ra Raphidenbündel, schl Schleimballen, 

stä^ Zelle mit noch deutlichen verkleisterten Stärkekömem, »<d' Zelle, in welcher 

nur noch das polygonale Maschenwerk der protoplasmaüschen Grundsubstanz der 

Stärkekömer erhalten geblieben ist. Vergr. »«*|,. (Gilg.) 



Kristalle. Vou Kristallen kommen nur Raphiden vor. 

Merkmale Charakteristisch für das Pulver sind: Parenchym mit ver- 

ües Pulvers. »^ 

kleisterter Stärke, Schleimzellen, Schleimballen, spärliche Gefäß- 
bruchstücke, Raphiden. 
Prüfung. Gepulverter Salep gibt mit seinem öOfachen Gewicht Wasser 

gekocht einen nach dem Erkalten ziemlich steifen Schleim von 
fadem Geschmack. 

Die Knollen anderer einheimischer Orchisarten und Orchideen, 
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z. B. Orchis latifolia, 0. maculata u. a. m. (vgl. Abb. 66), sind 
bandförmig geteilt und deshalb nicht mit den ofjfizinellen zu ver- 
wechseln. Die Knollen von Arum maculatum könnten höchstens in 
gebrühtem Zustande zu Verfälschungen dienen; sonst sind diese 
weiß und auf dem Querbruch kreidig. Zwiebeln von Colchicum 
autumnale endlich, welche als Verfälschung oder Verwechselung 
unterlaufen könnten, sind bitter, wenig hart und geben keinen 
Schleim. 

Die Salepknollen waren schon den alten Griechen bekannt; Geschiciitc 
sie wurden damals wie noch heute im Orient als Genußmittel und 
Heilmittel benutzt. Nach Deutschland kamen sie erst gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts. 

Salep, der etwa 50% Schleim enthält, wird als einhüllendes »«»^»^^«»^ 
Mittel bei Diarrhöen der Kinder gegeben. Anwendung. 



Fructus Vaniilae. Vanille. 

nn Vflnilla nlani- 

staiMuiung. 



Vanille ist die nicht ausgereifte Frucht von Vanilla plani- ^^" 



folia Andrews, Diese kletternde Pflanze, in Mexiko heimisch, wird 
außer in Zentralamerika auf Mauritius und Bourbon (E^union), 
ferner in Ostafrika (Bagamoyo, Pangani, Tanga), sowie in Kamerun, 
auf den Seychellen, Ceylon, Java, Tahiti, Guadelupe und Madagaskar 
angebaut. Nur kultivierte Pflanzen liefern eine gut bewertete Droge, Hnudei. 
und unter diesen ist es diejenige von Mauritius und von Bourbon 
(Röunion), welche fast ausschließlich in den deutschen Handel kommt 
(die beste Vanille stammt jedoch aus Mexiko). Die Befruchtung der nur 
etwa einen halben Tag lang geöffneten Blüten muß in den Vanille- Gewinnung. 
kulturen außerhalb Mexikos künstlich durch Übertragung des Pollens 
mit Menschenhand geschehen. ' Die Früchte werden, wenn sie noch 
grünlich sind, gesammelt und einem komplizierten Gärungs-, bzw. 
Trockenprozeß unterworfen, durch welchen der wertvolle Bestand- 
teil, das Vanillin, erst entsteht und mithin das charakteristische 
Aroma erst hervorgerufen wird. 

Die Vanillefrüchte des Handels sollen nicht geöffnet und nicht ^^7,eh^^"' 
schimmelig sein; sie sind glänzend schwarzbraun, 20 bis 30 cm lang 
und höchstens 1 cm dick, sind mit zahlreichen, durch das Trocknen 
entstandenen Längsrunzeln versehen und tragen an dem dünneren 
Stielende eine vom Stiele herrührende Narbe, sowie an der Spitze 
die dreiseitige abgeschrägte Narbe der abgefallenen Blütenteile. 
Beim Aufweichen in verdünnter Kalilauge erkennt man unterhalb 
der Spitze zwei Linien, in denen das Aufspringen der — gleich- 
wohl aus drei Fruchtblättern hervorgegangenen — Frucht erfolgen 
würde. Auf dem Querschnitt (xVbb. 68) sieht man in die ein- 
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THcherige Fruehthöhlung sechs breitgegabelte Samenträger — von 
jedem Fruchtblatt zwei — hineinragen (o). Die breiten Flächen der 
Fruchtinnenwand zwischen den Samenlcistcn sind mit Papillen (d) 
besetzt. Die zalilreichen , glänzend schwarzen, höchstens 0,25 mm 
im Durchmesser betragenden Samen sind in der trockenen Frucht 
von den Samenleisten abgelöst und liegen in einem braunen 
Balsam eingebettet. 



aiomie. Die Fruchtwandung besteht aus ziemlich dickwandigen, etwas 

tangential gestreckten ParenehjTnzellen (Abb. 69 a) mit zahlreichen 
grolJen Kaphidenbündeln. Die inneren, an die Fruchthöhle an- 
grenzenden Epidermiszellen sind z. T. zu langen, einzelligen, dünn- 
wandigen, plasmareichen, Balsam sezernicrenden Papillen haaren 
ausgewachsen (Abb. 69 b). Die Samen (Abb. 69 //) sind winzig 
klein. Sie besitzen eine Samenschal enepidcrrais, welche aus großen, 
dickwandigen (aut der Außenseite stark verdickten, mit dünner 
Innenwand versehenen) Zellen besteht. 

irkmaie Charakteristisch für das Pulver sind: die winzigen Samen, bzw. 

ihre auffallende Samenschale, Raphiden und Parenchymfetzen mit 
Kaphidenschläuchen. 

»Ndu^ne, Vanille besitzt einen köstlichen Duft; sie enthält 1,6 bis Z^b^j^ 
Vanillin, welches häufig an der Oberfläche der Früchte iu weiflen 
glänzenden Nadeln auskristaliisiert. 

iiiung. Verwechslungen, bzw. Unterschiebungen können mit der sog. 

Vanillen, der Frucht von Vanilla pompona Schiede, welche jedoch 
bis 2 cm breit und flach ist und nur 15 cm Länge erreicht, oder 
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mit den Früchten von Vanilla palmaram lAndley oder Vanilla 
guianensie Spliigerber versucht werden, welche des Vanillearomas 
fast völlig entbehren, oder endlich mit extrahierten Vanillefrüchten, 
denen mit öl oder Perubalsam, auch Bestreuen mit Benzoesäure, 
um auskristallisiertes Vanillin vorzutäuschen, ein der guten Vanille 
ähnliches Ansehen zu geben versucht worden ist. 

Auffallenderweise kam die Vanille erst Ende des 17. Jahr- GsMhiciita. 
hunderts nach Europa, obgleich sie von den Eingeborenen Zentral- 
amerikas viel gebraucht wurde. 

Vanille dient hauptsächlich als feines Aromatisierungsmittel;Aii»eiidaiiK. 
aus ihr wird Tinct. Vanillae bereitet, welche auch als Heilmittel 
gegen Hysterie Anwendung findet. 



Abb. fi9. VnnlUc. I Die Inneren Parcncbrmichlclitea der Fmcbt (a) mit den BBlsnm haaren (6|. 
Vorgr. CR, "*J,. II Samen, stark Tergrflflert, (Gilg-I 

2. Klasse Dicoiyledoneae. 

1. [Jnterklasse Ärchichlamydeae. 

Reihe Piperales. 

Familie Plperaceae. 

Die hierhergehörigen Arten führen in allen ihren Teilen Zellen 
mit ätherischem Öl. Das Nährgewebe des Samens besteht aus einem 
mächtigen Perisperm und einem kleinen Endosperm. 



Piperales. PiperBceae. 



Folla MattCO. MaticobUtter. 

Sie sind die Blätter (Abb. 70) ron Piper Angustifoliam Buü et Pavon 
einer in den Wäldern der Anden von Peru bis Columbien wachsenden, stranchartig«n 
Pflanze, Sie kommen mit knotigen Stielstöckea und 
langen, zjliadriscben Blutenkolben gemischt, in Ballen 
i,''epreßt, über Pnnama in den Handel, enthalten äthe- 
riaches Öl (in großen Ölzeilenj, Maticin und Gerbatoff 
nnd werden gegen Gonorrhoe augewendet. Die anderen, 
in Brasilien zum Teil arzneilich verwendeten, gelegent^ 
lieh auch nach Europa gelangenden Matic«-8orten, bei- 
apielsweiae die Blätter yon Piper adnncum L., sinit ab- 
weichend gestaltet. 

CubebW. Piper caudatuni. Cubebeii. 
Cubeben sind die mehr oder weniger un- 
reifen Früchte des Kletterstrauches Piper cu- 
beba L, /iL, welcher au! Java tind Sumatra 
heimisch ist und dort sowolil wie in Wesiin- 
dien kultiviert wird. Die zu langen, dichten 
Ähren vereinigten, anfangs ungestielten Fi'ücht- 
clien dieses Strauches wachsen vor der Keife 
an ihrer Basis in einen Stiel aus, welcher in- 
folgedessen ungegliedert mit dem kugligen 
Früchtchen verbunden ist. Die Cubeben werden 
von Java und Sumatra über Singapore nacli 
Europa gebracht. Die in der Eandelsdroge 
vorkommenden Teile des Fruchtstandes sind 
als wertlos zu beseitigen. 
"' Die Cubeben sind 3,5 bis 5 mm im Durch- 

messer messende, dunkelgraubraune und stark 
geschrumpfte, beerenarlige Steinfrüchte (siehe 
Abb. 71 A), mit einem Stielteile von 0,5 bis 1 cm 
Länge. Die Spitze krönen oft noch die ver- 
trockneten Narbenlappen des kurzen Griffels. 
Die zerbrechliche und durch Schrumpfung 
Ahu. 70, K.ii. MMku Stark runzelige Fruchtwand schließt einen 
einzigen, oft bis zur Unscheinbarkeit ein- 
geschrumpften, am Grunde der Frucht angehefteten Samen ein. 
Bei den vereinzelt vorkommenden reifen Früchten ist der Same 
ausgewachsen ; er zeigt im Längsschnitt ein großes helles Perisperni 
(Abb. 71 B, p) und an der Spitze, den Keimling (e) einschließend, 
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das kleine Endosperm (end), beide zusammen von der Samenschale 
(«) und der Fruchtwandung umhUUt. 

Eine reife oder wenigstens fast reife Cubebentrucht zeigt a 
folgende mikroskopische Verhältnisse (vgl. Abb. 72): 

Unter der sehr kleinzelligen Epidermis (ep) liegt zunächst eine 
Schicht kleiner, ungefähr quadratischer Steinzellen (ste), welche an 
manchen Stellen durch Parenchymzellen unterbrochen wird, an 
anderen Stellen verdoppelt erscheint. Hierauf folgt eine dicke 
Schicht von dünnwandigem Parenchym (die sog, Fleischschicht), in 
welche zahlreiche ölzellen (oe) eingestreut sind und an deren Innen- 
rande die Gefäßbündel (ge) verlaufen. Hieran schließt sich die sog. 
Hartschicht aus einer, selten zwei oder gar drei Schichten von 
groQen, ziemlich stark radial 
gestreckten , reichlich und , 

grob getüpfelten Steinz eilen mi 

(sie) bestehend. Auf die bis- 
her behandelten Elemente, 
welche sämtlich zur Frucht- 
schicht gehSren, folgt nun nach 
innen der Samen. Dieser be- 
steht zum größten Teil aus 
Perispermgewebe , dünnwan- 
digem Parenchjnn mit reichem 
Stärk einhält und zahlreichen 

ölzellen. Das kleine Endo- *'''i'm'Lä»g,'^;"hnm!'^rp»riV^«™™'ri''Kuj" 
sperm und der winzige Em- ' Keimling, « sai.ituBrhoiL'. 

bryo kommen für die Unter- 
suchung kaum in Betracht. Der Stielten der Frucht, welcher im 
allgemeinen ähnlich wie die Fruchtwandung gebaut ist , besitzt 
große Mengen von langgestreckten Steinzellen. 

Von mechanischen Elementen kommen in der Cubebenfrucht^'^^' 
nur die geschilderten verschiedenartigen Formen von Steinzellen 
vor: kleine ([uadratische, welche unter der Epidermis liegen ; große, 
stark gestreckte, welche der inneren Hartschicht oder aber dem 
Stielteil der Frucht entstammen. 

Die Starkekörner sind winzig klein ; sie gehören zu den kleinsten jj 
bekannten Stärkesorten. 

Kristalle fehlen vollständig. ki 

Charakteristisch für das Cubebenpulver sind hauptsächlich, ab-^^JJ' 
gesehen von der großen Menge winziger Stärkekömer, die oft noch 
in großen Brocken zusammenliegenden (gelben) Steinzellen und die 
in Parenchym fetzen deutlich heii'ortret enden (dunkelbraunen) Ölzellen. 
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i)e. Cubeben schmecken durchdringend gewürzhaft, nicht scharf, 
aber zugleich etwas bitterlieh; sie enthalten ca. 14"/^ eines äthe- 
rischen Öles, ferner Cubebin (2,5"/^) und harzartige Cubebensäure 
(1,7 "/(,). Der Aschegehalt beträgt 5"!^. 
!■ Daß das Cubebin sich in konzentrierter Schwefelsäure mit blut- 

roter Farbe löst, läßt sich in der Weise zum Nachweis von Ver- 
fälschungen nutzbar machen, 
daß man eine durchschnittene 
Cubebe mit der Schnittfläche 
in einen Tropfen konzentrierter 
Schwefelsäure legt, der sich in 
einem Ubrgläschen auf weißer 
Unterlage befindet; nach eini- 
gen Minuten ist die Schwefel- 
säure blutrot gefärbt. Als 
Verfälschungen kommen 
die Früchte einiger anderer 
Pfefferanen vor. Die Früchte 
von Piper caninum sind jedoch 
kürzer, die von Piper crassipes 
länger gestielt. Die Früchte 
von Piper nigrum und Pimenta 
officinalis sind ungcstielt; alle 
besitzen einen scharfen bren- 
nenden Geschmack, nicht aber 
das eigentümliche Aroma der 
Cubeben. Auch geben sie die 
Cubebinreaktion mit Schwefel- 
Abb. Ti. cnbeime. QiienfhDdt durch die Frueiii- säure nicht. Die viersamigen 
« «S.XTp~C"'^''".™it '£ M«!"« von Ehamn«s cathar- 
fiBbQmi*!, »*t (iinteni iii.iBre SMiniLrfuchiuhi, per Pcri- tlca siud mit Cubebcn nicht 
"""""' ' "■ zu verwechseln. Sie werden 

mit konzentrierter Schwefelsäure gelb, und ihr Stiel löst sich leicht ab. 
e. Im Mittelalter (9. und 10. Jahrhundert) kannten die Araber 

schon die Droge. Später fand sie fast nur noch als Gewürz Ver- 
wendung, bis man anfangs des 19. Jahrhunderts wieder auf ihre 
medizinische Wirksamkeit aufmerksam wurde. 
iig. Die Cubeben wirken harntreibend und werden gegen gonorrhoi- 
sche Erkrankungen angewendet, namentlich in der Form des Extr. 
Cubebarum. 



Cubebne. Piper nigrmo. 



>chwarzer Plefrer. 

Schwarzer Pfeffer besteht ans den vorder Reife gesammelten and rasch ander 
Sonne oder am Feuer getrockneten Früchten (Steinfrucht) von Piper nigrum Lj 
einem in den WAldem der Malaharküste Indiens heimischen und dort sowohl 



wie in den meisten Tropengebieten kultivierten Kletterstranch {Abb. 72a). Die 
Früchte besitzen etwa die OrQQe einer kleinen Erbse, sind von schwarzer Farbe, 
grob gerunzelt und vollständig ungestielt (Abb. TS). Ihr mikroskopischer Aufbau 



#'• 9' 



DiicIillKcn {In der Ktgur puDkllerteii) rcrigperm. 

ist ganz ähnlich dem der Cubeben (vgl. Abb. 74). Ihr Geruch ist eigenartig 
aromatisch, der Geschmack lange anhaltend brennend. Die Beatandteile sind 
dieselben wie beim weißen Pfeffer (vgl. da!), der Geschmack ist jedoch schärfer. 
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da ir der Pruchtachicht, die beim weißen Pfeffer entfernt wird, sehr reichlich 
Olzellen enthalten sind, und da ferner die im weifien Pfeffer in Menge enthaltene 
Stärke für die Bewertung der Droge nicht oder nnr wenig in Frage kommt. 



rhnilt durch deii schTaraen Pteltei. a Epldfrmt», b UuBere Stclnzellcilscliicht, 
ilt gn>Bi;n ClielleD, d Innenm PiirenchTDi, bEuBg kleine Ültritprchen fUhreiid, 
lenscliliht, am u-rcinnig verdickten Zeilen bestehend, f bnunc äiraeubtut, g hj-nlinc 
iirkefUhrvndes tievehe des Perli|>en>ii nilt nlclillchen Uliellcri (die Stirke ist nur 
durch Punktlening ungedcmel). (Uilg.) 



Piper album. Weißei- Pfeffer. 
WeiBer Pfeffer besteht aus den von den äußeren Schichten befreiten, reifen 
Beeren von Piper nigrum L. Die gesammelten reifen Beeren werden zuerst 
aufgeschichtet, dann in Wasser mazeriert, an der Sonne getrocknet und endlieh 
durch fieiben zwischen den Händen von den äußeren Schichten (die innere Stein- 
zellschicbt bleibt erhalten) der Fruchthillle befreit. Die so herg'erichl«te Droge 
bildet kugelige, glatte, gelblich -graue ESmer, deren Fracht schichtrest einen ein- 
zigen damit verwachsenen, in der Mitte größtenteils hohlen Samen mit sehr 
stärkereichem, weißem Sfihrgewebe (großem Periaperm, sehr kleinem Endospenn) 
nnd winzigem Emhrjo einschließt. Die Droge kommt besonders ans Tellichery 
und aus Penang in den Handel. Beatandteile sind ätherischen Öl, Harz, Piperiu, 
Piperidin und Chavicin. 



Piper uigTum. Piper album. Gortex Salicis, Folia JuKUndis. 77 

Reihe Salicales. 

Familie Sallc«ceae. 

Cortox SaHdt. Weidenrinde. 

Weideorinde (Abb. 75) ist die im ersten Frühjahr an zwei- bis dreijährigen 

Ästen unserer einheimischen Weidenarten : Salii alba L., S. fragilis i., S. pnr- 

pnrea X,, S, pentaadm L. und anderen gesammelte und rasch getrocknete Rinde. 





Sie besitzt einen sebr schwach aromatischen Geruch 
enthält GerbstoR nnd Salicin und dient zuweilen zu Bädern. 



Reihe Juglandales. 

Familie Jnglandaceae. 
Folla Juglandl*. Walnußblätter. 

Walnußblätter (Abb. 76) stammen von dem vom Balkan bis,, 
zum Himalaya in Gebirgswaidern ein- 
heimiscben, im ganzen wärmeren Europa 
kultivierten Walnußbaum Juglans re- 
gia L, von welchem sie vor dem völ- 
ligen Ausgewachsensein im Juni gesam- 
melt werden. 

Die Blätter sind unpaarig gefiedert ^' 

und tragen an einer bis 35 cm langen, 
rinnigen Blattspindel zwei bis vier (selten 
mehr) Paare meist nicht genau sich gegen- 
überstehender Fiederblättchen und ein 
gewöhnlich etwas größeres Endbiftttcheu. 
Die Fiederblättchen sind 6 bis 15 cm lang 
und etwa 5 cm breit, ganzrandig, läng- 
lich-eitörmig, kahl, zugespitzt und fast 

sitzend, schwach lederartig. Von dem Abb. 7a. foiib Juginnai« wn zwei«- 
Mittelnerv der Fiodorblättchen zweigen ""'"' "'""' "^itin^"!,' '' 
sieh meist 12 deutlich hervortretende 

ÖC'itennervon ab, welche durch ungefähr rechtwinklig auf diesen 
stehende, fast geradlinige Seitennerven zweiter Ordnung verbunden 
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sind. In den Nervenwinkeln stehen bei jungen Blättern kleine 
Haarbüschel. 

Die Zellen der oberen Epidermis sind polygonal, die der unteren 
buchtig. Im Blatt (vgl, Abb. 77) finden sich an der Oberseite zwei 
bis drei Lagen von Palissadenzellen , auf der Unterseite ein viel- 
schichtiges, lockeres Schwammparenchym. Einzelne Zellen, be- 
sonders im Palissadenparenchym , führen sehr große Oxalatdrusen. 
In den Nerven winkeln, hauptsächlich bei jüngeren Blättern, finden sich 



Abb. 77. FdILb Juglindis. Querachallt durch du Blall e Lpldemiln der Uberaeile, f' Epidermis 

der Vntenelle, d Prllgenhtiarc, K KrisiBlIdrusen , at ■•pBluiIlnungeD. er henmilicli gezelrhDet, 

p Pilinsadengewebe, < Srhuiiuniparemh):!!!, r lilaiu-liipe (iogl.) 

Büschel einzelliger, kräftiger Haare, welche später zum größten Teil 
abfallen. Sehr auffallend sind jedoch meist verschiedenartige 
Drüsenhaare: kurze dicke Haare auf 1- bis 2zelligem Stiel mit 2- bis 
4 zelligem Drüsenkopf, schlanke Haare auf etwas verlängertem, 2- bis 
4 zelligem Stiel mit ein- bis mehrzelligem Kopf, endlich in die Blatt- 
riächc oft schwach eingesenkte Drüsen schuppen, fast ungestielt und 
mit großem, vielzelligem Kopf. An ausgewachsenen Blättern findet 
man auch diese Drüsenhaare oft nur noch spärlich, am meisten 
noch über den Nerven erhalten, 
f^^j Im Pulver sind besonders zu beachten: Haare und Haarfrag- 

raente, Epidcrmisfetzen, die großen Oxalatdrusen, 
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Getrocknete Walnußblätter sollen grün sein; sie haben niclit ^^e'ii"'' 
den starken aromatischen Geruch der frischen ; sie schmecken etwas 
kratzend. Ein leicht veränderliches Älkaloid Juglandin, Inosit und 
Spuren ätherischen Öles wurden darin gefunden, ferner ö^/'j, Jlineral- 
bestandteile. 

WalnuObiatter sind ein altes Volkshellmittel. Ge>chichi 

Sie dienen besonders als blutreinigendes Mittel. Durch unacht- Auwendu 
sames Trocknen braun gewordene Walnußblätter sollen pharma- 
zeutisch nicht verwendet werden. 

Eeihe Fatales. 

Familie Fagmcene. 

GalbW (HJÜepMUM). Galläpfel. 

Galläpfel Bind krankhafte Wucherungen der jungen Zweige „„^n,7,n 

von Quorcus lusitaniea Webb, var. infectoria A. DC. {auch oft 

Quercus infectoria Olivier genannt), welche durch den Stich der 

Gallwespe Cjiiips tinctoria Harbn., die ihre Eier in die Rinde legt, 

verursacht werden. 



Abb. n. UallDe.l« <on sufien, iiiil Fluttlui-h, b Durthichnltl einer Galle obiie' Flugloch, 
c mit Flugloch. 

Die hier beschriebenen Gallen werden im Handel unter dem Haiiiiei. 
Namen Äloppische, Türkische oder Levantinische Gallen ver- 
standen. Diese gelangen von Äleppo in Kleinasien über die levan- 
tiniachen Häfen Trapezunt oder Alexandretta nach den europäischen 
Stapeiplätzen Liverpool, Marseille, Triest und Genua. Auch kommt 
die Gallensorte von Aleppo nach Abuschir, an der Ostküste des 
persischen Meerbusens, um von da über Bombay als Indische 
Gallen exportiert zu werden. 

Galläpfel (Abb. 78) sind von kugeliger bis bimförmiger Gestalt, ^^i/' 
bis 2,6 cm (sehr selten 3 cm) im Durehmesser, und von dunkelgrau- 
grüner bis hellgelblichgrauer Farbe, Die obere Hälfte der Kugel- 
fläche ist höckerig und faltig, während die untere häufiger glatt, 
etwas glänzc-nd und in den kurzen Stiel verschmälert ist. Ist das 
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[nsckt, dessen Ei die Veranlassung zu der abnormen Gallenbildiing 
gegeben hat, schon ausgekrochen, so befindet sich ein kreisrundes, 
etwa 3 mm weites Flugloch in der unteren Hälfte der Kugelfläche. 
Solche Gallen sind meist etwas leichter und von mehr gelblich- 
grauem Farbenton, während die Gallen ohne Flugloch, welche über- 
dies etwas höher geschätzt werden, schwerer sind und vorwiegend 
die dunkelgraugrüne Farbe zeigen. Die Gallen sind äußerst hart 
und zeigen beim Zerschlagen einen wachsglänzenden, kömigen oder 
strahligen Bruch, Auf Querschnitten zeigt sich eine 5 bis 7 mm 
weite, zentral gelegene, runde oder ovale Grabe, in welcher das 
Tier sich entwickelt hat und in wel- 
cher es bei Gallen ohne Flugloch 
auch noch vorzufinden ist. Die Lar- 
venkammer wird von einer schmalen, 
weißlichen bis braunen, durch ihre. 
Härte und ihre Färbung vor der Um- 
gebung sich auszeichnende Schicht 
begrenzt. An diese reiht sich nach 
außen hin ein bräunliches bis hell- 
gelbes, gegen den Umkreis hin dich- 
ter werdendes Parenchjin an. 
"■'■ Die Galle besteht aus zweierlei 

Abb. 7R, Qiierx-hDiii durrh den tnuerpu Schichten (vgl. Abb. 79), einer mäch- 
5;rr.;rCi™"C.:.X'.: >««■■ »"»■•«" Pirenchymschlctt 
reiFhiiph caiL-miuauuikrtauiio (ahrpnden (Außcngallc) , in deren Zellen reich- 
«^rdStt"'^i^"w™^N»h"i^wchi!'»u» ''^^ Caiciumoxalatkristalle und große 

dUanniidlgeni l'inni^hyni beilehend, In Gcrbstoffkugelu (bZW. -Ballen) auZU- 
dwii hieb SlSrke uud («lies Ol mli Reierve- ., .... . , ,„ 

»iü«e flndeii, (FiiickLner uud THcbirph.) treffen smd. Und einer Viel dünneren, 
aber steinharten Schicht (Innengalle), 
welche aus sehr dickwandigen, stark getüpfelten Steinzellen besteht 
und ein festes Gehäuse um die Larvenkanimer bildet. Im Innern dieser 
Steinzellschicht findet sich die sog. Nährschicht, ein aus dünnwandigem 
I'arenchym bestehendes Gewebe, welches Stärke und fettes öl führt. 

* Das Pulver besteht zum größten Teil aus den farblosen, kantigen 

Gerbstoff seh ollen des Parenchyms, die sich in Wasser langsam lösen. 
Weiter sind bezeichnend: Steinzellbrocken, Parenchymfetzen, spär- 
liche winzige ötärkckörner, Kristalle. 

!'■ Mit Eisenchloridlösnng betupft, färbt sich die Bruchfläche der 

Gallen grünschwarz infolge des Gehaltes (70''/„) an G all US gl- rb säure, 
welcher ihnen auch ihren herben, zusammenziehenden Geschmack 
erteilt. Weitere Bestandteile sind Gallussäure, Kllagsäure, ZuckiT, 
Harz und 1 bis 2"!^ Mineralbestandteile. 



Gnllae. Cortex Qnercus. gl 

Andere Gallen, von denen es noch eine große Anzahl Handels- pm/ung. 
Sorten gibt, weichen von der oben gegebenen Beschreibung ab ; sie 
sind teilweise viel kleiner, teilweise heller und leichter, und sind 
nicht mit Aleppischen zu verwechseln. 

Zur Zeit der alten Griechen wurden die Gallen schon technisch OaichLchie. 
und medizinisch angewendet, und besonders seit der Zeit der Kreuz- 
züge kamen sie in Menge aus Kleinasien nach Europa. 

Gallen tinden fast keine andere als technische Verwendung *'"'™^'"'8- 
und sind allein wegen ihres Gerbsäuregelialtes geschätzt. 

Cortex Quercus. Eichenrinde. 
Eichenrinde stammt von dem Eichbaum, Quercus robur L. , **^ 
(^ Qu. pedunculata Ekrk. und Qu, sessiliflora Sm.), welcher 
in fast ganz Europa heimisch ist 

und speziell zur Rindengewinnung _ 

in Eichschäl Waldungen gezogen ,j ;;,'* GattinnunB. 

wird, Sie ist die sog, ,, Spiegel- 
rinde" jüngerer, höchstens 15 
bis 20 Jahre alter Bäume, be- 
sonders der sog. Stockaussehläge, 
welche noch keine oder nur 

ganz wenigBorkenbildung zeigen. vergriillBrt, „Kork, m AuOenrinde, i loner- 

Von diesen wird sie im Frühjahr '^'"'*' « S'^inieii- »4 BMi(Merjnipi»p ät» 

' mectaimiBfben KlogM, n 8chuUI«latvii. 

gewonnen, indem man am leben- 
den Baum mehrere Ringschnitte macht und die Rinde von einem 
Schnitt zum andern in Längsstreifen ablöst. In Deutschland liefern 
Eichenrinde namentlich der Taunus, Schwarzwald und Odenwald, 

Die Droge bildet röhrenförmig eingerollte Stücke von 1 bis 2, ^"he!?"" 
selten bi.s 4 mm Dicke und verschiedener Länge, Die Außenseite 
ist brtlunlich bis grau (silbergrau) , an jüngeren Rinden glatt und 
glänzend, mit spärlichen, sehwach quergestreckten, weißlichen Lenti- 
cellen besetzt, an älteren Rinden uneben und rissig, häufig Flechten 
tragend. Die Innenseite ist hellbräunlich bis braunrot, matt und 
mit stark hervortretenden, groben und unregelmäßigen Längsleisten 
(,,Schutzl eisten") versehen. 

Der Querbruch ist hauptsächlich in der inneren Partie splitterig- 
faserig. Ein glatter Querschnitt zeigt den dünnen Kork (Abb. SOp) 
als dunkle Linie und in der bräunlichen Rinde, namentlich am 
inneren Rande, zarte peripherische Strichelung. Betupft man den 
Querschnitt einer Kinde von mittlerem Alter mit Phloroglucintösung 
und einige Minuten später mit Salzsäure, so erscheinen die peri- 
pherischen Linien als zahlreiche aneinandergereihte, blutrote Punkte 
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von Bastfaserbündeln (bb), abwechselnd mil gröberen und unregel- 
mäßig verteilten Punkten von Steinzellgruppen (sz). (Die be- 
schriebene Struktur ist 
nur bei Beginn der 
Phloroglucinreaktion 
deutlich zusehen. Spä- 
terwird der ganze Quer- 
schnitt infolge der 
massenhaften mechani- 
schen Zellen blutrot.) — 
MitJodjodkaliumlCsang 
betupft verändert sich 
der Querschnitt nicht, 
da die Rinde Stärke 
nicht enthSit; hingegen 
wird der Querschnitt 
mit EisencbloridtOeung 
-infolge des hohen Gerb- 

stoflgehaltes sofort 
schwarz. 

Eine jüngere Rinde, 
bei der die Borkenbil- 
dung (wie z. B. bei 
Abb. 81) erst beginnt, 
zeigt folgenden anato- 
mischen Aufbau: 

DerrotbranneKork 
best eilt aus dünnwan- 
digen, flachen, norma- 
len Korkzellen (pr. ko). 
Die primäre Rinde 
setzt sich zusammen 
aus dünnwandigem, 
„ , , hier und da Drusen 
<orke,pr.te|iri- führendem Parenchym 
iiadL«cii«r° BinK (*bgßsehen von weni- 
t, »er oeriaiotf gem, schwach dlck- 
. °*'»,'' (Qiijj wandigem Phelloderm), 
zwischendasveroinzelte 
kleine Nester von SteinzeJlen {ste) eingelagert sind. Ungefähr in 
der Mitte der primären Rinde liegt ein sogenannter gemischter 
mechanischer Ring (me. n), zum weitaus größten Teil aus Steinzellen 
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Cortex Quercus. 83 

bestehend, zwiechen welche hier und da ansehnliche BastfaserbUndel 
eingelagert sind. (In ganz jungen Zweigen besteht der Ring nur 
ans Bastfasern; da diese an Zahl nicht vermehrt werden, der Ring 
also dem Dickenwachstum des Zweiges nicht zu folgen vermag, so 
wird er gesprengt, d. h, es schieben sich dünnwandige, sich lebhaft 
teilende Parenchymz eilen zwi- 
schen die Bastfasern ein; aus 
diesen Parenchymzellen werden 
dann durch allmähliche Ver- 
dickung St«inzellen, so daß zu- 
letzt der Ring wieder nur aus 
mechanischen Elementen besteht. 
Es ist darnach klar, daß bei zu- 
nehmender Dicke der Rinde die 
Zahl der Steinzellen immer mehr 
zunehmen muß, während die Bast- 
fasern an Menge zurücktreten). 
Innerhalb des mechanischen 
Ringes setzt sich die primäre 
Rinde meist noch weit nach innen 
fort. Ihre Zellen führen reichlich 
Oxalatdrusen, und zwischen das 
Parenchym sind zahlreiche Nester 
von SteinzeUen (ste) und Bast- 
faserbündel (ba) eingelagert. Bei 
älteren Rinden (wie sie unter 
der oflizinellen Droge nicht selten 
vorkommen) kann man häufig 
beobachten, wie diese InnerePartie 
der primären Kinde von einem 

sekundären Phellogen (sec. ko) S^ R. ^ ^ 

und einem von diesem erzeugten ^^^ ^^ cort»» quercus LiinK.MimLii 

mehr oder weniger starken J^BMUnMm, beglBtwtvondenmltEinielfcriiUillen 
Korknng durchzogen WU-d (vgl. o»al»ldm.en. Vergr. "•■,.{«»<-! 

Abb. 81), d. h. wie Borke (fco) ent- 
steht, durch welche Bildung später die ganze äußere Partie der 
primären Rinde (inkl. mechanischem Ring) abgeworfen würde. 

Die sekundäre Kinde zeigt zahlreiche, ein, selten zwei Zelllagen 
breite, geschlängelt verlaufende Markstrahlen (raa). In den Rinden- 
strahlen finden sich hier und da (unregelmäßig verteilt) große Stein- 
zellnester; ganz regelmäßig wechseln jedoch zwischen den Mark- 
strahlen breite tangentiale Platten, resp. Bänder, von Bastfasern (6«) 
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mit dem reichlich Oxalatdrusen führenden Parenchym ab, in welchem 
letzteren Siebelemente nicht oder nur sehr undeutlich wahrzunehmen 
sind. — Alle die außerordentlich zahlreichen Bastfaserbündel sind 
von Kristallkammerfasem (Abb. 82 oe) begleitet. Femer treten über- 
all im Parenchym dünnwandige Zellen auf, welche einen dichten, 
tief gelbbraunen Inhalt (Gerbstoff) führen {ger). 

Auffallend sind endlich an der Rinde die oben schon erwähnten 
sog. „Schutzleisten" (Abb. 81, schu), d. h. stark nach innen vor- 
springende Gewebekomplexe, welche man als markstrahlartige 
Bildungen auffaßt. Sie bestehen zum größten Teil aus mehr oder 
weniger radial verlaufendem Parenchym, zwischen welches mäch- 
tige Steinzellnester eingelagert sind; auf diese lezteren ist es zurück- 
zuführen, wenn beim Eintrocknen auf der Innenseite der Rinde die 
charakteristischen Längsleisten entstehen. 
^EiSnte^* Die Rinde ist an mechanischen Elementen außerordentlich 
reich: in großen Mengen finden sich Bastfasern und Steinzellen. 

Stärke- 

körner. Stärke fehlt vollständig. 

Kristalle. Oxalatdruscu sind sehr häufig. Femer kommen in den die 

Bastfaserbündel begleitenden Kristallkammerfasem reichlich Einzel- 
kristalle vor. 

des p™ ere. ^s kommen in Betracht: Steinzellen, Bastfasern, Kristall- 
kammerfasem (sämtlich in großer Menge), Korkfetzen, Klristalle, 
(Drusen und Einzelkristalle). 

Bestandteile. j)ie Eichenrinde enthält 10 bis 20 ^/^^ Eichengerbsäure, femer 
Gallussäure, Laevulin, Quercit [und etwa 6^/^ Mineralbestandteile. 
Infolge ihres Gerbsäuregehaltes schmeckt sie stark zusammenziehend 
und gibt, mit 100 Teilen Wasser geschüttelt, einen bräunlichen Aus- 
zug, in welchem durch verdünnte Eisenchloridlösung (1:100) ein 
schwarzblauer Niederschlag hervorgerufen wird. 

Geseiiichte. Schou im Altcrtum wurde die Eichenrinde gelegentlich medi- 

zinisch verwendet, ohne jemals größere Bedeutung zu erlangen. 

Anwendung. Eichcnrindc dient in der Technik zum Gerben, in der Phar- 
mazie als zusammenziehendes Mittel (zu Mundwässern) und zu Bädern. 

Reihe Urticales. 
Familie Horaceae« 

Alle Arten dieser Familie sind durch Milchsaftschläuche aus- 
gezeichnet. 

Caricae. Feigen. 

Feisren (Abb. 83) sind die getrockneten, fleischigen Scheinfrüchte des 
Feigenbaumes, Ficus caricai., eines im Mittelmeergebiet einheimischen und 
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jetzt in allen warmen gemäBigten Zonen kultivierten Baum- 
strauchs. Der groBe Zuckergehalt, bis zn 70"/«, entsteht erst 
beim Trocknen aus dem stärkemeblreichen Inhalt der frischen 
Scheinfrucht. 

Cautchuc Kautschuk. 

Kautschuk findet eich in der Form 'winziger, »tan^müng. 

mikroskopischer Kugel che n in der Emulsion vor, 
welche die Milchsaftschläuche zahlreicher Pflanzen 
erfüllt. Diese Kautschuk liefernden Pflanzen ge- 
hören den Familien der Moraceae, Euphorbia- A>>b.8s. 
ceae und Apocynaceae an; die wichtigsten der- *^''^' '*'^"''"«"- 
selben sollen im tolgeuden angeführt werden. Von 
Moraceae sind zu nennen: Gastilloa elastica Cerv. (Zentral- 
und nördl. Südamerika) und einige Arten der Gattung Ficue, 
z, B, Ficus elastica Boxb. (indisch -malayisches Gebiet), F. Vo- 
gelii Miq. (trop. Westafrika); von Euphorbiaceae: zahlreiche 
Arten der Gattung Hevea (Parakautschuk) , welche gegenwärtig 
zum großen Teil noch unbekannt sind (trop. Südamerika), Arten 
der Gattung Sapium, ebenfalls noch recht unvollkommen bekannt 
(trop. Südamerika), Manihot Glaziovii JföH..irjj. (Brasilien: Ceara- 
kautschuk); von Apocynaceae: Kickxia elastica Preuä (trop. 
Westafrika), mehrere Arten der Gattung Landolphia (trop. Ost- 
und Westafrika), Arten von Clitandra (trop. Westatrika), Mas- 
carenhasia elastica K.Sch. (trop. Ostafrika), Hancornia spe- 
ciosa dorn. (Brasilien: Mangabeirakautschuk) , Willoughbeia 
firma Bl. und andere Arten dieser Gattung (Bomeo). 

Um die aus den Milchsaftscliläuclien der verletzten Pflanzen '^'"^S""' 
ausfließende oder ausgeflossene „Milch" zum Gerinnen zu bringen, "''^gjf*" 
wendet man in den verschiedenen Gebieten der Erde drei Methoden 
an, wobei aber festzuhalten ist, daß sich die Milch einer be- 
stimmten Pflanze oft nur durch eines dieser Hilfsmittel koagu- 
lieren läßt. 

Entweder bringt man die überschüssige Flüssigkeit zum Ver- 
dunsten, oder man läßt den Milchsaft längere oder kürzere Zeit kochen, 
oder endlich es werden dem Milchsaft Stoffe (z, B, Säuren) zuge- 
setzt, welche das Gerinnen, die Koagulation, fördern. Das gewonnene 
Produkt, welches durch Räuchern, Kneten oder Trocknen möglichst 
von anhängendem Wasser befreit wird, zeichnet sich in erster Linie 
aus durch seine Elastizität, ferner aber auch dadurch, daß es in 
heißem Wasser nicht erweicht und nicht knetbar wird. In gutem 
Kautschuk dürfen nur Spuren von Harzen enthalten sein. 



86 UrticftlaB. Moraceae. 

Kaatschnk kommt von sämtlichen Produktionsgebieten in den 
Handel, dem tropischen Amerika, wo etwa die Hälfte allen 
Kautschuks, auch überhaupt das beste Produkt (Parakautachuk) ge- 
wonnen wird, dem tropischen Afrika und Asien. Wahrend aus diesen 
beiden letzteren Gebieten noch vor etwa 30 bis 40 Jahren kaum 
nennenswerte Mengen in den Handel gelangten, hat sieh seitdem 
die Ausfuhr aus Afrika sehr bedeutend gehoben und dürfte, be- 
sonders seitdem der Kautschukbaum Kickxia elastica Preuß 
genauer bekannt wurde, in Bälde nicht mehr sehr viel hinter der- 
jenigen Amerikas zurückstehen. Es ist jedoch nicht zu vergessen, 
da£ bisher nur sehr selten Kautschukpflanzen knltiviert wurden, 
daß also infolge des großen Bedarfs der Industrie an Kautschuk 
ein sehr weitgehender Raubbau stattfinden mußte und noch statt- 
finden muß. So kommt es, daß die Kautschuk liefernden Pflanzen 
in manchen Gebieten im Verlaufe von wenigen Jahren ausgerottet 
worden sind. 

Kautschuk ist meist eine bräunliche, in der Färbung jedoch 
von fast reinem Weiß bis zu tiefem Braun wechselnde, etwas durch- 
scheinende, sehr elastische Masse, welche in Wasser und Alkohol 
unlöslich, dagegen in Benzol, Petroleumbenzin, Chloroform und 
Schwefelkohlenstoff löslich ist und bei 120** schmilzt. In heißem 
Wasser erweicht Kautschuk nicht, wird auch nicht knetbar, 
e. Die Eingeborenen des tropischen Amerika waren mit Kautschuk 

schon längst bekannt, ehe im 16. Jahrhundert die Europäer daran! 
aufmerksam wurden. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts gelangte 
Kautschuk zuerst nach Portugal, gegen 
Ende dieses Jahrhunderts erst nach 
Deutschland. 
,g Kautschuk findet die mannigfachste 

technische und pharmazeutische Verwen- 
dung. 

Glandulae Lupuli. Hopfendrüsen. 

Hopfendrüsen sind die gelben Drüsen- 

Bchuppen, welche an den lockeren Fruchtzapfen der 

zur Bierbereitung yieUach kultivierten, im nSrdlich 

temperierten Europa und Asien einheimischen 

Schhngpflanze Humulua lupnlus L. (Abb. 84), 

aufsitzen, besonders reiclüich an dem aasgewach- 

Abb. M. Huruuiiu luiiuiu«. Eide ««»en PerigoD und den Deckblättchen. Sie werden 

weibliche HopfenpüBOM, dBiituter duTch Absieben der getrocknet^^n Hopfenzapfen ge- 

die m'tmiL'i" ^d*°d"''TPibiich'ö ""0""^" "'"' Stellen frisch ein grüngelbes, später 

Biiiie. gold- oder oraugegelbea , gröbliches Piüver von 
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eigentümlich dnrcbdring'endem , angenehm aromatischem Gerüche und gewUrz- 
hafC bitterem Geachmaclie dar. Unter dem Mikroskop zeigen sie eine kreisel- 
fGnnige oder hut-pilnartige Gestalt (Abb. 85). Der untere Teil zeigt ein Ga- 
webe aus kleinen polygonalen, reihenförmig gestellten Tafekellen, während dei 
obere Teil aus der durch die Absondernng ätherischen Öles abgedrängten und 
emporgehobenen Cnticula gebildet wird. Der Aschegehalt soll weniger ab 10*fg, 



und der Gehalt an Stberlflslichen Substanzen (Harz und ätherischem Öl) nicht 
unter TO"/,, betragen. Wenn Hoptendrllsen schlecht aufbeivahrt werden oder sehr 
alt sind, riechen sie kBseartig, infolge Bildung von BaldriansBure ans dem im 
ätherischen Öl enthaltenen Yalerol. Sie sind deshalb Tor Licht geschützt nnd 
nicht Über ein Jahr lang anfzube wahren. Sie finden gegen Blasenleiden An- 
wendung. 

Hart» Cannabb Imllcae. lodischer Hanf. 

Indischer Hanf (Abb. 86), besteht aus den getrockneten, stets BiUten und 
zuweilen auch Früchte tragenden Steugel- und Zweigspitzen der in Ostindien 



gewachsenen, dort harzreichen, weiblichen Hanfpflanze, Cannabis sativa L. 
Die grünen lanzettlichen, gesägten Abschnitte der fiederaehnittigen Blätter (ih7 
mikroskopischer Bau ist auf Abb. 87 dargestellt) sind meist mit den Blutenständen 
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darcfa Harzabsonderungen verklebt. Die Droge enthält Ätherisches Öl, Cannabiii, 
Ceimabinin und Harze und wirkt ungleich harntreibend und scklafmacbend. Sie 
ist als kräftiges Narkoticum vorsichtig' zu handhaben. 



Abb. 87. QuerKhDitl durch ein Laiibblstt des MtaCta. o Obeneit«, u Unlencllc, p VuHsniiia- 

gcircbe, kA Scbniiumpanocbiin, c CyilDlUb«D in den l[Biiren, sp S|>Bl1ufl'nuiig, or Uri1i<'n>Fbuppa 

(S geimil« runde Zellen, cu dnreli du abgeaFhledeiie äelirel BhgebnbcDC Cullculn). (Tucbiirh.) 

Heihe Santalales. 
Familie Santalaeeae. 

Ugnum Santall album. Weiilcä oder gelbem Sandelholz. 

Es ist dna von der Rinde befreite, gelbe oder bräunliche Holz mehrerer Arten 
der Familie der Santalaceae, ansehnlicher Bäume, von denen besonders San- 
talum album i^. (indisch -mala jischea Gebiet, in Britisch -Indien kultiviert), und 
Fusanus acurainatua B. Br.(= Santaluin PreissianumMg., West-Anstra- 
lieii)zD erwähnen sind. Das Holz ist hart und dicht, aber leicht spaltbar, zeigt auf 
dem Querschnitt feine Markst rahlen, bei schwach er VergröSerung zarte konzentrische 
Ringe und besitzt einen kräftigen aromatiscben Geschmack nnd, besonders beim 
Zerkleinem und Erwärmen, einen feinen Duft. Es ist reich (bis 4,5"/,,) an 
ätherischem, dickflüssigem, gewUrzig riechendem Öl. Das Holz dient besonders im 
indisch-malayischen Gebiet als Riiuchennittel, das Öl wird für Parfümeriez wecke 
benutzt, medizinisch aber auch bei DarmkntHrrh, Oanorrhäe, Blasenkatarrh und 
Lungenaffektionen. 



At.b."68.Ta»dis SerpenUfiM, Quer- 



Lignum Santali olbum. Radix äerpentariae. Rhizoma Rhei. 

Reihe AHstolochiales. 
Familie Aristolochiaceae. 
RadX SerpantariM. Schlangenwurzel. 

■ Die Droge {Abb. 88), besteht aus den Wur- 
zeln samt Wurzelatock der in Nordamerika wild- 
wachsenden Aristolocbia serpentaria L. _ 
Dem wurmfBrmig gekrümmten, etwas flachge- ^^, 
drUcliten, liegenden Bhizom, welches oberseits 
zahlreiche Stengelreate trägt, sitzen seitlich und 
nntereeits die zahlreichen runden, dUnneu, blaß- 
braunen Wurzeln an. Sie schmecken bitter, 
riechen kampherartig und enthalten ätherisches vorgröBe«, b der Wun^i', dreiiach 
Öl (in Ölzellen) nod Bitterstoff. '"^"mu-/ ™ M«tBi™iIi«f'^'' 

Reihe Polygonales. 
Familie Polygonaccae. 

Rhiuma RM, fälschlich Radto Rh«i. Hhabarbcrwurzel. 

Rhabarber. 
Rhabarber besteht aus den geschälten und ott unregelmällig ^^ 
zugeschnittenen Wurzelstöcken von Rheum-Arten Hochasiens, dar- 
unter jedenralls Rheum officinale BaiVW und wahrscheinlich auch 
Rheum palmatum L., var. tanguticum Segel. Die Droge ivirdOi 
in China, hauptsächlich in dem Hochlande zwischen den Flüssen 



Hoangho und Jangtsckiang , besonders im Kukunoorgebirge , von 
wildwachsenden Exemplaren vor der vom Juni bis August dauern- 
den Biiltezeit gesammelt, im Mscben Zustande geschält und in 
Stücke geschnitten, diese auf Schnüre gereiht und teils an der 
Luft, teils am Ofen (selten nur über freiem Feuer) getrocknet. Die 
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trockenen Stücke werden dann nochmals nachgeschalt, glatt ge- 
]r«ndBi. schnitten und nach den chinesischen; Häfen Tientsin, Shanghai, 
Hankow oder Canton gebracht, von wo aus sie in den europäischen 
Handel gelangen. Zu pharmazeutischer Verwendung eignet sich 
Sorten, nur die unter der Bezeichnung Schensi-Rhabarber in den 
Handel gebrachte beste Rhabarbersorte, während die HandelBs orten: 
Canton-Rhabarber und Schanghai-Rhabarber dazu meist zu 
flach, schwammig und zÄhfaserig sind. Schensi-Rhabarber zeigt 
zum Unterschiede von jenen Sorten körnige, fast bröckelnde Struktur, 
scharf markierte Marmorierung und eine rötliche Färbung der nach 
anfien hin regelmäßig geordnet erscheinenden Strahlenkreise. 



Alib. 90. BblEOma Bbel. A QnnacbiilU, B Partie aus dem inneren Teil de> Quenchnltt« 
mll MuterD, fifacb Ter^rüQ«rt. 

"* Die Droge wird nur aus sehr kräftigen und vieljährigen Rhi- 
zomen zubereitet und besitzt einen ziemlich komplizierten ana- 
tomischen Bau, welcher dadurch noch schwerer verständlich wird, 
daß die Rinde und selbst die äußeren Anteile des Holzkörpers meist 
weggeschnitten sind (Abb. 89 und 90 Ä). Die Stücke der Droge 
sind von durchaus mannigfacher, zylindrischer bis polygonaler Ge- 
stalt und Iiäufig mit einem Bohrloche (vom Trocknen herrührend) 
versehen. Sie sind von kömiger Struktur und zeigen, in Wasser 
gelegt, schnell eine oberflächliche schwammige Erweichung, 

p. Aul Querschnitten sehr junger Rhizome läßt sich noch eine 

verhältnismäßig schmale Kinde und der durch eine Cambiumzone 
von dieser getrennte und ein mächtiges Mark umschließende normale, 
schmale Holzkörper erkennen, ebenso die radial verlaufenden Mark- 
strahlen, An älteren Ehizomstüeken ist jedoch infolge der außer- 
ordentlichen Kürze der Intemodien und der Vielzahl der entwickelten 
Triebe und Blattansätze der innere Bau ein recht verwickelter ge- 
worden. Man erkennt in dem mächtigen Mark Gefäßbündel, welche 
für die Blätter und Achselsprosse bestimmt sind und deren Quer- 
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schnitte infolge des gebogenen Verlaufes dieser Bündel ebensowohl 
auf Längs- wie auf Querschnitten durch das Rhizom mit der Lupe 
als einzelne Strahlenkreise (Masern, Abb. 90 B) wahrgenommen 
werden. Sie bilden je ein Bündelsystem für sich (Abb. 89 und 90) 
und zeigen radienartig von ihrem Mittelpunkte ausgehende, orange- 
gelbe Markstrahlen. 

Die mikroskopischen Verhältnisse sind recht verwickelte und 
sollen hier nur kurz besprochen werden. In der Droge ist stets 
die Rinde, meist auch der normale Holzkörper entfernt. Die Stücke 
der Droge bestehen demnach in der Hauptmenge aus dem mächtig 
entwickelten Mark, und nur an ihrem Rande trifft man häufig 
noch zahllose radiale Reihen, die Markstrahlen der innersten Partien 
des Holzkörpers (Abb. 89 und 90 Ä). In dem Markkörper liegen 
konzentrisch gebaute Gefäßbündel (die Masern, Abb. 90 B und 91), 
innen das Siebgewebe (ph), außen der Holzteil (g)y zwischen beiden ein 
(sekundäres) Cambium (c), durch welches die Bündel rasch vergrößert 
werden. Die durch dieses Cambium hervorgebrachten Markstrahlen 
(w), welche zu vielen die Maserbündel vom Zentrum aus durch Sieb- 
und Holzgewebe radial durchlaufen, führen, wie auch vereinzelte 
Gruppen von gewöhnlichen Parenchyinzellen, einen intensiv gelben 
Farbstoff. Das weiße Parenchym des Markes enthält in Menge 
sehr große Oxalatdrusen und Stärkekömer. Die Gefäße sind treppen- 
förmig oder netzförmig verdickt. 

Mechanische Elemente fehlen der Droge vollkommen. Elemente.^ 

Stärkekömer kommen stets in großer Menge in der Droge vor; |^^^ 
es ist jedoch festzuhalten, daß die Menge, je nach der Herkunft 
der Droge (vielleicht auch der Zeit des Sammeins), großen 
Schwankungen unterworfen ist. Die Stärkekömer sind klein, ein- 
fach oder zusammengesetzt. Die einfachen Kömer sind kugelig, 
die größten etwa 12 bis 20/x, selten mehr, im Durchmesser, die 
zusammengesetzten bestehen aus zwei bis vier Einzelkömchen, die 
oft fest zusammenhängen. 

Von Kristallen kommen nur Drusen vor, diese aber in außer- Krist«iie. 
gewöhnlicher Menge und Größe. Ihr Durchmesser beträgt gewöhn- 
lich 60 bis 120 jU, steigt aber manchmal bis 200 //. 

Für das goldgelbe Pulver sind folgende Elemente bezeichnend :^^®*|j^^ 
gelbe oder braune Farbstoffzellen oder Schollen des (sich im Wasser 
rasch lösenden) Farbstoffes, Zellen mit Stärke oder ausgefallene 
Stärke, Zellen mit Drusen oder ausgefallene Drusen oder Bruch- 
stücke dieser mächtigen Körper, Gefäßbruchstücke (treppen- oder 
ring-netzartig verdickt). 

Guter Rhabarber zeigt einen zwar milden, aber immerhin urin-Bestandtoiio. 
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artigen Geruch und eigenartigen, schwach aromatisch bitteren, nicht 
schleimigen Geschmack. Bcatandteile sind bis ö^/^ Chrysophanaänre, 
bis 2"/^ Emodin {mit Frangulinsäure identisch), terner Rheumgerb- 



desKn Mu-kitnililen |m] gelbe iDliiillniiingsfD rUürvD und dadurch »hojl nbstechen von 4ta am 

Ptnucbfoi luid SiebröbrcD Euiamruenee9QUt«n glebgew«be|>uUeii (pJi). Die I'sreacbj'iiiictleD ent- 

bullcD teils Stirke, lelli Uniseu uus Ci1<;luiuoulit. DenielbeD Inhalt fUbrt du I>>rench;m dei 

Uoliiells, welcher jedoch Iciclit kenntlich lit au äea ginBeii tierdBcu (#). (Müller.) 

Bäure und mehrere liarzaitige amorphe Körper, sowie bis 20**/o 
Mineral bestand teile, von dem hohen Calciumoxalatgehalt herrührend. 
Bei Kanton-Khabarber ist die Maserung des Querschnittes ver- 
schwommener und blaSröllich, der Geruch unangenehm räucherig 
und der Geschmack bitter, zusammenziehend. Auch knii'scht er 
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wenig beim Kauen. Bei Shanghai -Rhabarber ist die Maserung 
deutlicher, aber auch die weißliche Grundmasse mehr hervortretend. 
Der Geruch ist ebenfalls räucherig (vom Trocknen an Kameelmist- 
Feuer) und der Geschmack bitter, zusammenziehend und schleimig. — 
Das Pulver des Rhabarbers muß auf Beimischung von Curcuma- 
pulver geprüft werden, indem man ca. 1 g davon mit einer Mischung 
aus Äther und Chloroform zu einem Brei anrührt, auf Filtrier- 
papier eintrocknet, dann entfernt und den zurückbleibenden hell- 
gelblichen Fleck mit heiß gesättigter wässeriger Borsäurelösung 
betupft; dieser darf sich dabei nicht orangerot und bei nachherigem 
Benetzen mit Ammoniak nicht schwarzblau färben. 

Schon drei Jahrtausende v. Chr. wurde Rhabarber in China Geschichte, 
gebraucht, kam auch schon zur Zeit der alten Griechen und Römer 
auf dem Handelswege nach dem Mittelmeergebiet. Dies war auch 
im Mittelalter, wenn auch nur verhältnismäßig wenig, der Fall. 
Anfangs des 18. Jahrhunderts wurde die Droge auf Anordnung 
der russischen Regierung durch Zentralasien von Karawanen nach 
Rußland gebracht, so daß nur von hier guter Rhabarber in den 
europäischen Handel gelangte. Seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
kommt jedoch die Droge auf dem Schiffswege nach Europa. 

Rhabarber ist ein Magenmittel und wirkt abführend und ver- Anwendung, 
dauungsbefördemd. ' Er wird zu diesem Zwecke in Stücken ge- 
kaut, in Pulver genommen oder in Form seiner Präparate, Extr. 
Rhei, Extr. Rhei comp., Sirup. Rhei, sowie Tinct. Rhei aquosa und 
vinosa gereicht. 

Reihe Ranales. 
Familie Baniuicnlaceae. 

Rhizoma HydrasHs. Hydrastisrhizom. 

Die Droge stammt von Hydrastis canadensis L., welche in gtaimnimg. 
den Wäldern der östlichen Staaten von Nordamerika, namentlich 
in Kentucky, West-Virginia, Ohio und Indiana heimisch ist. 

Das Rhizom bildet bis 5 cm lange und bis 1 cm (sehr selten ^^'^euf ^°" 
mehr) dicke, meist aber wesentlich dünnere, knorrige und hin und 
her gebogene, manchmal fast knollige, wenig verzweigte Stücke, 
welche oben oft noch Stengel- und Blattreste tragen. Die Farbe ist 
dunkelbraungrau mit einem Stich ins Gelbgrünliche, die Oberfläche 
leicht längsrunzelich und zugleich fein quergeringelt. Ringsum 
sitzen zahlreiche, leicht zerbrechliche, bis 1 mm starke Wurzeln an, 
welche oft mehrere Zentimeter Länge haben, meist aber kurz ab- 
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gebrochen und auf dem Qaerbnich gelb sind. Die Rhizome sind 
sehr hart und brechen glatt; die Bruchriäche ist horoartig, grün- 
lichgelb. 

Auf dem Querschnitt (Abb, 92) läfit sich in trockenem Zustande 
nichts anderes wahrnehmen als 6 bis 10, selten mehr (bis 20), in 
der dunkelgelben Masse eingelagerte, kurze, schmale und radial 
verlautende, heilgelbe Gef&ßbündel. An den in warmem Wasser 
aufgeweichten Khizomen ist die Rinde schwammig weich, hellgelb 
und etwa halb so breit als die durch die Cambiumzone deutlich 
von ihr getrennte innere und mit Ausnahme des zentral gelegenen 
Markes dunklere Partie. Betupft man die Schnittfläche mit Phloro- 
glucinlösung und spater mit Salzsäure, so erscheinen die 6 bis 10 
(selten bis 20) von dem zentralen Marke bis zur Rinde verlaufenden, 
Schmalen Holzkörper der GefäHbündel dunkel und von innen her 
rötlich. Dazwischen liegen viel brei- 
tere und hellere Markstrahlen. Mit 
Jodlösung betupft färbt sich der 
ganze Querschnitt infolge des großen 
Stärkegehaltes blauschwarz. 
< Die Korkschicht, welche das in die 

Dicke gewachsene Rhizom umhüllt, 
ist sehr Bchmal. Das Gewebeder Rinde 
besteht aus meist dünnwandigen Paren- 
chymzeüen (Abb. 93,pa), die dicht mit 
Abb. 91. RbiiomaUj-drutis, Queracbnitt. Stärkckömern erfüllt sind. Das Sieb- 
st hXwi,"« w"/buiiXr^»tr(^b"Öaer ffewebe (le) der Rinde tritt wenig her- 
vergr. >"!,. (Oiig.) vor. Der von einem Cambiumring {ca) 

umgebene Hoizkörper wird von aufler- 
ordentlich breiten, dünn parenchymatischen Markstrahlen durchzogen, 
so daß die einzelnen Gefäßbündel weit voneinander getrennt liegen. 
Die Holzteile sind sehr auffallend gebaut. Ganz innen liegen wenige 
primäre Spiralgefäße (primäre Holzelemente). Auf sie folgt nach 
außen, oft durch eine schmale Partie von Parenchynt unterbrochen, 
eine breite Schicht von dickwandigen, kurzen, spärlich schief ge- 
tüpfelten Libriformfasem (ho), welche stets scharf zugespitzt sind und 
gelegentlich in zwei oder drei kleine Spitzen endigen. Nach außen 
folgen dann weiter zahlreiche, in Holzparenchym eingelagerte und eine 
breiteSchicht bildende Sekundärgefäße (je), ziemlich weitlumigeTüpfel- 
gefäfle, welche ans kurzen Gliedern bestehen und in der Nähe der 
oft nur schwach schief gestellten Querwand oder auf der Querwand 
selbst ringförmig perforiert sind. Auf diese Region der Öekundär- 
gefäße kann nach außen wieder eine Libriformfascrschicht , darauf 
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wieder eine von Parenchym reichlich durchsetzte Gefftflschicht folgen, 
so daß der Holzkörper einen sehr eigenartigen Anblick bietet. 



11 durcb ein GeUBbUndel, 
I SlurkeUihalt ge£«lchnet, 
ncbfiu elngelagerl, Ad LIt 



96 Banales. Ranunculaceae. 

Die Wurzeln sind sehr dünn und zeigen wenig Charakter- 
istisches, so daß sie hier übergangen werden sollen. 

^E^^mente*^^ ^^^ mechanischen Elementen finden sich nur schmale, mäßig 
verdickte und schwach getüpfelte Libriformfasem. 
k^er ^^® ^^® Parenchymzellen erfüllenden Stärkekörner sind sehr 

klein, meist einfach, seltener zu wenigen zusammengesetzt; ihre 
Form ist meist kugelig bis eiförmig; ihr Durchmesser beträgt 4 bis 
8 fjL, selten mehr oder weniger. 
Kristalle. Kristallc kommen nicht vor. 

de? Pu?vera Hauptmassc des Pulvers sind stärkeerfüllte Parenchymelemente 

in Fetzen oder Trümmern, femer freiliegende Stärke; spärlicher 
sind Gefäßfragmente, Libriformfasem (die beiden letzteren von gelber 
Farbe), braune bis braunschwarze Epidermisfetzen oder -Schuppen 
(aus den Wurzeln). 

Bestandteile. ^^^ wirksamen Bestandteile des Hydrastisrhizoms sind die 
Alkaloide Berberin und Hydrastin (außerdem kommt darin noch 
Canadin vor). Die Anwesenheit des ersteren, welches bis zu 5^/^ 
darin enthalten ist, erweist sich, wenn man einen dünnen, wässerigen 
Auszug (1 : 100) mit dem halben Volum Schwefelsäure mischt und 
tropfenweise Chlorwasser darauf schichtet: es zeigt sich dann eine 
dunkelrote Zone. Vermischt man 10 ccm eines 1 : 10 aus dem 
Rhizom bereiteten Aufgusses mit 1 ccm Salpetersäure, so zeigen sich 
nach einigen Stunden kleine, hellgelbe Berberin-Kristalle. Legt man 
einen dünnen Querschnitt des Rhizoms in einen Tropfen Salpetersäure, 
so entstehen in dem Gewebe sofort sehr zahlreiche, gelbe, nad ei- 
förmige Kristalle, welche sich mit dem Mikroskop leicht erkennen 
lassen. Rhizoma Hydrastis riecht schwach und schmeckt bitter. 

Geschichte. Hydrastisrhizom wurde erst seit 1833 in Amerika, seit 1884 

in Europa medizinisch angewendet. 

Anwendung. Die Drogc wirkt gefäßverengernd und daher Blutungen stillend. 

Tubera Aconiti. Eisenhutknollen. Akonitknollen. 

atanfmüng Akouitknollcn siud die stark verdickten, unterirdischen Stengel- 

teile von Aconitum napellus Ia, welche in den Gebirgen der 
gemäßigteiT Zone Europas und Asiens heimisch ist; sie werden zur 
Blütezeit von wildwachsenden Exemplaren gesammelt. 

^^^^^l^""' Wenn man eine blühende oder abgeblühte Akonitpflanze aus 
dem Boden zieht, so erkennt man am unteren Ende die stark ver- 
dickte Rhizomknolle (von der zahlreiche Nebenwurzeln auslaufen) 
und, seitlich dieser (Mutterknolle) ansitzend und mit ihr durch einen 
dünnen Gewebestrang verbunden, eine ganz ähnliche Tochterknolle; 
diese ist bestimmt, im folgenden Jahre den blütentragenden Stengel 
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ZU bilden. Die Tochterknolle entsteht als ein Sproß in der Achsel 
eines Niederblattes an dem oberen Ende der Mutterknolle, Die 
Knollen (Abb, 94) sind rübcnförmig, nach unten allmählich zu- 
gespitzt(in dieHauptworzel auslaufend), 
i bis 8 cm lang; und 2 bis 3 cm dick, 
oben mit einem Knospenrest bei Toch- 
terknollen (fc) oder einem Stengelrest 
bei Mutterknolleii (sr) versehen; auflen 
matt schwärzlich - braun, längsrunzelig 
und von den abgebrochenen Wurzel- 
resten kleinnarbig. Sie wiegen unge- 
fähr 6 g. Der Querbruch ist glatt und 
bei den Tochterknollen grauweiß und 
mehlig, bei den alten und weniger 
wirksamen Knollen bräunlichgrau und 
homartig. 

Auf dem Querschnitt (Abb. 95) er- 
blickt man eine verhältnismäßig dünne, 
braunschwarze, äußere Kinde, dann 
eine starke, helle, bei jungen Knollen T.Ac 

weiße, innere Hinde (r), in welcher *•''',»*■ Tnbe™ Acomii, frinoh. a Mutter- 

' ^ '' knalle, B TucbUrknolle, a Verbintlung 

die Siebröhrenstränge veremzelte, mit «riKhen beiden, »r stengeireii, * Knon«. 
der Lupe wahrnehmbare, dunklere 

Punkte bilden. Die schmale, beim Befeuchten dunkle Cambium- 
zone (ft) verlauft zickzackfOrmig und bildet einen Stern; in den 
vorgeschobenen Spitzen des Sternes liegen nach innen die Gefäße 



zu BUiideln vereinigt, welche beim Betupfen mit Phloroglucinlösung 
und darauf mit Salzsäure größere, intensiv rote Punkte bilden. 
Das Mark besteht aus stärkehaltigem Parenchym. 

In der jungen Hauptwurzel findet sich eine dicke Kinde und J 
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ein normales, zentrales Gefftßbündel mit meist fünf Gefäßplatteii 
(pentarches Bündel). Bald tritt DickenwacliBtum ein, und nun wird 
durch das Einschieben eines Cambiumringa zwischen Leptom und 
Hadrom sekundäre Rinde und sekundäres Holz gebildet; es entsteht 
ein tast geschlossener Holzkörper, welcher nur unter den mächtigen 
Leptomgruppen durch Parenchym unterbrochen ist. Währenddessen 
schwillt das Mark mäclitig an, auch das Carabium bildet reichlich 
Parenchym, so daß allmählich die fleischige Knolle gebildet wird 
und die Bndodermls (Abb. 96, 4] durch Einschiebung zahlreicher Zellen 





tmaicht, ». Steinzelleu luiden üuBeren RlndensctilcbWa der Knolle.», sWinicIlutlKaB I 

der ynohbKrH-hait der GcfliBt, 4. EndodermlB Im Querschnitt, 6. Purenchjrui der Uußeren Rinde i 

Sleiuivlkii,s. GffSabniebttU^'kc, ;. Slürkokünier. Vergr. «k "•/,. |Gllg, tellirpisenich Kocb u. MBller.) 

gedehnt werden muß. Das sternförmige Querschnittsbild (Abb. 95) 
entsteht in der Weise, daß das Cambium über den primären Holz- 
teilen reichlich Holzelemente bildet, wodurch weit nach außen vor- 
springende, fast nur aus Holzparenehym bestehende Holzkeile her- 
vorgehen, welche durch breite Parenchymstreilen (mit Leptomele- 
menten) unterbrochen werden. — Fast alle diese Zustände kann man 
beobachten, wenn man eine vollständige Knolle von unten bis oben 
bin untersucht. — In der priniRren Rinde finden sich Steinzellen (Abb. 96, 
3a.5). Später stirbt allmählich die gesamte primäre Einde von außen 
nach innen ab, wobei sich die Zellen braun bis schwarz färben und 
eine Schutzwand (Metadenn) um die Knolle bilden. Das gesamte Paren- 
chym ist mit kleinen, znsammengesetzteu Stärkekörnera (7) erfüllt. 
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Bastfasern fehlen vollständig. Nur sehr spärlioli sind im Meta-*'^p^°i,* 
derm der primären Kinde braune, in den äußeren Lagen der sekun- 
dären Kinde hellgelbe, dickwandige Steinzellen (2 u. 5) vertreten. 

Die Stärkekörner sind sehr klein, rundliche Einzelkörner, oder zu kümer 
3 bis fi zasammengesetzt und dann mehr oder weniger eckig-kantig (7). 

Kristalle fehlen vollständig. Krisioii 

Das Pulver (vergl. Abb. 96) hat eine gelblich - braune Farbe, ^^'p'iü'v 
Es besteht zum großen Teil aus Stärk ek öm em ; auffallend sind 
ferner die Steinzellen, GefäÜbruchatückc, Bruchstücke der braunen 
Endodermis, Fetzen des tiefbraunen Metadenns. 

Die Knollen enthalten Aconitin und noch andere diesem ver- *^^"j" 
wandte Alkaloide und sind daher giftig. Sic schmecken anfangs 
süßlich, dann scharf und stark würgend. 

Die fast gleich aussehenden, meist nur etwas kleineren Knollen PrOfun 
von Aconitum Stoerkiauum Reichenbach und A. variegatum L. dürften 
ebenso wirksam sein und sind als eigentliche Verwechslungen nicht 
zu bezeichnen. Sie kennzeichnen sich durch geringere Größe und 
schlankere Form. Dagegen ist die bisweilen versuchte Beimischung 
der Knollen von Aconitum (erox Siringe, welche im Himalayagebirge 
heimisch ist, eine Verfälschung. Diese Knollen sind größer und 
schwerer, im Innern homartig und bräunlich. Japanische Akonit- 
knollen sind kurz zugespitzt und nur wenig runzlig oder ganz glatt. 

Schon im Altertum kannte man die große Giftigkeit der Akonit- (i*s.hici 
knollen, und im Mittelalter wurden sie hier und da auch medizinisch 
verwendet; im 17. Jahrhundert wurden sie in deutschen Apotheken 
geführt. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts reihte die Wissen- 
schaft die Blätter, erst in neuerer Zeit wieder die Knollen dem 
Arzneischatz ein. 

Innerlich als harn- oder schweiß- An«pndu 

treibendes Mittel , als Beruhigungs- 
mittel bei Nervenschmerzen. Gegen 
Kheumatismus. 

Folia AconrU. Eisenhutblätter. 
Sie stammen ebenfalls von Aconitum 
uapellua L. Die Blätter sind 5- bis 9teiüg 
nnd tief lineal-fiederspaltig (Abb. 97). Ihr 
Geschmack ist erst fade, dann anhaltend 
schart. Sie enthalten Akoiiitin, daneben Aco- 
nitaäure und Gerbstoffe, sind giftig und dienen 
als narkotisches Mittel. Früher wurden sie 

auaachließlich, jetzt nur noch selten, an Stelle ai.i., si. Foim Acouiti. 

der .\konitknollen ^'ebraucht. 
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Familie Berberidaceae. 

Rhlzoma Podophyli. Podophyllunirbizom. 

Die Droge (Abb. 98) ist der im August gesammelte ^Wurzelstock des in 

Nordamerika heimischen Podophyllam peltatam Willdenojv. Er ist oft hin 

nnd her gebogen, aoflen dunkelrothraun, fein geringelt, innen weiS und von 



liornartigem Bruche, anfangs sUfilich, später bitter scbmecliend. Die Bestandteile 
sind dieselben wie die des daraus dargestellten Podophjllins , nämlich Fikro- 
podophylÜD, Podophyllotoxin, PodopbyUailure, Farbstoff nnd Fett. 



Familie Hentspermaeeiie. 
FniCtut Cocain. (Semen Cocculi.) KockelskOrner. 
KockelskOrner, auch FiscbkGrner oder Läusekörner genannt, sind 



die Früchte der ii 
lata CoUbr. (= 



indisch-malaTisehen Oebiet einheimischen Anam 
L. cocculus Wight et Am.). Die heerenartigen , rot«n Stein- 



A ptnEculHUL a aiatdirbe BlUl?, b Elmeirnicbl, Uagt durchsc] 



nltter. 



fruchte (Abb. 99 b) sind getrocknet fast kugelig , von 0,.5 bis 1 cm Durchmesser, 
dunkelgraubraun, runzelig, geschmacklos und enthalten einen Öligen Kern, der 
widerlich bitter schmeckt und narkotisch giftig wirkt. Die Droge wirkt stark 
auf das Zentralnervensystem, wird auch als Inaecticidum und besonders häufig 
zum Betäuben der Fische benutzt. 
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Radix ColomlW. Colombo- oder Ealutubawurzel. 

Die Droge stammt von der im tropischen Ostafrika, auch in ,t»iumüng 
Deutsch - Ostafrika heimischen Jatrorrhiza palmata Kiers (Jateor- 
rhiza ist eine ebenfalls gebräuchliche Schreibweise), welche in 
Mozambique zum Zwecke der Gewinnung der Droge auch kulti- oewiDnuuf 
viert wird. Die Droge, aus den oberen, rllbentörmig verdickten, 
fleischigen Teilen der Nebenwurzeln bestehend, wird im Harz aus- 
gegraben und gewaschen; sie wird dann in Scheiben geschnitten 
und im Schatten getrocknet. ■ .T*" 

Die Droge besteht meist aus runden bis elliptischen Scheiben, ^•^^"'' 
welche bis 8 cm {meist 3 bis 6 cm) Durchmesser erreichen und 0,5 
bis 2 cm dick sind (Abb. 100). Seltener sind Längsviertel der ver- 
dickten Wurzel im Handel. Die von Kork bedeckte Außenseite 
ist grob längerunzelig und graubraun, die Schnittflächen sind 
schmutziggelb und infolge des Eintrock- 
nens auf beiden Seiten uneben einge- 
sunken. 

Auf dem geglätteten Querschnitt 
erkennt man in der gelblichen Gewebe- 
masse deutlich den scharfen, feinen, 
dunklen EingdesCambiums(Abb.lOOi), 
welcher die 3 bis 6 mm starke, hell- 
gelbe, korkbekleidete Rinde vom Holz- 
körper trennt. Vom Cambium aus ver- *''''■?"?■ ^" S"'""'^' hoT.h''""'' 
laufen in der Rinde die raattbraunen, 

ungleich langen Linien der Eindenstränge In radialer Richtung und 
im Holze die schon mit bloßem Auge sehr deutlich hervortretenden 
Radialreihen der Gefäße. Diese und die im Zentrum des Holz- 
körpers scheinbar regellos oder in nur undeutlichen radialen Streifen 
verteilten Gefäßgruppen färben sich teim Befeuchten des Schnittes 
mit Phloroglucinlösung und nachher mit Salzsäure intensiv rot. 
Mit Jodlösung betupft, färbt sich der Querschnitt, wegen des be- 
trächtlichen Stärkegehaltes, sofort intensiv blauschwarz. 

Die Wurzel, ein dickfieischiger Körper, ist sehr reich an paren- AMiomip. 
chymatischen Elementen. (Vgl. Abb. 101.) Außen findet sich ein 
Mantel aus regelmäßigem, dünnwandigem Korkgewebe (fco). Die aus 
dünnwandigem Parenchym aufgebaute Rinde läßt (gerade wie der 
Holzkörper) Markstrahlen nicht erkennen. In den äußersten Teilen 
(gleich unter dem Kork) findet man zahlreiche, unregelmäßig ver- 
dickte, getüpfelte Steinzellen (ite), welche meist mehrere Oxalatkristalle 
enthalten. Die mit bloßem Auge schon erkennbaren radialen 
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Streifen in der Rinde bestehen 
aus Siebst rängen. Aber nur die 
innersten Partien dieser (welche 
in der Nahe des Cambiunis 
liegen) sind noch normal, funk- 
tionsfähig {/e); die ftußeren sind 
sämtlich obliteriert (zusammen- 
gedrückt und zum Leiten un- 
brauchbar) (o.le) und bilden 
dann ein homartiges, auffallen- 
des Gewebe. Diese Streifen 
setzen sich nach innen in den 
Holzkörper fort. Sie bestehen 
hier aus radialen Keihen von 
Gefäßen {Treppengefäßen, ge). 
welche durch selir breite Streifen 
von Parenchym getrennt wer- 
den. Die Gefäße werden von 
schwach verdickten Ersatzfasem 
und stärker verdickten Libri- 
formfasem umhüllt. Im Zentrum 
der Wurzel liegen die Gefäße 
unregelmäßig verteilt (nicht 
Btrahlig angeordnet). Das ge- 
samte Parenchym ist mit großen 
Stärkekömem (sM) erfüllt, 
he Von mechanischen Elemen- 

'■ ten kommt besonders den eigen- 

artig verdickten, Kristalle füh- 
renden St ein Zellen Bedeutung 
zu. Es kommen aber auch Libri- 
formfaaem oder bastfaserartige 
Elemente (aus der Umgegend 
der Gefäße) vor. 

Die Stärkekörner sind groß 
(25 bis 50, oft bis 10 ft, selten 
mehr im Durchmesser, bzw. lang) 
und sehr charakteristisch; sie 

.,»,.,. ,^B c*.«, Q.,„.h.,.u .. K«, »M '"gellg. eU»™«. keulen- 
*(t steinneiieD mit EinHikrtit»iien, w Bind« lein förmig, abgerundet-dreicckig, 

leriertMSiebdewelM.wg.Kenitenrhriu, le funklions- ziemlich dCUtllCll gCSChlChtet, 

.M^.iSleWh^X^mnth^XTi'it.S'en'iibrig'pn mit Zentraler oder allermeist 

PBrenchTniiellen iit die btirke niclii geieichnBi). 
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exzentrischer, oft sternförmiger Kemhöhlung. Selten sind zu zweien 
oder dreien zusammengesetzte Körner, welche manchmal in Reihen 
liegen. 

Kristalle (Einzelkristalle) kommen nur in den Steinzellen der KriataUe. 
Rinde vor. 

Für das gelbe, geruchlose Pulver sind besonders charakte-des Puivew. 
ristisch : reichliche Parenchymfetzen mit dem charakteristischen 
Stärkeinhalt, frei liegende Stärke, Steinzellen mit den Kristallen 
und auffallend verdickter Wandung von intensiv gelber Farbe, 
Gefäße und Bruchstücke solchfr, von dunkelgelber Farbe, auf- 
fallend durch ihre kurzen Glieder und breiten Tüpfel, spärliche 
Bastfasern, gelegentlich noch den Gefäßen anhängend. 

Der bittere Geschmack der Colombowurzel rührt von dem B«"te»d- 

telle. 

giftigen Bitterstoff Calumbin und der Calumbasäure her. Berberin 
enthält nach neuen Untersuchungen die Colombowurzel nicht. 

Es soll zuweilen eine Unterschiebung sogenannter falscher oder Prüfong. 
amerikanischer Colombowurzeln von der Gentianacee Frasera caroli- 
nensis Walter vorgekommen sein, welche durch den Mangel an 
Stärke beim Betupfen mit Jodlösung leicht erkannt werden kann. 
Mit Radix Bryoniae kann die Droge kaum verwechselt werden, da 
diese weiß oder hellbraun ist, aber niemals gelb wie die Colombo- 
wurzel. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts kamen die ersten Nach- Geschichte, 
richten über die Droge nach Europa. Erst seit Ende des 18. Jahr- 
hunderts fand sie hier ausgedehntere Anwendung. 

Colombowurzel findet bei Erkrankungen der Verdauungsorgane Anwendung, 
in Dekoktform Anwendung. 

Familie Magnoliaceae. 

Fructus Anisi SteilaU. Sternanis. Badian. 

Sternanis (Abb. 102) sind die getrockneten, rosettenförmigen Sammelfrüchte 
von Illicium verum ÄboÄrcr, einem in den Gebirgen des südhchen und süd- 
westlichen China, namentlich in der Provinz Kwangtsi, 
sowie in Tonkin wachsenden und jetzt in manchen Tropen- 
gebieten kultivierten Baume. Die Früchte bestehen je 
aus etwa acht rosettenförmig an einem Mittelsäulchen an- 
gewachsenen, steinfruchtartigen, holzharten, 12 bis 17 mm 
langen, graubraunen Karpellen von seitlich zusammenge- 
drückter, kahnförmiger Gestalt, welche an der obenliegen- "steUati. 
den Bauchnaht meist geöffnet sind und je einen rotbraunen, 

glänzenden, stark zusammengedrückten, mit einem warzenförmigen Nabelwulst 
versehenen Samen einschließen. Sie sind von stark gewtirzigem Geruch (ähnlich 
dem Anis oder vielleicht noch mehr dem Fenchel) und Geschmack, enthalten in 
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Olzellen reichlich ätlieriaches Ol (Anethol) und dienen meist zur Aromutisiemug 
TOD Spezies, Sirupen und LikOren. 

Sie dürfen nicht verwechselt werden mit dem .Tapanischen Sternanis, 
den SikimmifrUchten von niicium religiosum Siebold (Svu.: niicium anisatum 
Loweiro), welcher giftige ist und kein Anethol enthSlt. Er ist etwas kleiner, 
leichter und ninzUger, die EinzeUrUchtchen sind bauchiger, mehr lüaSend und 
ihre Schnäbel spitzer, zugleich etwas grSSer und mehr gebogen. Die Samen der 
Sikimmifrüchte sind gerundeter, weniger zusammengedruckt als die des echten 
Stemanis und besitzen gegenüber dem warzenförmigen Nabelwnlst meist einen 
kleinen knop (förmigen Vorsprung. Mit verdünnter Kalilauge gekocht, gibt Stemanis 
eine blutrote, die Sikimmifrueht eine orangehrSunliche Flüssigkeit 

Familie Myristicaceae. 

Alle Myristicaceen sind durch den Gehalt an Zellen mit 
ätherischem öl ausgezeichnet. Als Nfthrgewebe führen sie Endo- 
spenu und Perisp erm im Samen. 

SeniM MyrlsUaw. Muskatnüsse 

ij- Die sog. „Muskatnüsse" sind die von der Schale befreiten 

"'"*■ Samen der baumartigen Myristica fragrans ÄbuHuy», welche auf 

den Molukken einheimisch ist, aber jetzt in den Tropen gebieten 

der ganzen Erde kultiriert wird, besonders auf Alalakka, Java, 

iiiing. Sumatra, auf Röunion und Mauritius. Die Früchte (Abb. 104) 




wenlen mit hölzernen Gabeln zweimal im Jahre gepflückt, einmal 
im November und Dezember, das zweite Mal in den Monaten April 
bis Jnni. Das aufplatzende Fruchtfleisch und der als Macis Ver- 
wendung findende, die Samenschale lose umschließende Ai"Ulus 
(Abb. 105) werden entfernt und sodann die Öamen auf Hürden 
Über schwachem Feuer so lange getrocknet, bis die baiten Schalen 
sich durch Schlagen mit Ilolzknüppeln leicht von den nun (infolge 
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des Trocknens) lose darintiegenden Samenkernen entlernen lassen. 
Nach einer kurzen Behandlung mit gelöschtem Kalk oder meist 
mit Kalkmilch werden [diese Samenkerne bei gewöhnlicher Tem- 
peratur nochmals längere Zeit getrocknet. Sie werden hauptsäch- 
lich über Batavia und Singapore nach London exportiert. 

Die Samen sind von stumpf eiförmiger oder seltener annähernd 
kugeliger Gestalt; sie sind bis 3 cm lang und bis 2 cm dick. Auf 
der bräunlichen, von dem anhängenden Kalk hellgrau oder weiß 
bestäubten, runzeligen Oberfläche erkennt man an dem stumpfen 
Ende eine meist hellere Stelle, den Nabel, und an dem spitzeren 
Ende einen kleinen dunklen, etwas vertieften Punkt, den Ort, wo 



Abb. ICH. HriliUcB tngnuu. Zweig mit Frucbl. 

das Gefäßbündel der Samenanlage in die Cbalaza eintrat. Beide 
Punkte werden durch eine Furche verbunden, welche unter der 
Raphe der losgelösten Samenschale lag. (Der Samen ist ans der ein- 
zigen im Fruchtblatt enthaltenen, grundständigen, anatropen Samen- 
anlage hervorgegangen, Abb. 103, 6.) Auf einem in der Richtung 
der Eapheturche geführten Längsschnitt (Abb, 106) findet man am 
Kabelende den vertrockneten, sehr kleinen Keimling (A). Auf Quer- 
schnitten erkennt man, daß eine danne dunkelbraune Schicht (das 
HüUperispenn) den Samenkern umgibt, welche Leisten braunen 
Gewebes in das hellgelbe bis weißliche Endosperm hin einsend et 
und so eine unregelmäßige Felderung (ßumination) des Samen- 
Quer- und -Längsschnittes herbeiführt. Es sei an dieser Stelle nur 
kurz darauf hingewiesen, daß das braune Perispemi vom Nucellar- 
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gewt^be der Samenanlage stammt, während das weißliche Endosperm 
aus dom Embryosack hervorgegangen ist. Nach erfolgter Befruch- 
tung der Samenanlage entwickelt sich das Gewebe des Sucellus 
(Perisperm) sehr stark, nur ein Teil desselben wird durch daa 
mächtig heranwachsende Embryosack ge webe (Endosperm) aufgezehrt. 
Das Endosperm läßt schon sehr frülizeitig zahlreiche wellenförmige 
Einstülpungen erkennen, in welche dann Gewebestränge desPerisperms 
sehr tief eindringen und zuletzt das ganze Endosperm durchsetzen. 



n> Arillus (Muls), Llliig: 



8. (Vgl. Abb. 107.) Das den Samen an seinem Außenrande um- 

hüllende Perisperm (Hüllperispenn, s) besteht aus ziemlich ansehn- 
lichen, flachen Zellen, deren dünne, braune Zellwände verholzt sind ; 
sie sind teilweise mit rotbraunem Inhalt versehen und führen meist 
zahlreiche Einzelkristalle, die teils aus kohlensaurem Kalk, teils 
wahrscheinlich aus Weinsteinsäure (Tschirch) bestehen. Im Hüllperi- 
j^perm finden sich keine Sekretzellen, diese sind jedoch in den das 
Endosperm durchziehenden Perispennsträngen (F) sehr häufig. Diese 
Peris permstränge bestehen fast nur aus großen, blasen förmigen 
Sekretzellen (mit verholzten Zellwänden), zwischen denen sich, 
wenigstens stellenweise, winzige, dünnwandige, meist sehr undeut- 
liche Zellreiben erkennen lassen; die Stränge werden von zarten 
Gcfäßbünd eichen durchzogen. — Das Endosperm (E) wird von 
kleinen, dünnwandigen (gelegentlich durch Gerbstoff (/") braun ge- 
färbten) Zellen gebildet, welche in einem dichten ölplasma je ein 
Aleuronkom (oft ist das Eiweiflkristalloid sehr groß entwickelt, at) 
und sehr reichlich kleine oder winzige, meist zu mehreren zu- 
sammengesetzte Stärkekömer (am) führen. Es ist jedoch festzu- 
halten, daß die äußeren Schichten des Endosperms viel reicher an 
Keservestoffen sind als die inneren; letztere enthalten auch meist 
nur Stärke. 
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Das rötlichbraune, etwas ins Graue spielende, stark riechendej^''^jj 
Pulver besteht hauptsächlich aus großen Massen von kleinen Stärke- 
körnem, ferner aus Zellen oder Zellgruppen, in denen man neben 
der Stärke auch die Aleuronkörner (durch Jodglyccrin braun 
gefärbt) nachweisen kann. Weiter trifft man im Pulver nicht selten 
Petzen des Perispermgewebes , besonders des Hüllperisperms , an. 

Die Droge besitzt einen eigentümlichen aromatischen Geruch Beswnd. 
und Geschmack, weiche von dem Gehalt an ätherischem öl 
(aus Pinen undMyristicin be- 
stehend) herrühren; außer- 
dem ist fettes Öl in großer 
Menge(20'/o)darin enthalten. 

Ihre Güte richtet sich, pnifung 

abgesehen davon, daß zer- 
brochene, wurmstichige und 
schimmelige Samen ausge- p 
lesen sein müssen, wesent- 
lich nach der Größe; bei 
einer guten Durchschnitts- 
sorte gehen etwa 200 Samen 
auf 1 kg, von den besten 
nur 150. Nicht zu verwech- 
seln sind die schwächer aro- 
matischen und daher min- 
derwertigen, langen Mus- ' "' 
katnüsse des Handels, ^^i, 107 s™™ MTriMfo« Que^hmu du«h die umge 

welche von viel gestreck- » Oherflicbllches Pcrliperm (log. Hllllpcrisperni), P Pari- 
mroi- Pnrm ahe.p Hrtnat Hirn »P«"°. ^" Eddosptmi MCIg durchdringend (es wurden 
lerer j;orm, aoer sonst ann- „„^ ^^ g„^o SeknUellen geiefchnel; die wloslgen, un- 
lieb sind. Sie stammen demllch™ Zelleu danrischen «nd Ubergwigen); BEndo- 
von MyriStlCa argentea War- m eln«lnen Zeliep der Inh>H durch GerlwWff bn.ua ge- 

burg aus Neu-Guinea. "^'•^ 'fl- '^'^'«'- "'^'- 0*""") 

Wahrscheinlich waren OwoWch 

es die Araber, welche die im Mittelalter außerordentlich wertvolle 
Droge nach Europa brachten, wo sie im 12. Jahrhundert zum ersten 
Male erwähnt wird. Erst nach Entdeckung des Seeweges nach 
Indien (Anfang des 16. Jahrhunderts) kam die Muskatnuß mehr in 
den Handel und spielte eine große Eolle in den Gewürz -Monopol- 
bestrebungen der Holländer, bis es um die Mitte des 18. Jahrhun- 
derts gelang, den Baum nach Mauritius zu verpflanzen. 

Die Droge findet hauptsächlich als Gewürz Verwendung. Amtmdu 
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UnskatblUtc. 



Hnskatblüte ist der getrocknete Somenmantel (Arillus) von Hyristica 
fragrans Houttuyn (Abb. 108). Der Samenmantet wird von der harUn Sanien- 
schaLe der Hagkatniiü sorgfältig geldst und raach an der Sonne getrocknet; er 
ist am Grunde glockenfCnoig, in der Handelsware meist üach zusammengedrückt, 
nach oben unregelmäSig- vielspaltig, mit bandartigen wellenförmigen Zipfeln, 
homartig, leicht zerbrechlich, fettglSnzend und von gelbrGtUcher Farbe; an dem 
nicht Eerteilten Grunde ist er mit einer unregelmäßig runden Öffnung versehen. 
Der mikroskopische Bau ist ein sehr einfacher und aus Abb. 109 zu ersehen. 




■lueu Abb. 108. Quenchnltt durch Uicls. «p Eplderruls, 

Kchu eine tag. VenUirkungsrippe, p PiireDchTm nilt 
körnigem Inbalt. o Olielten, Verp-. *"i,. (Möller.; 

Der angenehme Geruch nnd der fenrig- gewürzhafte, sp&ter etwas bittere Ge- 
schmack rfUuren von dem Gehalt an ätherischem Öl her. Zu verwerfen sind 
Sorten, denen die nicht aromatische Bombay -Macis (der Samenmantel von 
Ujriatica malabaricB Lamarck) beigemischt ist. Letztere ist dadurch leicht nach- 
zuweisen, daS Schnitte davon mit Kaliumchromatlösung auf dem Objektträger 
crwttrmt dunkelrotbraun werden und daS sie unter dem Hikroskop Sekretzelleu 
mit tiefgelbem bis rotgelbem Inhalt zeigt; echte Hacis führt in den Sekretzellen 
(Abb. 109, o) blaßgelben Inhalt. 

Familie I^aormceae. 

Alle Lauraceen führen in Rinde, Holz, Blättern und Früchten 
Zellen mit ätheriachem öl; allermeist finden wir neben diesen Öl- 
zcUen auch noch Schleinizellen. 

Corlex Nnnamoml dilimuli oder Cortex Castlae. 

Chinesischer Ziint. Zimtcassie. Canecl. 
Der offizineHe Zimt ist die vom Kork nur teilweise befreite 
Rinde der Zweige von Cinnamomum o&ssi& Blume, eines im süd- 
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liehen China und Cochinchina einheimischen und dort kultivierten 
Baumes. 

Zur Gewinnung werden die über dem Boden abgeschnittenen, Gewinnung 
nur wenige Zentimeter dicken Schößlinge der Pflanze geschält, 
indem man in Entfernungen von 30 bis 50 cm Ringschnitte und 
darauf diese rechtwinklig treffende Längseinschnitte in die Einde 
macht. Dann erst werden gewöhnlich die Rindenstreifen oberflächlich 
abgeschabt oder abgehobelt und endlich getrocknet. Die dicke 
Rinde älterer Stämme dient nicht zu pharmazeutischem Gebrauch, 
ebenso nicht die der dünnsten Zweige, welche in China selbst ver- 
braucht wird. 

Hauptplätze für chinesischen Zimt sind Canton und Pakhoi, Handel, 
wohin er aus den chinesischen Provinzen Kwangsi und Kwantung 
gebracht wird. Einfuhrhäfen sind London und Hamburg:. 



to 



ö' 




Der chinesische Zimt büdet, in der Form ^'heif''"" 

wie er aus dem Ursprungslande zum Versand 

kommt, Röhren (Abb. 110 a) oder Halbröhren (6) 

von 30 bis öO cm Länge und 0,5 bis 3 cm Durch* 

messer. Die Stärke der Rindenstücke beträgt 

meist 1 bis 2 mm, ihre Breite (aufgerollt) 2 bis 

6 cm; Stücke an denen der Kork noch ansitzt, 

können bis 3 mm stark sein. Chinesischer Zimt, Abb.iio. cortexCinna- 

dessen Korkschicht und mit ihr ein TeU der «lomi chinensis. 

a Querschnitt eines 

Außenrinde entfernt ist, ist außen hellrötlich oder röhrenförmigen, 5 eines 
gelblichbraun bis dunkelbraun, während die Kork- st^es. *^*° 

Schicht von bräunlichgrauem Farbenton ist. An 
ungeschälten Stücken erkennt man rundliche oder wenig quer ge- 
streckte Lenticellen. Die Innenseite der Rinde ist feinkörnig oder 
fast glatt und nahezu von derselben Farbe wie die von der Kork- 
schicht befreite Außenseite. Die Querbruchfläche ist fast glatt, 
kaum faserig. Auf der Bruchfläche, ebenso wie auf geglätteten 
Querschnitten, sieht man in der Mitte, oder mehr der Außenseite 
genähert, in der braungelben Rindenmasse einen hellen Ring, welcher 
hauptsächlich von Steinzellgruppen gebildet wird. 

Charakteristisch für den Zimt ist, daß alle Zellwände der Rinde Anatomie, 
von einem rotbraunen Farbstoff infiltriert sind. Der Kork (den 
man an vielen Stellen der Rinde gewöhnlich noch erhalten findet) 
ist oft noch von der Epidermis bedeckt (Fig. 111 e^); die Kork- 
zellen sind entweder gleichmäßig {ko) oder ungleichmäßig (außen, ko') 
stark verdickt, nur die jüngsten Elemente sind dünnwandig (j>h). 
Die äußere primäre Rinde (W) besteht aus dtlnn wandigem Paren- 
chym, in welchem sich zahlreiche Steinzellen (sei) und vereinzelte 
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Schleimzellen (seht) eingebettet finden. (Von dieser Partie kann ein 
größerer oder geringerer Teil durch das Schaben entfernt worden 
sein). Am Innenrande der primären Rinde befindet sich der me- 



SHlchn«!, ba Basir»! 
■upItüchUch IUI Siel 



gebebt, H öliellen, 
■na Mark>l»blen, 
•cht S<;hleimu]len, 
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chanische King, d. h. ein fast völlig geschlossener, nur an ver- 
einzelten Stellen durch Parenchymstreifen unterbrochener Ring von 
isodiametrischen, auf der Innenseite stark, auf der Auilenseite nur 
schwach verdickten, getüpfelten Steinzellen {rg), an den sich au£en 
vereinzelte oder zu weniggliedrigen Bündeln vereinigte, lange Bast- 
tasem (fra) angliedern. 

Die kleinzellige sekundäre Rinde, welche gleich unterhalb 
d^ mechanischen Ringes beginnt, ist charakterisiert durch die zahl- 
reichen, meist zwei, seltener nur eine Zellreiho breiten Markstrahlen 
(ma); in den Markstrahlzellen liegen meist größere Mengen von 




winzigen Calciumoxalatnädelclien {kr), welche besonders bei Be- 
trachtung durch ein Polarisationsmikroskop deutlich hervortreten. 
In den Rindenstrahlen fallen vor allem auf die großen Schleim- 
Zellen {seh) {mit geschichtetem Seh leimin hall) und die etwas kleineren 
und von jenen nur wenig verschiedenen (oft nicht zu unterscheiden- 
den) Ölzellcn {oe); beide sind in großer Anzahl vorhanden, viel 
zahlreicher als in der primären Rinde. Femer finden sich in der 
sekundären Rinde {hauptsächlich dem äußeren Teil) vereinzelte 
Steinzellen {sei) und tiherall eingelagert stets vereinzelte, kurze Bast- 
fasern (pa). Die Siebelemente (M findet man nur noch au den inner- 
sten Teilen di-r Rinde in funktionsfähigem Zustande, außen sind 
sie vollständig obliteriert, aber zwischen dem l'arenchyin stets noch 
sehr deutlich zu erltennen {oh. le). 
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Sämtliche parenchymatischen Teile der Einde sind mit Stärke 
(stä) erfüllt. 

^Ife^Irte*^ Von mechanischen Elementen kommen für die Zimtrinde in 
Betracht die geschilderten langen (aus der primären Einde) und 
kurzen (aus der sekundären Einde) Bastfasern und die in den äußeren 
Partien der Einde sehr verbreiteten Steinzellen (entweder gleich- 
mäßig oder u-förmig verdickt); man könnte hierher auch die an- 
sehnlich skierotisierten Zellen des Korkes rechnen. 
k^er. ^^^ Stärkekömer sind sehr klein (10 bis 15 /i im Durchmesser), 

einfach oder zu 2 bis 4 zusammengesetzt (stä), 
KrüJtÄiie. Von Kristallen kommen nur die winzigen Kristallnädelchen vor, 

die sich hauptsächlich in den Markstrahlen finden. 

des^SpXera. -^Js bcsondcrs wichtig für die Erkennung des Pulvers (Abb. 112) 
kommen in Betracht: Steinzellen (meist einseitig verdickt, c), Bast- 
fasern (a), gelbbraun gefärbte Parenchymzellen, manchmal mit mehr 
oder weniger stark einseitig verdickter Wandung und stets dicht 
mit Stärkekörnern erfüllt (d), Elemente des sehr auffallenden sog. 
Steinkorkes (e), freie Stärke (/"). 

Bestandteile. Chinesischer Zimt enthält 1 bis 1,5®/^ ätherisches öl, welches 
hauptsächlich aus Zimtaldehyd besteht; daneben sind Stärkemehl, 
Schleim, Harz, Gerbsäure und 2 — 7, selten mehr Prozent Mineralbe- 
standteile vorhanden. Geruch und Geschmack sind durch das dem 
Zimtöl eigene Aroma gekennzeichnet; ein schleimiger oder herber 
Beigeschmack soll an der arzneilich verwendeten Droge nicht be- 
merkt werden. 
Prüfung. Verwechslungen und Verfälschungen mit minderwertigen Zimt- 

rinden (von Stämmen und älteren Zweigen), welche häufig im Innern 
der Originalpackungen vorkommen, kennzeichnen sich meist schon 
durch andere, den obigen Größenangaben usw. nicht entsprechende 
morphologische Verhältnisse. Das Pulver wird vorwiegend mit den 
gemahlenen Schnitzeln des Stammholzes verfälscht, welche beim 
Schneiden und Schälen des Ceylon - Zimtes abfallen. Sie zeichnen 
sich durch eine hellere Färbung aus. 

Geschichte. Zimt ist cincs der ältesten bekannten Gewürze; er war in 

China schon ca. 3000 Jahre v. Chr. geschätzt, war auch den alten 
Griechen sehr wohl bekannt. Ja diese wußten schon den feineren 
Ceylon-Zimt (Cinnamomum) von dem gröberen chinesischen Zimt 
(Cassia) zu unterscheiden. 

Anwendung. Zimt dient als Gewürz und als aromatisches Mittel in der 
Pharmazie. Präparate sind Aqua, Sirupus und Tinct. Cinnamomi; 
außerdem wird Zimt in vielen Zubereitungen als Geschmacks- 
korrigens verwendet. 
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Cortex Cinnamomi ceyianici oder Cinnamomum acutum. 

Zeylon-Zimt. 

Dieses wichtige Gewürz stammt ab von Cinnamomum ceylanicura »tammüiig 
Breyne, einem auf Ceylon einheimischen und dort sehr intensiv kultivierten 
Baume. 

Die in Zimtg^ärten gezogenen, rutenf örmigen , höchstens 2 Jahre alten und Gewinnung, 
noch sehr dünnen Schößlinge werden geschält; die ungefähr 1 m lange Rinde 
wird sodann durch Schabeisen von dem größten Teil der primären Rinde befreit, 
worauf sie sich sehr stark einzurollen beginnt; dann steckt man endlich mehrere 
(meist 10) solcher Röhren, bzw. Doppelröhren, ineinander und läßt sie trocknen 
(Abb. 113). 

Die in etwa meterlange und 1 cm dicke Doppelröhren j^B^^^ ^^"helif^"' 
vereinigten Rindenstücke sind etwa ^4 l>is höchstens ^'j mm 
dick; sie besitzen eine glatte, hellgelbe Außenfläche und eine 
mattbraune Innenseite. Auf der Bruch- oder Schnittfläche 
erkennt man leicht, daß der mechanische Ring nicht im 
Innern, sondern an der Außenseite der Rinde zu suchen ist. Abb.iis. Cortexcinna- 

Wenn man davon absieht, daß dem Ceylon-Zimt durch momi ceyian. Quer- Anatomie, 
das erfolgte Abschaben die primäre Rinde beinahe bis zum *^ ander gesteckt« "" 
mechanischen Ring fehlt, so zeigt er fast ganz den anato- Doppelröhren, 
mischen Bau des chinesischen Zimts. Von den unterschei- 
denden Merkmalen seien die folgenden hervorgehoben: Die Steinzellen des voll- 
ständig geschlossenen mechanischen Ringes sind stärker und allseitig gleichmäßig 
verdickt; die Bastfasern treten in der sekundären Rinde reichlicher auf; die 
StärkekÖmer sind meist nur 5 bis 6, selten bis 10 /i groß. 

Der Geruch des Ceylon-Zimts ist reiner gewürzhaft als der des chinesischen Bestand- 
Zimts; seine chemischen Bestandteile sind dieselben, doch ist der Gehalt an 
ätherischem Ol meist höher und kann bis zu 3*^/o steigen. 

Der Ceylon-Zimt findet nur als geschätztes Gewürz Verwendung. Anwendung. 

Flores CaSSiae. Zimtblüten. 

Zimtblüten sind die nach dem Verblühen gesammelten und getrockneten 
Blüten von Cinnamomum cassia Blume, Sie sind keulenförmig, holzhart, 
schwarzbraun, stark gerunzelt, etwa 1 cm lang. Sie riechen und schmecken stark 
gewürzig, enthalten ätherisches Ol und dienen mehr als Gewürz denn als 
Arzneimittel. 



Campliora. Kampher. 

stammung. 



Kampher, zum Unterschiede von anderen Kampherarten von ^^ 



gleicher oder abweichender chemischer Zusammensetzung auch 
Lauraceen- oder Laurineen-Kampher genannt, stammt von 
Cinnamomum camphora Nees et Ebermayer (Syn.: Camphora 
officinarum Bauhin oder Laurus camphora 2v.), einem an der Küste 
Ostasiens von Coclünchina bis an den Jangtsekiang und auf den 

(i i I p, Pharmakojrnosie. 8 
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Inseln des südchinesischen Meeres, besonders auf Formosa, Hainan 
und den Liu - Kiu - Inseln, sowie den südlichen Inseln Japans ein- 
heimischen und hauptsächlich auf der Insel Fomiosa kultivierten, 
mächtigen Baume. Er wird neuerdings auch in den südlichen Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika viel angebaut. 

Gewinnung. Man gewinnt Kohkampher an Ort und Stelle in China und 
Japan, indem man Kampherholzspäne mit Wasser destilliert. Das 
Holz des Kampherbaumes enthält ursprünglich ein flüchtiges öl 
(Kampheröl) von der Zusammensetzung C^o^i6» welches (durch 
Oxydation im lebenden Baume sowohl wie auch später) in Kampher 
von der Formel CjloHjl^O übergeht und häufig in den Spalten des 
Holzes auskristallisiert vorkommt. Die gespaltenen und bis zum 
Faserigwerden geklopften Kampherholzstücke werden auf Formosa 
in primitiven Destillationsapparaten aufgeschichtet ; dann werden 
von unten her Wasserdämpfe durch sie geleitet. Die Kondensation 
der mit Kampher und Kampheröl gesättigten Dämpfe geschieht ent- 
weder in gekühlten Vorlagen oder in Kühlhelmen. Etwas ratio- 
neller, d. h. mit Verwendung besserer Destillierapparate, wird die 
Rohkamphergewinnung in Japan bewerkstelligt. Der erhaltene 
Rohkampher gelangt als eine schmutzige, krümelige Masse, welche 
noch bis zu 20^/q flüssiges Kampheröl enthält, aus den chinesischen 
und japanischen Häfen zum Export und wird meist erst in den 
Verbrauchsländem, in Europa und Amerika, einem Reinigungsver- 
fahren unterworfen, neuerdings jedoch auch schon in Hongkong und 
in Japan. Zu diesem Zwecke wird er mit Kohle, Sand und Eisen- 
feile oder Kalk gemischt und in besonderen Destillationsgefäßen 
aus dem Sandbade umsublimiert (raffiniert). Das vorher abgepreßte 
oder durch Zentrifugieren entfernte flüssige Kampheröl wird durch 
Abkühlen und nachheriges Zentrifugieren noch vollends vom 
Kampher befreit und sodann auf Safrol verarbeitet. 
Sorten. Der in Europa sublimierte Kampher bildet meist charak- 

teristische runde, gewölbte Kuchen von der Form der als Kühlhelm 
dienenden schüsseiförmigen Gefäße. Die Kuchen haben in der 
Mitte ein Loch, von der Abzugsstelle der Dämpfe herrührend. Die 
Masse der Kuchen ist weißlich, durchscheinend, kristallinisch und 
mürbe, auf Bruchflächen blätterig, auf Schnittflächen glänzend. 
Kühlt man die Kampherdämpfe bei der Destillation durch Einleiten 
eines kalten Luftstromes ab, so entsteht ein Kristallpulver, welches 
entweder als solches oder zu Kuchen zusammengepreßt, auch zu 
Würfeln geformt in den Handel gebracht wird. 

"®*£e?f ®°" Kampher fühlt sich fettig an und besitzt einen eigentümlichen 
starken Geruch und einen anfangs brennenden, bitterlichen, später 
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küblenden Geschmack. Er schwimint auf dem Wasser unter stän- 
digren kreisenden Bewejfungen und verflüchtigt sich langsam schon 
bei gewöhnlicher Temperatur, schneller beim Erwärmen. Geschieht 
letzteres in einer offenen Schale auf dem Dampfbade, so milssea 
etwaige Verunreinigungen In der Schale zurückbleiben. Das spe- 
zifische Gewicht des Kamphers ist 0,992 bei 10", sein Schmelzp, 
175", sein Siedep. 204° C. Leicht löslich ist er in Alkohol, Äther 
und Chloroform, kaum löslich {1 : 1200) in Wasser. Mit einem 
seiner Lösungsmittel besprengt, läßt sich Kampher leicht pulvern 
(Camphora trita). 

Mit dem gleichen Gewicht Chloralhydrat zeiTieben gibt Kam- i 
pher eine farblose Flüssigkeit von Sirupkonsistenz zum Unterschiede 
von Kunstkampher, welcher aus Terpentin hergestellt wird und diese 
Eigenschaft nicht zeigt. Andere Kamphersorten : Bomeo- oder Baros- 
kampher (von Dryobalanopa-Arten) und Blumea- oder Ngaikampher 
sind für den europäischen Handel ohne Bedeutung. 

Der Bomeokampher war schon im 6, Jahrhundert den Arabern o 
bekannt und gelangte anch allmtlhlich nach Europa. Erst im 
Laufe des 17. Jahrhunderts wurde jener durch den viel billigeren 
Lauraceenkampher verdrftngt. 

Anwendung findet der Kampher zu Spiritus camphoratus, ai 
Oleum camphoratum, zu Opodeldoc und verschiedenen ähnlichen 
Linimenten, ferner als Zusatz zu Pflastern wie Empl. fuscum cam- 
phor. und Empl. saponat. Innerlich wird Kampher als beleben- 
des Mittel in Substanz gegeben und 
dient zur Bereitung von Vinum cam- 
phoratum und Tinct. Opii benzolca. Die 
Droge ist ein wirksames und geschätztes 
Mottenmittel. 



Sassafrasholz. 
Fenchclholz. 

Die Droge ist das Wurzelholz von 
Sassafras ofticinale Nee^ von Esenheck, 
eines diöcischen Baumes, welcher im 
östlichen Nordamerika heimisch ist. 

Die Wurzeln werden hauptsächlich 
in den Staaten New -Jersey, Pensylvania 
und Nord-Carolina gewonnen, indem man 
sie im Herbste ausgräbt; sie werden mit 
der Rinde oder ohne diese Über Baltimore ■ 
in den Handel gebracht. 
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=- Die bis 20 cm dicken Wurzelholzstücke sind, wenn sie mit der 

Rinde bedeckt sind, außen rotbraun und durch schwammige Borken- 
schuppen rauh. Nur jüngere Stücke, welche noch mit der Kork- 
schicht bedeckt sind, besitzen eine graue Farbe. Die Kinde, welche 
meist dünn, all erhöchsten s 1 cm stark ist, erscheint auf dem Quer- 
schnitte gleichmäßig 
braun und von körni- 
ger Struktur. Der Quer- 
schnitt des leichten und 
gut spaltbaren, glänzen- 
den Holzes ist grau- 
braun bis fahlrot, das 
Getttge der Holzele- 
mente leicht und locker. 
Mil der Lupe erkennt 
man zahlreiche konzen- 
trische Ringe (siehe 
Abb. 1 14, j), welche sich 
durch die plötzlich ein- 
setzenden, weiten Ge- 
fäße als Jahresringe 
kennzeichnen. Radial 
verlaufen schmale, ge- 
rade, hellere Mark- 
strahlen (ms). 
'■ Sehr charakteristisch 

ist in dieser Droge der 
Unterschied zwischen 
Frühjahrs- und Spät- 
jahi-sholz (Abb. 116). 
In ersterein sind die oft 
Tüllen führenden Ge- 
fäße sehr groß {sie neh- 
men oft die Hälfte des 
Raumes zwischen den 
Markstrahlen ein), die 
Lifriform fasern dünnwandig und weitlomig, im letzleren die Gefäße 
sehr viel kleiner, die Libriform fasern dickwandiger. Die Markstrahlen 
(Abb. 115 u. 116 ma) sind 1 bis 4 Zeihen breit, die Zellen stark radial 
gestreckt und reichlich getüpfelt. Die Gefäße sind dicht rundlich 
behöft getüpfelt (Abb. 116 ge). Die Libritormfascrn (fto) zeigen nur 
spärliche, kleine Tüpfel. In das Libritonngewebe (oft auch in das 
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Markstrählgewebe) eingelagert findet man häufig große ölzellen (oe) 
mit verkorkter Wandung und farblosem oder gelbliclieni Sekret. 
Die Parencliym Zellen (auch die Librifonn fasern) des Holzes enthalten 
reichlich kleine Stärkekörner (stä), welche einzeln rundlich sind 
und eine Eernspalte zeigen oder aber zu wenigen zusammengesetzt 
und dann kantig erscheinen. 



Im bräun lieh- gelben Pulver sind die Stärk ekörner sehr häufig, *'*^''' 
ferner die verhältnismäßig dünnwandigen Libri form fasern und 
Bruchstücke dieser, häufig mit Ansichten der Markstrahlen , end- 
lich Gefäßbruch stücke mit großen behöften Tüpfeln und meist quer 
gestelltem Spalt. 

Rinde und Holz riechen angenehm süßlich aromatisch, her- BMUnd- 
rührend von dem Gehalt an ätherischem Öl, von welchem das 
VVurzelholz bis 2,5*^/0, die Wurzelrinde bis 5**/^ enthält. Das öl 
besteht hauptsächlich aus Safrol und Safren. 
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Geschichte. Um 1560 wurdeii die Franzosen in Florida mit der Droge, 

die von den Eingeborenen gebraucht wurde, bekannt. Ende des 
16. Jahrhunderts kam sie in Deutschland schon zur Verwendung. 

Anwendung. Liguum Sassafras dient hauptsächlich in Mischungen als Blut- 
reinigungsmittel und bildet einen Bestandteil der Species Lignorum. 



Al- 
stamiiiung. 



Beschaffen- 
heit. 



FnictilS Lauri. Lorbeeren. 

Lorbeeren sind die Steinfrüchte des im ganzen Mittelmeer- 
gebiet heimischen und kultivierten Lorbeerbaumes, Laurus no- 
bilis L, (Abb. 117). 

Sie sind länglichrund oder kugelig und bis 15 mm im Durch- 
messer groß. Sie zeigen am Grunde die breite helle Narbe des 
Stieles und an der Spitze den Rest des Griffels in Gestalt eines 





Abb. 117. Fructus Lauri. u und h Längsschnitte, c Querschnitt; 
B Längsschnitt, vergrößert, die Lage des Keimlings zeigend. 



Anatomie. 



Spitzchens. Die Fruchtwand ist leicht zerbrechlich und kaum 
0,5 mm stark, außen braunschwarz oder blauschwarz und runzelig, 
innen braun. Auf ihrem Querschnitt läßt sich mit der Lupe die 
äußere dunkle Fleischschicht und die Hartschicht der Fruchtwand 
erkennen, innerhalb welcher die mit der innersten Schicht der 
Fruchtschale verwachsene, braune, glänzende Samenschale fest an- 
liegt. Da der Same von Endosperm frei ist, so besteht er nur aus 
dem Keimling mit seinen beiden bräunlichen, dickfleischigen Keim- 
blättern (Abb. 117 -B). Dieser fällt sehr leicht aus der geöffneten 
Fruchtwandung heraus, da er beim Trocknen etwas schrumpft und 
seine Samenschale ja der Fruchtschale innen angewachsen ist. 

Die Epidermis der Fruchtwandung ist aus ansehnlichen Zellen 
mit braunem Inhalt gebildet (Abb. 118, ep). Unter ihr liegt eine 
dicke Fleischschicht, aus locker liegenden, dünnwandigen Paren- 
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chymzellen aufgebaut (pa), zwischen denen sich zahlreiche mit 
äflieriscliem öl ertüllte Sebrelzellen (oe) (inden. Innen folgt dann 
die sog. Hartechicht, aus dicht gestellten großen Steinzellen in einer 
Lage bestehend (ste). Auf dem Fnichtquerschnitt erscheinen sie radial 
gestreckt mit geraden Wänden, in der Flächenansicht mit gewun- 
denen und wulstig verdickten Wänden. Die innen der Hartschicht 
anliegenden, dünnwandigen und unscheinbaren Zellschiehten sind 
die Elemente der Samenachale (sas). Die die Fruchtwandung durch- 
ziehenden Gefäße (des Nabelatranggefftßbündels) sind aus sehr kurzen, 
netzig verdickten Gefäßgliedem 
zusammengesetzt. Der dicke Em- 
bryo führt fettes öl, sehr reich- 
'lich kleine 8tärkekömer und 
Zellen mit ätherischem Öl. 

Das Pulver besteht zum ' 

größten Teil aus dem fettreichen, 
siärkefilhrenden Gewebe der Co- 
tyledonen des Embryos. Es fin- 
den sich als charakteristische 
Elemente ferner: Parenchym mit 
ölzellen, die auffallenden Stein- 
zellen, spärlich netzförmig ver- 
dickte Gefäßglieder, Fetzen der 
Fruchtoberhaut. 

Lorbeeren sind sehr aronia- "* 

tisch, mit bitterem, etwas herbem 
Beigeschmack; sie enthalten zirka 
257o Fett, welches hauptsachlich Kmci>l'''.ir.d s™"n«r^'e '^rr^ld*'™?,"'^ öÜ 

aus Laurostearin besteht, ferner lellm, po l-sreiwliym Jer Fruchlwundung, 

zirka 1 **/q ätherisches Öl, aus drei • « ■ « " ^^>i^ i^ J. ."'Gii^r""' ' ^ 

Terpencn bestehend, und Laurin. 

Lorbeeren sind seit dem Altertum in Anwendung. 

Lorbeeren sind ein Volksheil mittel und finden außerdem in derxi 
Tierheilkunde Anwendung. 

Folla Lauri. Lorbeerblätter. 
Lorbeerblätter sind die Blätter dea Lorbeerbaumes, Lauras nobilis L. 
Sie sind glänzend lederig, vtillig kahl, lanzettlich oder UngUch-lanzettlich, zu- 
gespitzt, g-anzrandig, am Rande stets dentlich schwach gewellt. Im Mesophyll 
linden sich zahlreiche groSe Ölzellen, welche bewirken, daß das Blatt, mit der 
Lupe betrachtet, fein punktiert erscheint. Sie finden wegen ihres gewürzhaften 
Geraches und Geschmackes mehr Anwendung im KUclien gebrauch als in der 
Arzneikunde. 
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Keihe Rhoeadales. 

Familie Papaveracese. 

Die meisten (alle hier in Betracht kommenden) Vertreter dieser 
Familie sind durch gegliederte Milchsaftschläuche ausgezeichnet. 

nom RhoaaddC Klatschrosen. Fcuerblumen. 
Klatschrosen sind die getrockneten Blumenblätter von Papaver rhoeas J... 
welche in Europa ein häufiges Uukrant ist. Beim Trocknen geht die schOn rote 
Farbe der Blntnenblätter verloren, und diese zarten Gebilde erscheinen dann 
bronnviolett oder schmntzig violett. Sie enthalten Rhueadin, Khoeadinsänre und 
Schleim nud sollen ein beruhigendes Mittel für kleine Kinder sein. Sie werden 
haoptsächlich in Form von Sirupus Rhoeados gegeben. 

Fructw P«|Mverit Immxturi. Mohnkapseln. MohnkOpfc. 

j_ Klohnkapseln sind die vor der Reife möglichst bald nach dem 

Abfallen der Blumenblätter gesammelten, vor dem Trocknen der 
Länge nach halbierten Früchte von Papaver somniferum i.; 
diese Pflanze ist im östlichen Mittel- 
meergebiet und in Westasien ein- 
heimisch und gedeiht, in Kultur ge- 
nommen, in fast allen Gegenden 
der wannen und gemäßigten Zonen 
^ {Abb. 11»). 

" Die unreifen Mohnkapseln sind 

von graugrüner Farbe und an- 
nähernd kugeliger oder nur wenig 
länglicher Gestalt; sie sollen 3 bis 
3,6 cm im Querdurchmesser haben 
und ohne die Samen, welche zu 
arzneilicher Verwendung untauglich 
sind, 3 bis 4,0 g wiegen. Am 
/ Kapsel Yon der Seile (»seilen. H. Narb* Gründe befindet sich ciuc ringför- 
mige Anschwellung des Blütenstieles 
1.) mit den Narben der abgefallenen 
Blütenteile, und darüber eine zweite 
größere und zum Fruchtknoten gehörige Anschwellung (Abb. 119 J). 
Auf dem Querschnitt zeigt die einfächerige Kapsel innen 7 bis 16 
Leisten, d. h. unvollkommene Scheidewände (III), an denen die 
Manien ansitzen, (iekrönt wird die Kapsel von der gioßen, flachen 
Narbe (Abb. 119 //), welche so viele Narbenlappen besitzt, wie 
die Zahl der unvol Ikonmienen Scheidewände, also die Zahl der 
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Fruchtblätter beträgt, aus deren Verwachsung der Fruchtknoten 
hervorgegangen ist. 

Unreife Mohnkapseln schmecken etwas bitter und enthalten die ^^{^^" 
Opiumalkaloide in sehr geringen Mengen, sowie bis 14 ^/q Aschen- 
gehalt. 

Zu hüten hat man sich vor der Unterschiebung reifer Kapseln, Prüfung, 
welche zur Samengewinnung gezogen werden und aus denen die 
Samen durch die unterhalb der Narbe sich öffnenden Poren her- 
ausgeschüttelt sind. Diese sind wertlos. Ihr völliger Mangel an 
eingetrocknetem Milchsaft kennzeichnet sich dadurch, daß die 
Schnittfläche keine Spur eingetrockneten Milchsaftes zeigt, welcher 
an den Schnittflächen der Droge stets deutlich hervortritt. Ein 
bräunlich glänzender Überzug auf der Abtrennungsstelle 'ist das 
sicherste Merkmal für die zur rechten Zeit erfolgte Einsammlung. 

Mohnköpfe sind als Heilmittel schon seit dem Altertum im Geschichte. 
Gebrauch. 

Mohnkapseln dienen noch manchmal als Beruhigungsmittel ; Anwendung, 
äußerlich dienen sie zu schmerzstillenden Kataplasmen; aus ihnen 
wird Sirupus Papaveris bereitet. 

Semen Papaveris. Mohnsamen. 

Ab- 
Mohnsamen stammt von Papaver somniferum!/. Die Samen atammung. 

der Spielarten ^ dieser Art variieren in ihrer Farbe zwischen grau, 

blau, rosa und weiß; doch sollen nur die weißen zu pharmazeutischer 

Anwendung gelangen. 

Die nierenförmigen Samen (welche aus einer anatropen Samen- ^*^'£eit ^" 
anläge hervorgehen) sind 1, seltener bis 1,5 mm lang. Die Ober- 
fläche der Samenschale ist von einem sechseckige Maschen bildenden 
Rippennetz bedeckt (Abb. 120). In der durch die nierenförmige 
Gestalt bedingten Einbuchtung erkennt man den Nabel als eine 
deutlich gelbe Erhöhung. Im Innern des Samens liegt der ge- 
krümmte Embryo (Abb. 121), von weißem, stärkemehlfreiem En- 
dosperm umgeben; er ist mit der konkaven Seite und der Fläche 
der Keimblätter der Bucht des Samens zugekehrt, und sein Würzel- 
chen ist nach dem einen, stets etwas spitzeren Ende des Samens 
gerichtet. 

Die Samenschale besteht aus 6 verschiedenen Zellschichten ; die -vnatomie. 
Zellen sind jedoch sämtlich sehr klein und zusammengefallen, so 
daß sie nur sehr schwer unter dem Mikroskop erkannt werden 
können. Die Epidermis wird hauptsächlich von großen, von der 
Fläche gesehen polygonalen Zellen gebildet, deren jede einer der ver- 
tieften Xetzmaschen der Samenoberfläche entspricht. Sie führen fast 
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kein Lumen, so daß die Außenwand der Innenwand direkt aufliegt. 
Zwischen ihnen (an den vorgewölbten Leisten der Samenobertlache) 
sind jedoch die Epidenniszellen schmal und ziemlich stark gestreckt, 
ho daß die Epidermis (von der Fläche betrachtet) ein sehr eigen- 
artiges Bild bietet. In der nach innen folgenden, aus kleinen, 
dünnwandigen Zellen bestehenden Schicht findet sich reichlich 
Kristallsand. Darauf folgt eine Schicht von kleinen, etwas ge- 
streckten, verdickten Zellen (Hartschicht). Von den weiter nach 
innen zu liegenden drei Zellschichten besteht die äußere und innere 



aus wiuzigen, dünnwandigen, völlig obliterierten Zellen, während 
die mittlere aus etwas verdickten und gestreckten, stark getüpfelten 
Zellen gebildet wird. Endosperm und Embryo bestehen aus zart- 
wandigen, parenchy malischen Zellen, welche in einem fetthaltigen 
Protoplasma Prot ein kör ner von sehr wechselnder Größe führen. 

le, Mohnsamen schmecken milde ölig, von einem Geliatt an etwa 
öO^/o fettem Öl herrührend. Ferner führen sie Schleim, Eiweiß, 
Zellulose und 6 bis S^/q Aschenbestandieile. Sie enthalten keine 
Opiumalkaloide. 

„g. Sie dienen zur Bereitung von Emulsionen, welche als einhüllen- 
des Mittel gegeben werden, sowie zum Kttchengebrauch. 

Opium. Opium. Laudanum. Mcconium. 
Opium ist der eingetrocknete Milchsaft von Papaver somni- 
ferum L. Diese Pflanze wird zur Gewinnung der pharmazeutisch 
verwertbaren Opiumsorten in Kleinasien, und zwar hauptsächlich 
in dessen höher gelegenen, nordwestlichen Distrikten angebaut. Die 
ij(. Gewinnung des Opiums geschieht in der Weise, daß nach dem Ab- 
fallen der Blumenblätter die unreifen Kapseln durch mehrere Schnitte 
mit besonderen Messern vorsichtig verwundet werden, wobei jedoch 
die Einschnitte nicht bis in das Innere der Kapsel reichen dürfen. 
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Der aus diesen Schnitten austretende Saft wird an jedem 
Morgen abgeschabt und auf Blätter gestrichen. Die Ausbeute, welche 
für jede einzelne Kapsel nur 2 Zentigramm durchschnittlich beträgt, 
wird nach dem Erhärtenlassen an der Luft durch Bearbeiten mit 
Holzkeulen zu Kuchen von 300,0 g bis zu 3 kg Gewicht vereinigt. 
Diese werden, nachdem sie in Mohnblätter gewickelt und mit Handel. 
Rumexfrüchten bestreut sind, aus dem kleinasiatischen Binnenlande 
nach Smyrna, Ismid oder Tarabison gebracht, wo sie von Kontroll- 
beamten geprüft, im Falle eines Morphiumgehaltes von mehr als 
12^ Iq häufig durch Unterkneten geringwertiger Sorten auf einen 
Gehalt von 10 bis 12^/q gebracht und nach weiterem Trocknen an 
der Sonne in Kisten zu 70 und 75 kg Gewicht verpackt über Kon- 
stantinopel nach London in den europäischen Handel gebracht werden. 

Das in Deutschland zur Verwendung gelangende, offizineile ^^^ft'^®"" 
kleinasiatische Gu6v6-Opium, welches von Gu^vö und Narhilan 
nach Konstantinopel gelangt, bildet abgeplattet-runde oder ovale 
Kuchen von selten mehr als 1 kg Gewicht. Die körnige Bruchfläche 
ist gleichmäßig braun, bei frisch importierten Stücken im Innern oft 
noch weich und klebrig, bei völlig lufttrockenen Stücken aber spröde. 

Persisches, Indisches, Chinesisches und Ägyptisches Opium Sorten. 
kommen in anderen Formen, als die charakteristischen Kuchen des 
kleinasiatischen Opium es sind, in den Handel. Sie alle sollen zu 
medizinischem Gebrauche nicht Verwendung finden und dienen 
vielmehr zum Opiumrauchen, welches im Orient, besonders aber in 
Ostasien, sehr verbreitet ist. Das Persische Opium, welches bis zu 
15^/q Morphium enthält, wird vorwiegend zur Morphiumgewinnung 
in Fabriken verarbeitet. Auch amerikanisches und australisches 
Opium sind für den europäischen Handel, ebenso wie die geringen 
Mengen des in Europa (in Makedonien, Bulgarien, Rumänien, sowie 
in Württemberg, Baden und Österreich) gebauten Opiums ohne Be- 
deutung. 

Bei mikroskopischer Betrachtung dürfen sich im Opium weder ^i^^Be" 
ganze, noch verquollene Stärkekömer (die manchmal als Ver-*^^"^®°*^*^'^- 
fälschung zugesetzt werden) finden. Es sollen darin auch keine 
anderen Gewebeelemente enthalten sein als kleine Mengen von 
Epidermiszellen der unreifen Mohnfrucht und höchstens wenige 
Fragmente des Mohnblattes, welches die Kuchen umhüllt. Die Epi- 
dermis der Mohnkapsel besteht aus sehr dickwandigen, kleinen, 
polygonalen Zellen mit großen Spaltöffnungen. Die Fragmente des 
Mohnblattes zeigen große, dünnwandige, polygonale Zellen, denen 
chlorophyllführendes Gewebe anhängt. Sie finden sich in manchen 
Opium-Sorten manchmal recht häufig. 



124 



Bhoeadales. Papaveraceae. Cruciferae. 



BesümdteUe. Der Geruch des Opiums ist eigenartig narkotisch, der Geschmack 
scharf bitter und brennend. Bestandteile sind eine große Anzahl Al- 
kaloide, darunter Morphin, Narcel'n, CodeYn, Narcotin, Papaverin, 
Thebain u. a., welche hauptsächlich an Meconsäure gebunden sind 
femer Riech- und Farbstoffe, Zucker, Schleim, Harz und bis 6^ ^ 
Mineralbestandteile. Morphin ist der wichtigste und hauptsächlichste 
Bestandteil des Opiums; von ihm sollen 10 bis 12^/^ in dem zu 
arzneilicher Verwendung gelangenden Opium enthalten sein. 
Prüfung. 100 Teile Opium sollen durch Trocknen bei 100® nicht mehr 

als 8 Teile an Gewicht verlieren. 

Geschichte. Das klcinasiatischc Opium war schon im Altertum bekannt, 

doch wurde es im Mittelalter nur wenig arzneilich benutzt. Da- 
gegen fand es Verwendung als Genußmittel (Opiumrauchen). Aus 
ihm wurde 1806 zum erstenmal ein Alkaloid, das Morphium, 
dargestellt. 

Anwendung. Inncrüch als Betnihigungs-, schmerz- und krampf stillendes Mittel, 
bei Durchfällen, Kolikschmerzen, Darmblutungen, Starrkrampf. 



Familie Cruciferae. 
HerlM Cochleariae. Löffelkraut. 

stammüng. Löffelkraut stammt von Cochlearia officinalis i^, welche 

in Europa an den Ufern der Nord- und Ostsee häufig, im Binnen- 
lande jedoch nur spärlich, und zwar nur auf salzhaltigem Boden 
(z. B. Umgebung von Soden und Aachen) gedeiht. Gesanunelt werden 
entweder alle oberii*dischen Teile der Pflanze zur Blütezeit im Mai 

und Juni oder nur die gi*und- 
ständigen Blätter der Blatt- 
rosetten vor der Blütezeit. 

Die grundständigen (Ro- 
setten -) Blätter (Abb. 122 a) 
sind von durchaus anderer 
Gestalt als die Stengelblätter. 
Sie sind etwas fleischig, lang- 
gestielt, kreisförmig oder breit - 
eiförmig, oben abgerundet, am 
Grunde schwach herzförmig, 
ganzrandig oder nur schwach 
ausgeschweift und 2 bis 3 cm 
breit. Die an dem kantigen, 
hellgrünen, 20—30 cm hohen Stengel ansitzenden Blätter hingegen 
sind schmäler (Abb. 1222^), sitzend und mit tief herzfönnigem Grunde 



Beschaffen- 
heit 





CocTl 



Abb. 182. Hcrba Cochleariae. a grundständiges Blatt, 

b Stengelblatt. 
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stengclumfassend, im Umriß spitzeiförmig und mit wenigen stampfen 
SAgezähnen versehen. 

Der Blutenstand ist eine reichblütige Traube; die Blüten be- 
sitzen vier Kelchblätter und vier doppell so lange, weiße Blumen- 
krone nblätter, ferner vier lange und zwei kurze ßtaubgefäße und 
einen rundlich-eiförmigen Fruchtknoten, welcher bei der Reife ein 
kugelig-aufgedunsenes, ungefähr 5 mm langes, eitCrmiges, spitzes, 
von einem bleibenden Griffel gekröntes, 1 bis 2 cm lang gestieltes 
Schötchen mit je einem bis vier Samen in jedem Fache bildet. 

Das Kraut enthält ein Glykosid, welches durch Fermente Spalt- ^^e*" 
bar ist und ein schwefelhaltiges ätherisches Öl liefert, dessen Haupt- 
bestandteil Butylisothiocyanat ist. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde die Droge gegen GeMWchie. 
Skorbut, die furchtbare Krankheit der Seefahrer (besonders der 
nordischen), empfohlen. 

Es wird gegen Skorbut angewendet und dient zur Bereitung ^»"endimg. 
von Spiritus Cochieariae. 

80IIMII Sliupis (nlgri). Schwarzer Senfsamen. 
Die Droge stammt von B.rassica nigra Eoch (Syn.: Sinapis ,|^^ 
nigra X.), welche in Deutschland und allen Übrigen Ländern der 
gemäßigten Zonen als Feldfrucht gebaut wird (Abb. 123). Als 
Handelssorten kursieren außer dem wirksamsten, ein frischgrünes sonen. 




, d HuDlewnlit, 



in SinaplB, Quer- 
rach TentruBerl, 
beidon nefiüMleu, 



Pulver liefernden Holländischen schwarzen Senf, hauptsächlich Russi- 
scher, Puglieser, Syrischer, Ostindischer und Chilenischer. 

Die kugeligen oder kurz-ovalen Samen haben 1 bis 1,5 mm im B«^hii(iBn 
Durchmesser und sind außen rotbraun oder teilweise graubraun. 
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innen gelb bis grünlich. Die Oberfläche der Samenscliate erficheint 
unter der Lupe deutlicli netzgmbig punktiert nnd an den grau ge- 
färbten Körnern durch die im Ablösen begiiffene Epidermis -weiß- 
schuppig. Der Nabel tritt an dem einen, meist etwas stumpferen 
Ende als Tveifles Pünktchen hervor. Durch zwei parallele Furchen 
kennzeichnet sich die Stelle, an welcher das Würzelchen des den 
ganzen Kaum innerhalb der Samenschale ausfüllenden grAnlich- 
gelben Keimlings liegt. Entfernt man die Samenschale und läßt man 
dann den Embryo in Wasser etwas quellen, so sieht man, daß das 
eine Keimblatt das andere vollständig umhüllt, daß beide in der 
Mittellinie gefaltet sind und daß in der durch die Faltung entstan- 
denen Höhlung das unterhalb der Keimblätter scharf umgebogene 
Stämmchen (Radicula) verläuft (Abb. 124). Alle Teile des Gewebes 
sind frei von Stärke, so daß mit gepulverten Senfsamen gekochtes 
Wasser nach dem Filtrieren keine Blaufärbung mit Jodwasser 
zeigen darf. 



SiDipiB, QuerKhnill. a Epidermis, b aiUmnndlge. Ir 
»eb« des ~ - ' --■■'-- 



(tolUs Öl uDd AlHironkBrDer) nicht ge»lchii«t Veigi. o. "^|,. (Gll«.) 

DstomiB, (Abb. 125). Die Epidermis der Samenschale (a) besieht aus großen, 
von der Fläche gesehen isodiametrischen, im Querschnitt schmalen, 
schleimerfüllten Zellen , welche bei Wasserzusatz quellen. Unter 
diesen liegt eine Schicht von großen, sehr dünnwandigen, leeren 
Zellen (b). Darauf folgt eine sehr charakteristische Schicht, die sog. 
Palissadenzellschicht (c). Sie besteht aus stark radial gestreckten 
Zellen, welche im inneren Teil stark verdickte, gelbbraune, außen 
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dagegen sehr dünne, scharf gegen den inneren, verdickten Teil ab- 
gesetzte Wandungen besitzen. Ihre Länge wechselt sehr, doch so, 
daß auf dem Querschnitt ein regelmäßiges Zunehmen und Abnehmen 
in der Größe der nebeneinander liegenden Zellen zu beobachten 
ist. In die Partien, wo diese Zellen die geringste Höhe besitzen, 
erstrecken sich die großen, inhaltslosen Zellen der zweiten Schicht 
hinein, und daraus resultiert auch, da diese Zellen im trockenen 
Zustand der Samen vollständig kollabiert sind, die Faltung der 
Samenschale, welche mit bloßem Auge als „netz-grubig" zu erkennen 
ist. Unter der Palissadenschicht folgt eine Lage von dünnwan- 
digen Zellen, welche einen dunkelbraunen Farbstoff enthalten, die 
Farbstoff- oder Pigmentschicht (d). Ihr verdankt die Droge ihre 
Färbung. Nur die äußerste der nun folgenden Schichten besteht 
aus deutlich erkennbaren, etwas dickwandigen, isodiametrischen, 
auf dem Querschnitt quadratischen Zellen, welche fettes Öl und 
Aleuronkömer führen (Ölschicht, e). Die übrigen Schichten (f) sind 
vollständig kollabiert und zerdrückt; sie stellen die Nährschicht der 
Samenschale dar. Der Embryo selbst besteht aus dünnwandigen 
Zellen (g), welche mit fettem Öl und Aleuronkömem erfüllt sind. 

Das Pulver besteht zum größten Teil aus den Gewebeelementen a'^g® p^^ 
des Embryos: dünnwandigen Zellen," die in einem Ölplasma zahl- 
reiche (besonders bei Alkoholbehandlung deutlich hervortretende) 
Aleuronkömer führen. Sehr reichlich sind jedoch auch Partikelchen 
der Samenschale zu finden; von ihnen sind besonders die gelben 
Elemente der Palissaden- oder Sklereidenschicht, die braunen Zellen 
der Pigmentschicht, die eigenartigen Zellen der Ölschicht cha- 
rakteristisch. 

Senfsamen schmecken beim Kauen anfangs milde ölig und ^^{f"*'" 
schwach säuerlich, bald darauf aber brennend scharf. Diese Schärfe 
entwickelt sich auch kräftig aus der gelblichen, sauer reagierenden 
Emulsion, welche beim Zerstoßen der Senfsamen mit Wasser ent- 
steht, und rührt daher, daß das darin enthaltene Glykosid Sinigrin 
oder myronsaures Kalium bei Gegenwart von Wasser durch das 
gleichzeitig anwesende Ferment Myrosin in Senf öl, Traubenzucker 
und Kaliumbisulfat zerlegt wird ; außerdem sind fettes Öl, Schleim 
und etwa 4^/q Aschenbestandteile darin enthalten. 

Die Samen des schwarzen Senfes unterscheiden sich im An- Prüfung, 
sehen meist nur wenig von denjenigen anderer Brassica-Arten, be- 
sonders dem von Brassica juncea L. stammenden Sarepta-Senf, 
welcher geschält und gemahlen das beliebte, schön gelbe und 
scharfe Sarepta-Senfpulver liefert; doch sind die Samen dieser Art 
durchschnittlich ein klein wenig größer und etwas heller. Die 
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Samen aller anderen Brassica -Arten, von denen Brassica rapa L., 
der Rübsen, Brassica napus L., der Raps und Brassica oleracea L., 
der Kotil, in Betraclit kommen, enthehren sAmtlich des scliarfen 
Geschmackes, 

e. Senfsamen waren schon bei den alten Griechen und Römern 

als Gewürz und Heilmittel bekannt. 

g. Gepulverter Senfsamen findet zu li autreizenden Autsehlägen 

und zu Fußbädern Anwendung, 

Semen Sinapis aH»e oder Samen Erucae. Wciüer Senf. 

Weißer Senf stammt von Sinapis alba Z<., welche in Sttdeuropa 
iicimisch ist und in ganz Mitteleuropa kultiviert wird (Abb. 126). 
"" Die Samen sind mehr oder weniger kugelig und ungefähr 

2 mm dick. Ihre Samenschale ist weißlich bis h eil -rötlicli gelb, sehr 




zartgrubig (nur mit starker Lupe zu erkennen), manchmal etwas 
weißschülferig. Im übrigen ist der äußere Bau des Samens genau 
derselbe wie bei Semen Sinapis (Brassica nigra). 
'■ Der anatomische Bau d<^s weißen Senfs (veigl. Abb. 127) weicht 

in manchen Punkten von dem des schwarzen S^nfs ab. Die Epi- 
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denniszellen (a) sind auf dem Querschnitt nicht langgestreckt, sondern 
fast isodiametrisch, besonders wenn die bei Wasserzusatz erfolgende, 
starke Quellung dieser Schleimschicht eingetreten ist. Unter der Epi- 
dermis folgen zwei, seltener drei Schichten ziemlich dickwandiger, 
großlumiger, isodiametrischer Zellen (fe), welche coUenchymatisch, d. h. 
hauptsächlich an den Ecken, verdickt sind. Die Palissadenschicht (c) 
besteht aus denselben (hier jedoch eigenartig gelblich -weißen) 
Zellen wie beim schwarzen Senf, doch zeigen sie nur ganz un- 
bedeutende Größenunterschiede. Hierauf und auf die Dickwandig- 
keit der beiden unter der Epidermis liegenden Zellschichten ist es 
zurückzuführen, daß die Samenschale nur sehr undeutlich punktiert 
erscheint, viel undeutlicher als beim schwarzen Senf. Unter der 
Palissadenschicht folgt beim weißen Senf keine Farbstoffschicht, 
sondern es liegen hier zwei bis drei Schichten sehr kleiner, dünn- 
wandiger, kollabierter Zellen (d). Der übrige Bau des Samens (Öl- 
schicht (e), kollabierte Nährschicht der Samenschale (/), Gewebe des 
Embryos) ist mit dem des schwarzen Senfs übereinstimmend. 

Das Pulver ist sehr charakteristisch und von dem des schwarzen Merkmaie 

des Pulren. 

Senfs leicht zu unterscheiden. Besonders kennzeichnend sind: die 
hellgelbe Palissadenschicht, die coUenchymatisch verdickte Schicht, 
das Fehlen der Pigmentschicht, die schleimführende, sehr abweichende 
Epidermis. Mit dem schwarzen Senf hat der weiße Senf gemeinsam 
das eigenartige, die Hauptmasse des Pulvers ausmachende Gewebe 
des Embryos. 

Weißer Senfsamen schmeckt beim Kauen brennend scharf. Er ^«»J^nd- 

telle. 

enthält das Glykosid Sinaibin und das Alkaloid Sinapin. In den 
Samen finden sich 31 ^/q fettes Öl. 

Die Droge dient zur Herstellung des Spiritus Cochleariae. Anwendung. 



Reihe Rosales. 

Familie Hamamelidaceae. 

Styrax oder Styrax liquldus. Flüssiger Styrax. 

Styrax entsteht als pathologisches Produkt im Hölzkörper (im gt^i^Im 
Gegensatz zu den Angaben des Arzneibuches!) von Liquidambar 
Orientale Miller , einem platanenähnlichen Baume Kleinasiens und 
Syriens, welcher stellenweise hainbildend vorkommt. Der unver- 
letzte Baum bildet niemals Balsam; letzterer entsteht (in schizo- 
lysigenen Gängen) erst nach einer vorausgegangenen Verwundung 
des Baumes im Holzkörper, wird jedoch in der Rinde in Menge 
gespeichert. Die Rinde wird abgeschält und ausgekocht, worauf 

Gilg, Pharmakognosie. 9 
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der aufgefangene Balsam mit Wasser vermengt in den Handel 
gelangt. Dieser Balsam wird namentlich auf der Insel Rhodos 
gewonnen. Er kommt über Smyma in den Handel. 

^heit wfd D^r flüssige Styrax bildet eine zähe, angenehm benzoäartig 

Prüfung, riechende Masse von grauer bis brauner Farbe und dem spez. Gew. 
1,112 bis 1,115. Er sinkt deshalb in Wasser unter; an der Ober- 
fläche des Wassers zeigen sich hierbei nur höchst vereinzelte farb- 
lose Tröpfchen. Mit dem gleichen Gewicht Alkohol liefert der 
Styrax eine graubraune, trübe, nach dem Filtrieren klare, sauer 
reagierende Lösung, welche nach dem Verdampfen eine in dünner 
Schicht durchsichtige, halbflüssige, braune Masse zurückläßt. Dieser 
Rückstand von 100 Teilen Styrax soll mindestens 65 Teile betragen 
und in Äther, Schwefelkohlenstoff und Benzol, nicht aber in Petro- 
leumbenzin löslich sein. 

Der nach dem vollkommenen Ausziehen von 100 Teilen Styrax 
mit siedendem Alkohol hinterbleibende Rückstand soll nach dem 
Trocknen höchstens 2,6 Teile der ursprünglichen Masse betragen. 
Zum Gebrauche befreit man Styrax durch Erwärmen im Wasser- 
bade von dem größten Teil des anhängenden Wassers, löst ihn in 
gleichen Teilen Alkohol auf, filtriert die Lösung und dampft sie 
ein, bis das Lösungsmittel verflüchtigt ist. Der so gereinigte Styrax 
stellt eine braune, in dünner Schicht durchsichtige Masse von der 
Konsistenz eines dicken Extraktes dar. Gereinigter Styrax löst sich 
klar in gleichen Teilen Alkohol und bis auf einige Flocken in 
Äther, Schwefelkohlenstoff und Benzol. Die weingeistige Lösung 
trübt sich bei Zusatz von mehr Weingeist. Ist dem Styrax Terpentin 
beigemischt, so werden sich alsbald nach dem Erkalten Bjistalle 
zeigen. Wird 1,0 g Styrax mit 3 g konz. Schwefelsäure verrieben 
und mit kaltem Wasser geknetet, so muß eine zerreibliche Masse 
entstehen. Bleibt diese schmierig, so ist dem Styrax fettes Öl 
beigemischt. 

Wird ein Tropfen Styrax auf eine weiße Porzellanfläche ge- 
strichen und mit einem Tropfen roher Salpetersäure in Berührung 
gebracht, so soll der Balsam an der Berührungsstelle eine schmutzig- 
grüne Färbung annehmen. Mit Terpentin verfälschter Balsam wird 
bei dieser Prüfung intensiv blau; andere fremde Harze geben braune 
oder braunrote Färbungen. 

Geschichte. Der Balsam wurde schon zur Zeit der alten Griechen durch 

die Phönizier nach Europa gebracht. 
Bestand- Flüssigcr Styrax enthält Styrol, Storesin und andere Ester der 

Anwendung, Zimtsäure und findet, gereinigt, als äußerliches Mittel gegen be- 
stimmte Hautkrankheiten Anwendung. 
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Familie Rosaeeme. 

Unterfamiiie Spiraeoideae. 

Coitax QuIlll^M* Seileorinde. Panamariude. 

Als Seifenrinde bezeichnet man die von der Borke, der Außen- *^„ 
rinde und einem Teil der sekundären Rinde befreite Kinde von 
Quillaja saponaria MoUna, eines immet^Unen Baumes, welcher 
in den südamerikanischen Staaten Chile und Peru heimisch ist. Die 
Droge kam früher über Panama in den Handel und führt deshalb H»ndei. 
häutig noch den Namen Panamarinde. Jetzt gelangt sie aus den Ur- 
sprungsländern direkt nach Hamburg. 

Die zu Pharma- "*"^t'°" 

zeutischem Gebrauclie 
vei-wendete Rinde bil- 
det große, bis 1 m 
lange, oft 10 cm breite 
und meist bis 1 cm '-ri 

dicke, vorwiegend 
flache, zuweilen etwas 
rinnenförmige Stücke 
von gel blich weifler 

Farbe. Zuweilen hän- ^ 

gen ihnen an der 
Außenseite Reste des 
nicht völlig entfernten ; 
roten Äufleren Rinden- 
gewebes an. Der 

Querbruch der ziemlich z&ben Rinde Ist überaus splitterig; nui- die 
innerste Partie bricht fast glatt. Schon mit bloßem Auge, noch 
besser mit der Lupe, lassen sich auf dem gefasenen Bruche zahlreiche 
lebhaft glitzernde, prismenförmige Katkoxalatkristalle erkennen. 
Die Quersehnittsfläche der Rinde (Abb. 128) erscheint unter der Lupe 
quadratisch gefeldert, indem große Bastfasergruppen {ba) durch kon- 
zentrisch angeordnete, parenchymatische Rindenelemente einerseits 
und durch die Markstrahlen (ma) andererseits voneinander getrennt 
werden. Betupft man die Quersehnittsfläche mit spirltuöser Phloro- 
glucinlöaung und einige Minuten spater mit Salzsäure, so erscheint 
die ganze Fläche mit Ausnahme der sehr schmalen Innenpartie 
blutrot; unter der Lupe aber erkennt man, daß die quadratischen 
Felder der Bastfasergruppen die Träger der dunkelroten Färbung sind. 

Weicht man Seifenrinde in Wasser ein, so erkennt man leicht 
zwei durchaus verschiedene Scliichten derselben, eine äußere, sein- 
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harte (o. sec. ri), und eine innere, recht schmale, welche aus weichem, 
leicht schneidbarera Gewebe besteht (i. sec. ri). Beide Schichten be- 
stehen nur aus Elementen der sekundären Rinde. Die pri- 
mSre Rinde ist ja, wie oben schon gesagt, meist vollständig entfernt. 



!. (Vergl. Abb. 129), Die innere, weiche Partie besteht aus den 

jüngsten, erst neuerdings von Cambium erzeugten Partien. Wir er- 
kennen unter dem Mikroskop 4 bis SZellreiheu breite Markstrahlen (tna), 
zwischen welchen Parenchympartlen mit großlumigen Siebröhren- 



Corte« QnilUj'ae. 
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gruppen (le) abwechseln. Hier trifft man zaiilreiche, in der Längs- 
richtung der Kinde gestreckte Zellen, von denen jede ein mächtiges, 
70 bis 100, seltener bis 160 ^ langes Kristallprisma (kr) umschließt. 
In den äußeren Partien der Rinde sind allmählich die Parenchym- 
zellen zwischen den Siebelementen zu dicken, groben, knorrigen, sehr 
kurzen Ba^tfaeem (ba) geworden. Diese bilden dann tangentiale, 
große, vielzellige, auf dem Rindenquerscbnltt rechteckige oder mehr 
oder weniger quadratische ,j, 

Gruppen zwischen den Tilark- 
stralilen, welche nach außen 
und innen durch die obli- 
terierten und nicht mehr 

deutlich nachweisbaren 
Siebelemente voneinander ** 
getrennt werden. Sie sind 
von den eben geschilderten 
Kristallzellen überall um- 
geben und durchsetzt. Nicht 
selten werden auch die an 
die Baatbündel angrenzen- 
den Markstrahl Zellen zu 
Steinzellen (ste). Die paren- 
chyma tischen Elemente sind 
mit Stärke (stä) erfüllt. 

Die Rinde ist ausge- "j 

zeichnet durch ungemein 
große Mengen von eigenar- 
tigen , knorrigen , kurzen 
Bastfasern (Abb. 130 bf). 
Die wenigen (an die Mark- 

strahten angrenzenden) 
Steinzellen kommen dia- 
gnostisch nicht in Betracht. -j- 

Die Stärkekörner sind 
klein, meist Einzelkörner, 
ö bis 10, sehen bis 20 /i 

im Durehmesser groß; ausnahmsweise kommen auch zu dreien zu- 
sammengesetzte Kömer vor. 

Die mächtigen Kristallprismen der Quillajarinde (Abb. 130 Ä) KrLiuiii 
sind sehr auffallend. 

Charakteristisch für das Pulver sind in erster Linie die großen j^*^^"^ 
Mengen von kurzen, knorrigen Bastfasern, femer die Kristallprismen 
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oder wenigstens die in Menge vorkommenden Bruchstücke derselben, 
endlich in der Masse zurücktretende Stärkekömer. 

BcsundteUe. Quillajarindc enthält bis [IO^/q Saponin, welches sich schon 
beim Durchbrechen eines Rindenstückes durch Erregen von Niesreiz 
bemerkbar macht, Sapotoxin, Lactosin und Quillajasäure, ferner 
Stärke und 11, 5°/^ Mineralbestandteile. 
Prüfung. Die Abkochung der Rinde schäumt beim Schütteln sehr stark. 

Seifenrinde schmeckt schleimig und kratzend. 

Geschichte. In ihrer Heimat fand die Rinde wohl schon seit langer Zeit 
Verwendung. Aber erst seit Mitte des vorigen Jahrhunderts fand 
sie Eingang in den Arzneischatz, erlangte auch bald ansehnliche 
technische Bedeutung (besonders zur feinen Wäscherei), so daß sie 
jetzt einen bedeutenden Ausfuhrartikel bildet. 

Anwendung. Außcr zum Waschcu wird Quillajarindc pharmazeutisch dort 
verwendet, wo Saponin angezeigt ist. 

Unterfamilie Pomoideae. 

Semen Cydoniae. Quittensamen. Quittenkerne. 

Qiiittensamen stammen von dem in Südeuropa heimischen und überall in 
Kultur genommenen Strauche Cydonia vulgaris Persoon. Sie sind keilförmig 
oder verkehrt eiförmig [und kantig, rotbraun, meist durch das Trocknen mit 
ihrem Schleim, entsprechend ihrer Lagerung in den Fruchtfächem, fest aneinander 
geklebt; sie geben in Wasser aufgeweicht einen reichUchen Schleim und finden 
wegen dieses nur in der Samenschale enthaltenen Schleimes Verwendung. 

Unterfamilie Rosoideae. 

Rhizoma Tormentiiiae. Blutwurz. Tormentillrhizom. 

Die Droge ist der im Frühjahr gesammelte Wurzelstock der in fast ganz 
Europa einheimischen Tormentilla erecta L. (= Potentilla tormentilla 
Schrank). Die Droge bildet zylindrische oder unregelmäßig knollige, häufig ge- 
krümmte, oft unregelmäßig höckerige, sehr harte, bis fingerdicke Stücke, welche 
außen rotbraun und mit vertieften Wurzelnarben versehen sind. Der Bruch ist 
braunrot oder dunkelrot und läßt zahlreiche weiße oder gelbliche, kleine und 
schmale Holzteile erkennen, welche in radialen Reihen im Farenchym liegen und 
durch breite Markstrahlen getrennt werden. Das gesamte Farenchym ist dicht 
mit kleinen Stärkekörnem erfüllt, auch finden sich reichlich Oxalatdrusen und 
Farbstoffmassen. Der Geschmack ist stark zusammenziehend, von einem beträcht- 
lichen Gerbstoffgehalt herrührend; die Droge wirkt deshalb auch adstringierend. 

FniCtuS RuU Idaei. Himbeeren. 

Himbeeren stammen von Rubus idaeus i., einem im mittleren und nörd- 
lichen Europa und Asien sehr verbreiteten und auch vielfach (in zahlreichen 
Varietäten) kultivierten Strauch; sie sind ihrer morphologischen Natur nach 
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Scheinfrüchte. Die Blüte besitzt innerhalb der Kelch-, Blumen- und Staubblätter 
eine kegelförmige Blütenachse, welche mit zahlreichen (20 bis 30) freien Frucht- 
knoten besetzt ist. Nach erfolgter Befruchtung wächst der Blütenboden allmählich 
zu einem spitz-kegelförmigen Gebilde heran; er ist vollständig bedeckt von den 
einsamigen, in ihrem untersten Teil miteinander yerwachsenen , fein behaarten 
Steinfrüchtchen, welche sich bei der Reife leicht in ihrer Gesamtheit als ein 
fleischiger Körper von der schwammigen Blütenachse loslösen lassen. Die Stein- 
früchtchen besitzen ein hartes Endokarp und ein dickes, fleischiges Exokarp; die 
Zellen des letzteren führen, wie die Härchen der Oberhaut, bei der Reife einen 
intensiv roten Zellsaft. — Himbeeren besitzen einen sehr angenehmen Geruch 
und Geschmack; sie geben 70 bis 80 ^/o Saft, der Zucker, Zitronensäure und 
Apfelsäure enthält. Seit dem 16. Jahrhundert werden sie in Deutschland medi- 
zinisch verwendet. 

Fiores KotO. Kosoblüten. Kussoblüten. 
(Auch oft Fiores Brayerae genannt.) 

Kosoblüten sind die zu Ende der Blütezeit oder nach dem .t^^Img 
Verblühen gesammelten Blüten von Hagenia Sihyssinicsi Wüldenow 
(Syn.: Brayera anthelmintica iTww^Ä oder Bankesia abyssinica Bruce), 
von denen jedoch nur die weiblichen (Abb. 131 C) Avirksam sind, 
da, wie es scheint, der Sitz der wirksamen Bestandteile die jungen 
Samen sind. Die Pflanze, ein bis 20 m hoher Baum, ist in Abys- 
sinien, am Kilimandscharo und in den Gebirgen von Usambara 
(Deutsch -Ostafrika) heimisch. Da Hagenia zweihäusig (polygam- Gewinnung, 
diöcisch) ist, so ist es beim Einsammeln leicht, die mit weiblichen 
Blütenständen besetzten Exemplare von denen mit männlichen zu 
unterscheiden: die Kelchblätter der weiblichen Blüten sind nach 
dem Verblühen groß und rotviolett, die der männlichen Blüten hin- 
gegen klein und grünlich. Die weiblichen Blüten werden entweder 
lose getrocknet, oder es werden die ganzen weiblichen Blütenstände 
(vergl. Abb. 131 Ä) zu mehreren in zylindrische Bündel gepackt und 
mit gespaltenen Halmen eines Cypergrases (Cyperus articulatus L.) 
spiralig umwickelt. 

Aus Abyssinien gelangt die Droge zunächst nach Aden, von Handel, 
wo sie nach Europa verschifft wird. 

Die Blütenstände bestehen aus einer bis 1 cm dicken, be- heit*'^ 
haarten Hauptachse, an welcher auf geknickten, ebenfalls dicht 
behaarten, 1 mm dicken Stielen ziemlich dicht gedrängt die weib- 
lichen Blüten ansitzen. Bei frischer Droge haben die ganzen 
Blütenstände ein mehr rötliches, bei älterer und deshalb weniger 
wirksamer Droge ein mehr braunes Aussehen. 

Die weiblichen Blüten (Abb. 131 C) werden von zwei runden, 
stengelumfassenden, netzaderigen Vorblättem (nur aus den Blüten 
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und Vorblättem darf die Droge bestehen!) an der Basie umgeben, 
welche an der Droge beim Aufweichen deutlich sichtbar sind. Die 
Blüte selbst umhüllen zwei 4- oder ö gliederige Kelchblattwirtel. 
Die Kelchblätter des äußeren Kreises sind nach dem Verblühen zu 
nahezu 1cm langen, sehr auffallenden rötlichen bis purpurroten, 
hervortretend geäderten und am Grunde borstig behaarten Blatt- 




Abb. ISl. ^BgBDli BbrHlnico. A BlÜteDiw^g mit dfm hüdgenden BIUlen:iU 
fiiäbltge Biaia mU den «roO«!! Kelchblälleru, die den debenkelcb Terd«ckoD (di 
VerirendunR flndcnl). C welbllcbe, «lihllge B[Ule mit lergrbBerWin Nebsnk 



gebilden ausgewachsen, während die Kelchblätter des inneren 
Kreises unscheinbar, kaum 3 mm lang sind und sich im Gegensatz 
zu den ausgebreiteten äußeren Kelchblättern bei der trockenen 
Droge über den noch kleineren Blumenblättern und den zwei 
borstigen Griffeln zusammenneigen. Die Blumenblätter sind in der 
Droge fast stets schon abgefallen. Kelchblätter und Blumenblätter, 
ferner zahlreiche verkümmerte, unfruchtbare Staubblätter stehen am 



Flores Koso. 



oberen Ende eines Receptakulums oder Achsenbechers (Blüten- 
bechers), in dessen Grunde zwei treie Fruchtblätter eingefü^ sind, 
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von denen aber nur eines zur Entwickelung gelangt. Die beiden 
langen Griffel mit kräftigen Narben ragen weit aus dem Achsen- 
becher hervor. 
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^byTt^ (Vergl. Abb. 132). Vorblätter und Kelchblätter tragen am Rande 
häitnisse. einzellige, englumige, dickwandige Borstenhaare (2 und 4) und kleine 
Drüsenhaare (6). Auf der Unterseite der Vorblätter treten dagegen 
große Drüsenhaare mit mehrzelligem Stiel und dick angeschwollenem, 
einzelligem Kopf (6) auf. Auf der Spitze der Kelchblätter finden sich 
eigenartige, dicke, einzellige Keulenhaare. Im Mesophyll dieser Blatt- 
organe sind Zellen mit Oxalatdrusen (8) enthalten. Im Bltitenbecher 
finden sich reihenweise gelagert Zellen mit je einem Einzelkristall, 
femer acht gleichmäßig verteilte Gefäßbündel mit engen Gefäßen. 

dw^ah^. I^ Kosopulver (Abb. 132) finden sich Oxalatdrusen und Einzel- 
kristalle, Borsten- und Drüsenhaare, Bruchstücke kleiner, enger 
Spiralgefäße, spärliche Pollenkömer. 

BeatandteUe. Florcs Koso schmeckcji schlcimig, später kratzend, bitter und 
zusammenziehend ; sie enthalten Kosin, Harze, Gerbsäure, ätherische 
öle und 6% Mineralbestandteile. 
Prüfimg. Verfälschungen durch männliche Blüten (Abb. 131 B) sind in 

letzter Zeit häufig beobachtet worden. Diese besitzen, wie erwähnt, 
nur kleine und grünliche, starkbehaarte Kelchblätter. Im Pulver 
kann die Verarbeitung männlicher Blüten durch das Vorhandensein 
von PoUenkömern in größerer Zahl nachgewiesen werden. 

Geschichte. Dj^ erstcu Nachrichten über die Kosoblüten gelangten Ende 

des 18. Jahrhunderts nach Europa. Aber erst um die Mitte des 
19. Jahrhunderts kam die Droge in größeren Mengen in den Handel. 

Anwendung. Kosoblütcu wcrdcu als Baudwurmmittel gebraucht. Zu phar- 
mazeutischer Verwendung sollen nur die weiblichen Blüten , von den 
Stielen des Blütenstandes befreit, in Anwendung kommen. 

Fiores Rotae. Rosenblätter. Zentifolienblätter. 

summüng. Roscnblätter sind die blaßrötlichen bis dunkelroten, wohl- 

riechenden Blumenblätter von Rosa centifolia L,, einer Rosensorte, 
welche in Gärten allenthalben in zahlreichen Formen als Zier- 
gewächs gezogen wird. Die Blumenblätter werden im Juni vor der 
völligen Entfaltung der Blüten gesammelt und vorsichtig getrocknet. 

Beschaffen- gie bcsitzcn cinc quer-elliptische oder umgekehrt-herzförmige Gestalt 
mit einem kurzen nageiförmigen Teil an der Basis. Sie sind mit 
Ausnahme der fünf äußersten Blätter an der Blüte durch Umbildung 
aus Staubblättern hervorgegangen. 

(jeschichte. Schon im Altertum kultivierte man Rosen ihrer Schönheit und 

ihres Duftes halber; jedoch weiß man sicher, daß sie auch medi- 
zinische Verwendung fanden. 

Bestandteile Gctrocknctc Roscublättcr enthalten kaum mehr Spuren von 

.Vnwendung. 
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ätherischem Öl und verdanken ihre Anwendung zur Bereitung 
von Mel roeatum wesentlich einem geringen Gerbstoftgehalt. 

Unterfamilie Prunoideae. 
Amygdalai. Mandeln. 
Amygdalae amarae, bittere Mandela, und Amygdalae,^ 
dulces, BÜfle Mandeln, sind die Samen von Kulturformen eines 
und desselben Baumes Prunus amygdalus Stokes (^ Amygdalns 
communis L.), Der Mandclbaum ist ein Kulturgewächs , welches 
wahrscheinlich im subtropischen China einheimisch ist, jetzt In den 
wannen gemSßigten Zonen überall gedeiht und namentlich im Mittel- 
meergebiete (öüdeuropa und Nordafrika) zur Samen gewin nung kul- 
tiviert wird. Die Frucht des Mandelbanmes ist eine einen oder 
seltener zwei ausgebildete Samen enthaltende Steinfrucht; die 
Samen (Mandeln) kommen von der Fruchthülle (Abb. 133-i) befreit 
in den Handel. 



bIMteg; r Kudiciilii, g Knonpchen oder Pluinuls. 

Unter den Handelssorten der bitteren Mandeln sind die kleinen lUodei. 
Berberischen ans Nordafrika und die großen Sizilischen hervor- 
ragend, unter denen der süßen Mandeln die Paglieser aus Italien, 
die Alvolasorte aus Sizilien und die Valencer aus Spanien. 

Die Mandeln (B) sind von abgeplatteter, unsymmetrisch eiförmiger, ^'?^/'*°' 
zugespitzter tJestalt und von verschiedener Größe. Bittere sind 
durchschnittlich ungefähr 2 cm lang, bis 1,3 cm breit und an ihrer 
Breitseite bis 0,8 cm dick; süße ungefähr 2,26 cm lang, 1,5 cm breit 
und an ihrer Breitseite bis über 1 cm dick. Im übrigen unterscheiden 
sich beide dem Aussehen nach kaum. Die dünne Samenschale ist braun, 
längsgestreift und rauh, d. h. durch große, tonnen form ige, leicht sich 
loslösende, dickwandige, stark getüpfelte Epidermiszellen (Abb. 134) 
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schÜJferig; sie wird von der Rapbe und zahlreichen schwäcberen 
LeitbUndeln durchzogen, welche letztere sämtlich von einem Punkt 
(der Cbalaza) ausgeben. Die Samenschale samt der unscheinbaren, 
sehr dünnen Endospermschicht läßt sieh nach dem Erweichen in Wasser 
leicht abziehen; es zeigen sich dann die zwei rein weißen, fleischigen 
Keimblätter (Abb. 133 Bk), welche sich leicht voneinander trennen 
und nur am spitzen Ende durch die übrigen Teile des Keimlings, 
die Radicula (r) und die Plumula (ß), zusammengehalten werden. 
Das Gewebe der Cotyledonen besteht aus dünnwandigem Paren- 
chym, in dem fettes Öl und große Protefnkömer enthalten sind. 



Abb. 131. Qucnchnllt durch den luBereo TeU der Simenschile der Mandel. 
tf Epidermli, aus lonneafUrmlgea Zellen bestebend, pa Pueoebfni. Verg. ■°°,,. (Gllg.) 



Die Mandeln sind geruchlos; ihr Geschmack soll nicht ranzig 
sein, was bei zerbrochenen Stücken meist der Fall ist. SüJJe Mandeln 
schmecken angenehm und eigentümlich (man spricht von mandel- 
artigem Geschmack), bittere Mandeln schmecken stark bitter. Die 
Bestandteile beider Arten von Mandeln sind Eiweiß, Zucker und fettes 
öl. Bittere Mandeln enthalten außerdem Amygdalin, ein Glykosid, 
welches bei Zutritt von Wasser durch einen fermentartigen Bestand- 
teil des Nährgewebes, das Emulsin, in Blausäure, Traubenzucker 
und Benzaldehyd zerlegt wird, 

e- Schon im alten Testament wird der Mandelbaura gerühmt. Die 

Griechen und Kömer kannten schon süße und bittere Mandeln. 
Bittere Mandeln wurden schon im 6. Jahrhundert medizinisch an- 
gewendet, während Bittermandclwasser erst im 18. Jahrhundert in 
Gebrauch kam. 

lg. Süße Alandein dienen zur Herstellung von Oleum Aniygdalaruni 
und Mandelmilch, bittere zur Gewinnung von Aqua Aniygdalaruni 
finiararum; beide außerdem zu Sirupus Amygdalai-um. 
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Folia Lauroeerasi. Kirschlorbeerblätter. 

Die Blätter des in Westasien einheimischen und in den gemäßigten Ge- 
bieten Europas yielfach kultivierten Strauches Prunus laurocerasus L, Sie 
sind kurzgestielt, lederartig, bis 20 cm lang und 8 cm breit, an der Basis 
abgerundet, oben kurz zugespitzt, am Rande schwach gesägt. In der Nabe 
der Basis finden sich auf der Unterseite mehrere (3 bis 7) deutliche Drüsen- 
flecken. Sie entwickeln im frischen Zustande beim Zerreiben mit Wasser Blau- 
säure und Benzaldehyd und dienen zur Bereitung des dem Bittermandelwasser 
gleichwertigen Kirschlorbeerwassers, Aq. Laurocerasi. 

Familie liegiiiidnosae. 

Unterfamilie Mimosoideae. 

Gummi arabicum. 

Gummi. Arabisches Gummi. Akaziengummi. 

Gummi stammt von mehreren in Afrika heimischen Acacia- atami^ng. 
Arten. Hauptsächlich ist es Acacia Senegal Willdenow (auch Acacia 
verek Guillemin et FerroUet genannt) , welche das zu pharmazeu- 
tischer Verwendung brauchbare Gummi liefert. Dieser bis 6 m 
hohe Baum wächst im ganzen tropischen Afrika und wird sowohl 
in Nordostafrika, im südlichen Nubien und Kordofan, als auch in 
Nordwestafrika, und zwar in Senegambien, auf Gummi ausgebeutet. 

Ob sich das Gummi ohne eine vorhergehende Verletzung des Gewinnung. 
Baumes oder erst nach einer künstlichen (Einschnitte) oder durch 
Tiere (Insekten, Ameisen) bewirkten Verwundung der Rinde bildet, 
ist noch nicht mit Sicherheit entschieden. Vielleicht treffen beide 
Möglichkeiten zu. Die erstarrten Gummiklumpen werden losgelöst, 
vom Winde herabgeworfenes Gummi wird aufgesammelt. Die Ernte 
gelangt meist unsortiert zur Ausfuhr. 

Das Kordofangummi wird über Suakin und Massauah am Roten Handel. 
Meere, oder über Dschidda in Arabien nach Kairo und von da 
nach Europa, besonders nach Triest gebracht; das in Senegambien 
gesammelte Gummi gelangt über die Ausfuhrhäfen St. Louis und 
Gor^e nach Bordeaux und von da in den europäischen Handel. 
Die Sortierung der Gummistücke nach der Reinheit ihrer Farbe 
geschieht meist erst in den Einfuhrhäfen, bei dem Senegambischen 
(jumrai auch schon in den Ausfuhrhäfen, nie aber am Orte der 
Gewinnung. 

Zu pharmazeutischem Gebrauche eignet sich nur das helle aus- ^^^^eff ^°' 
gesuchte Gummi. Es besteht aus verschieden großen, abgerundeten, 
harten und brüchigen, weißlichen oder allenfalls gelblichen, matten, 
undurchsichtigen und meist mit zahllosen kleinen Rissen durch- 
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setzten Stücken, welche leicht in ungleiche, scharfkantige, an ihrem 
muscheligen Bruch glasglänzende, zuweilen leicht irisierende Stück- 
chen zerfallen. Dem Kordofangummi ist das rissige Äußere und 
das leichte Zerbrechen in höherem Maße eigen als dem Senegal- 
gummi; ersteres ist vorzuziehen. In seinem doppelten Gewicht 
Wasser löst sich Gummi arabicum von guter Beschaffenheit zwar 
langsam, aber vollständig, höchstens bis auf einige wenige Pflanzen- 
trümmer klar auf und bildet dann einen klebenden, geruchlosen, 
schwach gelblichen Schleim von fadem Geschmack und schwach 
saurer Reaktion. 

BestandteUe. Gummi arabicum besteht aus dem sauren Kalksalze der Arabin- 
säure neben etwas Kali und Magnesia und enthält 3 bis ö^/^ Aschen- 
bestandteile. Gummilösung 1 -f~ 2 ist mit Bleiacetatlösung in jedem 
Verhältnisse ohne Trübung mischbar, wird aber mit Bleiessig ge- 
fällt und selbst in Verdünnung 1 : 50000 deutlich getrübt. Kon- 
zentrierte Gummilösungen werden auch durch Weingeist gefällt und 
durch Eisenchloridlösungen oder Borax zu einer steifen Gallerte 
verdickt. 
Prüfung. Andere Handelssorten werden durch diese Prüfungen, insonder- 

heit auch schon durch das äußere Ansehen und die mangelhafte 
Löslichkeit ausgeschlossen. Solche Sorten sind Ghezirehgummi, 
Mogadorgummi, Kapgummi, Australisches Gummi, Amradgumml und 
andere Sorten Indisches Gummi. Auch Kirschgummi, von Kirsch- 
bäumen gewonnen, ist in Wasser nur teilweise löslich, wie alle 
hiergenannten Sorten. Hingegen ist ein Gummi aus Deutsch -Süd- 
westafrika im Handel, welches von Acacia horrida Wüldenotc 
stammt; dieses ist dem Kordofangummi fast gleichwertig. 

Geschichte. Die alten Ägypter kannten schon das Gummi, welches sie aus 

den Somaliländern bezogen. Gummi arabicum heißt die Droge, 
weil sie durch Vermittlung der Araber aus Nordostafrika in den 
europäischen Handel gelangte. 

Anwendung. Verwendung findet Gummi arabicum in der Pharmazie als 
reizmilderndes, schleimiges Arzneimittel, sowie zur Bereitung von 
Emulsionen und Pillen. Man bereitet daraus Mucilago Gummi arabici. 

Catochu. P^[ii-C«tochu. 

(Vgl. den Gesamt- Artikel unter Rubiaceae!) 

Unterfamilie Caesalpinioideae. 
Babamum Oopahrae. Copaivabaisam. 

stamiming. I^^s Sekret des Stammholzes zahlreicher, im nördlichen Süd- 

amerika einheimischer Arten der Gattung Copaifera, z. B. Copai- 
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fera officinalisi>., C. guianensis Desfontaines, C. Langsdorffii Mart 
und C. coriacea Mart 

Die Gewinnung geschieht durch Sammler, welche in gut aus- Gewinnung, 
gewachsene Exemplare lebender Bäume mit der Axt ein Loch bis 
zum Kernholz einhauen und den durch dieses Loch austretenden, 
im Holzkörper entstandenen Harzsaft in untergestellten Gefäßen 
sammeln. Häufig wird das Loch auch derartig hergestellt, daß sein 
äußerer Hand erhöht bleibt, worauf sich der Balsam allmählich in der 
Mulde sammelt. Der Balsam entsteht lysigen, beginnend mit einer 
Überftlhrung der Holzparenchymzellen in Balsam, in welchen Pro- 
zeß später auch die übrigen Elemente des Holzkörpers gezogen 
werden können. Es sind schon Balsamgänge bis über 2 cm Durch- 
messer beobachtet worden; auch ist bekannt, daß einzelne Bäume 
bis zu 50 Liter Balsam zu liefern vermögen. 

Im Handel bezeichnet man die Sorten der Droge nach den Handel. 
Häfen, über welche sie exportiert werden. Dickflüssiger Balsam 
kommt hauptsächlich aus Maracaibo in Venezuela, sowie aus Car- 
thagena in Columbien und Demerara in Guyana. Weit dünn- 
flüssigerer und in Deutschland zu pharmazeutischer Anwendung 
nicht zugelassener Balsam kommt aus Para in Brasilien in den 
Handel. 

Der Copaivabalsam, welcher in Deutschland allein zu medi- ^'^^^[f ®"' 
zinischem Gebrauche Verwendung finden soll, ist eine dickflüssige, 
klare, gelbbräunliche, gar nicht oder nur schwach fluoreszierende 
Flüssigkeit von 0,98 bis 0,99 spez. Gew., von aromatischem, eigen- 
tümlichem Geruch und anhaltend scharfem, bitterem Geschmack, 
welche mit Chloroform, Petroleumbenzin, Amylalkohol und absolutem 
Alkohol klare, allenfalls leicht opalisierende Lösungen gibt. 

Die Bestandteile des Copaivabalsams sind amorphe und ge- ^fj*°*^" 
ringe Mengen kristallisierbarer Harze, welche von wechselnden 
Mengen ätherischen Öles in Lösung gehalten werden, daneben 
ein Bitterstoff. 

Copaivabalsam pflegt mit Gurjunbalsam (von ostindischen Prüfung. 
Dipterocarpusarten stammend) oder mit Gurjunbalsamöl und Kolo- 
phonium, auch mit Terpentinöl oder Harzöl und Kolophonium, ferner 
mit Venetianischem Terpentin, dünnflüssige Sorten durch Verdicken 
mit Kolophonium, endlich auch mit fetten Ölen, namentlich ßicinusöl, 
verfälscht zu werden. 

Die Eingeborenen Südamerikas kannten den Copaivabalsam Geschichte, 
schon seit langer Zeit als Wundmittel. In Europa lernte man ihn 
erst anfangs des 17. Jahrhunderts durch die Spanier kennen. 

Copaivabalsam wird besonders gegen Gonorrhöe angewendet. Anwendung. 
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Purp« Tamarfndonim. Tamarindenmus. 

■uuiniung. Die Droge ist das braunschwarze Fruchtneisch der bis 20 cm 

langen, breitgedrückten, meist mehrere (bis 12) Samen an ange- 

scliwollenen Stellen enthaltenden, nicht aufspringenden Hülsen von 

Tamarindus indica L. (Abb. 135), einem Baum, welcher im 

tropischen Afrika heimisch, durch Kultur jedoch über fast aile 

Gewinnung. Tropengegenden verbreitet ist. Zur Gewinnung des Muses werden 

die Früchte von der zerbrechlichen Schale (Exokarp der Frucht, ep), 

femer den stärkeren, das Fruchtmus durchziehenden Gefäßbündeln 

und teilweise auch von den Samen betreit; darauf wird die zähe, 

braunschwarze, weiche Füllmasse (Mesokarp, me) der Hülsen, welche 

noch die pergamentartigen Samenlächer {Endokarp, en), bloßgelegte 

Gefäß bündelstränge und vereinzelte Bruchstücke 

der spröden, graubraunen Hülsenschaten enthält, 

in Fässer verpackt und zum Versand gebracht, 

BesundieLie. Tamarindenmus schmeckt rein und stark 

sauer; es enthält Weinsäare und Zitronensäure, 

Essigsäure und Äpfelsäure, sämtlich zum Teil 

als Kalisalze gebunden, ferner Zucker und 

Stärke. 

Prt">"B- Werden 20 g Tamarindenmus mit 190 g 

Wasser Übergossen und durch Schütteln völlig 

ausgezogen, so sollen nach dem Abdampfen 

Abb. I8S. Tiimarindenfrufht. vou 100 g dcs Filtrates mindestens 6 g Irocke- 

Gmbichi«.'^^^''s^'^Ü(;X r™^*" ^'^^ Extrakt zurückbleiben. 

Die Droge wurde im Mittelalter durch 
arabische Ärzte nach Europa gebracht und in Deutschland schon 
im 15. Jahrhundert gehalten. 
Anwendung. Rohcs Tamarindenuius gelangt erst nach seiner Verarbeitung 
zu Pulpa Tamarindorum depurata zu arzneilicher Verwendung. Es 
ist ein Abführmittel. 

Folia SenilM. Sonnesblätter. 

«lanfi^nK Scnnesblättcr sind die Fiederblatt dien mehrerer Cassia-Arten. 

""''"""'^'- Unter diesen kommt hauptsächlich in Betracht Cassia angustt- 
folia Vahl, von welcher eine bestimmte Varietät im südlichen Teil 
von Vorderindien angebaut ist, deren Blättchen im Juni bis De- 
zember gesammelt werden; sie kommen unter der Bezeichnung 
Folia Sennae Tinnevelly (Abb. 136) aus dem Hafen Tutlcorin 
zur Verschiffung und über England in den Handel. Die ursprüng- 
liche Heimat dieser Cassia - Art ist ebenso wie die der folgenden 
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das nordostliche Afrika; sie ist verbreitet im ganzen Küstengebiet des 
Roten Meeres und in Ostafrika südlich bis zum Zambesi. Die unter 
der Bezeichnung Folia Sennae Älexandrina im Handel befind- 



Abb. IM. Fol!» Spnnne Tirnevellj von CMut« «DgustlfoUa (f Fnichi). 

liehe Droge (Abb. 137) wird im Nilgebiet und fast nur von Cassia 
acutifolia Delile gesammelt. Die Ernte geschieht zweimal im 
Jahre; die ha upt sachlichste Im August und September, die zweite 
im März. Sie werden über Alexandrien, Suakin oder Massauab 
verschifft. 



,.(/Fruehtj. 



Folia Sennae Tinnevelly, Indische Sennesblfttter, 
welche vom Deutschen Arzneibuch allein für offizineil 
erklärt werden, sind 2,6 bis 6 cm lang und bis 2 cm breit, knrz 
und etwas dicklieb gestielt, eilanzettlich bis lineal lanzettlich, zuge- 
spitzt, kahl oder meist wenig behaart; die Seitennerven treten auf 
beiden Seiten hervor und sind am Eande bogig verbunden. 

Die Sennesblätter {Abb. 138} sind isolateral gebaut, d. h. die a 
Unterseite gleicht einigermaßen der Oberseite. Auf beiden Seiten 
liegt eine Schicht von Falissaden Zellen (die oberen langgestreckt, 
schmal, die der Unterseite viel kürzer und dicker, j)), nur im Innern 
des Blattes findet sich wenig und lockeres Schwammparenchym (m), 

Gilg, Pha™.k«Kii'"le. 10 
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das Oxalstdrusen fühit. Die Getäflbündel werden von Bastfaser- 
Strängen und Kristall kammerfasern (mit Ein zeit; ristallen) begleitet. 
In der beiderseits Spaltöffnungen führenden nnd aus gleichartigen 
polygonalen Zellen gebildeten Epidermis (h) finden sich Schleim- 
zellen, d. h. einzelne Zellen zeigen tangentiale Querwände und die 
dadurch abgeschiedene Innenzelle führt Schleim (b). Die der Epi- 
dermis spitz eingefügten Haare (tr) sind kurz, gerade, dickwandig, 
spitz, einzellig, mit rauher, körniger Oberfläche. 



" Für das gclblichgrüne Pulver (vergl, Abb. 139) sind besonders 

bezeichnend: die charakteristischen, dickwandigen, stark gekörnten 
Haare (i), welche häufig noch in der Epidennis sitzend gefunden 
werden, Epidermisfetzen mit sehr reichliclien Spaltöffnungen (5), 
Oxalatdrusen, Gefäßbün et cl fetzen mit den auffallenden Kristall- 
kammerfasem (3). 

ic. Sennesblätter enthalten Emodln und Chrysoph an säure, ferner 
Äpfelsäure und Weinsäure, Cathartomannit und ca. lO**/,, Aschen- 
bestandteile. Ihr Geruch ist schwach, eigentümlich, ihr Geschmack 
schleimig, süßlich, später bitterlich, kratzend. 



Folia Senn&e. 
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Alle Sennesblätter, auch die zuweilen Zwischen den Alexan- Prttfnng. 
drinischen vorkommenden Fiederblättchen von Cassia obovata Gol- 
ladon (verbreitet im ganzen tropischen Afrika und im tropischen 
Westasien), zeichnen 
sich dadurch aus, daß 
die Blatttläche am 
Grunde nicht symine- 
trisch ist, d. h. nicht 
an beiden Seiten auf 
gleicher Höhe am Blatt- 
stiele ansitzt. 

Folia Sennae 
Alexandrina, Ägyp- 
tischeSennesblätter 
(Abb. 137), sind bis 
3 cm lang und bis 
1,3 cm breit^, eiförmig 
bis eilanzettlich, Stachel 
spitzig , weichdaumig 
behaai't und von blei- 
cher, oft fast bläulich- 
grüner Farbe. Beige- 
mischt sind ihnen in- 
foige der herrschenden 
Handelsgebräuchemehr 
oder weniger reichlich 
die steitlöderigen, ver- 
bogenen und höcke- 
rigen Blatt chen der 
Asclepiadacee Soleno- 
st emma arghel Hayne 
(= Cynanchum arghel 
Delile), welche durch 
ihre grau-grüne Farbe 

und ihren kurzen steifen Haarbesatz (Haare mehrzellig) kenntlich 
sind (Abb. 140). Auch finden sich nicht selten die Früchte von 
Cassia- Arten in der Droge. 

Die grUne, oft durch mehr oder weniger starke Auflagerung 
von T\'achs auf die Cuticula der Epidermis etwas graue oder bläu- 
liche Farbe der Sennesblätter darf nicht in gelblich oder bräunlich 
übergegangen sein. Solche Wiire ist zu pharmazeutischem Ge- 
l)raueh zu alt. 

10' 



Im Pulver». 1 Eplderiuls 

nslcbl mit SpHtOffoungrii 
der Oberhaut eineGrapi« 
■alt KrisUllktuDuierfueni, 

(Müller.) 
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Im Trüben Mittelälter wurden von den arabischen Ärzten die 
Hülsen von Cassia obovata Coü. verwendet. Seil dem 11. Jahr- 
hundert kamen jedoch die Sennesblfttter im- 
mer mehr zur Benutzung. Es sei jedoch nicht 
unenväbnt gelassen, dal) neuerdings die Hülsen 
(Folliculi Sennae) immer mehr wieder in Auf- 
nahme kommen und manchmal mehr als die 
I Folia Sennae Anwendung finden. 
I- Die Droge wird als Abführmittel gebraucht 

und findet Anwendung zur Bereitung von Electu- 
arium e Senna, Infnsum Sennae comp., Pulvis 
Liquiritae comp., Sirup. Sennae und Species 
Abb.1«. FoiuArgbd. laxantes. Durch Spiritus wird den Sennes- 
blftttem der Leibschmerzen erregende Stoff 
entzogen, unbeschadet ihrer Wirkung als Abführmittel. 



Sennesbälge. 
Sennesbälge (Abb. 136 
nnd 137 f) sind die FiHchte 

(Httlsen)derdie Sennesblfttter 
liefernden C ei a a i a - Arten. 
Sie werden mit den Sennes- 
blättern vom Stocke ge- 
«tieift und dann beim Sor- 
tieren ausgelesen. FrUber 
wurden sie ausschließlich 
verwendet, später traten 
langre Zeit die Folia Sennae 
an ihre Stelle nnd nnr in 
der Volksmedizin wurde 
ihnen noch ein Heilwert bei- 
gemessen; neuerdings wer- 
den sie vielfach wieder für 
wirksamer gehalten als die 
Oassia-Blätter. 

CaMla fistui«. 

Üührencassia. 
KCL ren cassia ist die 
lange, fast stielrunde, bei 
derBeifenicbtaufspringende 
Fmclit des in den Tropen- 
gebieten Afrikas und Asiens 
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Bebr verbreiteten Baumes Cassia fistula L. (Abb. 141). Die Früchte (HUlBen) 
sind schwarz oder schwarzbraan, 50 — 70 cm lang: und 2,5—8 cm dick, zylindrisch 
und im Inneren dnrch K&blreiche Querwände in kurze Fächer zerlegt. In jedem 
Fache liegt boriEontal, in ein ziemlich spärlicbes, sänerlich-sUfies Fruchtfleisch 
(Pulpa, Fruchtmus) eingebettet, ein glänzender, harter'äamen. Das FmcbtfleiBch, 
welches viel Zacker, femer Gummi und OerhstoS enthält, dient als mildes 
Purgans. Die Droge findet jedoch nur noch gelten Verwendung. 

Fructin Caratonlae. Jotiannisbrot. 
(Auch Siliqua dulcis genaniit.) 
Johannisbrot (Abb. 14S) ist die getrocknete, allgemein ab Näscherei bekannt« 
Frucht von Ceratonia siliqua L., 
einem Baume dea Mittelmeergebietes. 
Die Fruchte enthalten in ihrem rot- 
braunen, hartfleischigen Fruchtfleische 
(Mesocarp) ein Kohlehydrat Carubin, 
Zucker, Buttersänre und werden noch ' 
häufig als Hostenmittel genossen oder 
(als Zusatz zu den äpecies 
angewendet. 

Radix Rattnhlaa. Ratanhiawurzcl. Payta-Ratanhia. 
(Auch Radix Rramcriae genannt.) 

Diese Wurzel stammt von Krameria triandra fiuiz et Pauort, 
einem auf sandigen Abhängen der Cordilleren von Peru wachsenden 
kleinen Strauche. 

Die Droge besteht aus der oben bis faustdicken Hauptwurzel 
und deren mehrere Meter langen, meist fingerdicken, selten bis 
3 cm dicken \ebenwurzeln; die stärkeren und 
alteren Anteile sind mit querrissig abblättern- 
der Borke bedeckt. Der Bruch der Rinde ist 
kurz- und zahfaserig. Sie gibt, auf Papier 
gerieben, einen braunen Strich. Auf dem ■ 
Querschnitt (Abb. 143) liegt unter dem dunkel- 
braunroten Kork, bzw. Borke, die etwas hellere, 
schmale und kaum über 2 bis 3 mm starke „ 

Rinde. Der an diese angrenzende schmale ^^b 149. mai. iuii»uhi»e' 
Splint ist wiederum von hellerer Farbe, die querschniti. 

des Kernholzes ist meist dunkler. Die dunkle 

Farbe des Kernholzes rührt daher, daS in ihm nicht nur die Mark- 
strahlen und das Holzparenchym, sondern auch die Bastfasern und 
selbst die Gefüße von rotbraunen Farbstoftmassen erfüllt sind. Der 
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Holzkörper ist von 
ganz außerordentlicher 
Zähigkeit und grob- 
faserigem Bruch. 
'■ (Vergl. Abb. 144.) Die 

Wui'zel ist an ihrem 
Außen rande von einem 
vielschichtigen , regel- 
mäßigen Korkgewebe 
(ko) umhüllt, welches 
einen braunen Farb- 
stoff in großen Mengen 
enthält. Primäre Rinde 
ist abgeworfen. Die 
sekundäre Rinde wird 
von sehr zahlreichen 
schmalen Markstrahlen 
(wMj) durchlaufen, wel- 
che innen meist nur 
eine Zelle breit sind, 
nach außen aber oft et- 
was verbreitert erschei- 
nen. In den schmalen 
Rindensträngen sind die 
Siebteile (le) sehr klein 
und außen stets obli- 
teriert. Sie werden von 
Siebparenchym{rp) um- 
hüllt, in welchem sich 
reichlich kleine Grup- 
pen von sehr langen 
Bastfasern (ba) einge- 
lagert finden. Auch 
Kristallschläuchc sind 
hier häutig, welche 
größere Einzelkrisialle 
, (kr) oder häufig Kri- 
. Stallsand (kr') führen 
und sich allermeist an 

Abb.lM. Badix RitanhiM, Quersehnllt. *a Kork, rpFsrencliym ,, „ ^ ^ ^, 

der ninde, 6a B»t[iuerbanilel, «lä StSrkelnbill einiger Z«llvn die MarkstrablCn aU- 

avivfehnet. Jtr grUBcre Eliuelkriatslle, kr' KrisUdUBndzellen. , , _ tt i i _ 

le .aiebpanien , ca Cambluni, gc ÜetiHe, ma Mnrkntrahlfn, lehnen. Der llOlZKOl'- 

,«. M. P»«"'*^%bXt^d':'*V«^.'*'«r*(™i'i«") '" ""'"^'^' per besteht zum größten 
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Teil aus langen, stark verdickten, schwach gettlpfelten Libriform- 
fasem. Zwischen ihnen liegen zahlreiche weitlumige, kurz- 
gliederige, behöftgetüpfelte Gefäße {ge)^ welche oft von dünnwandigen, 
weitlumigen Holzparenchymzellen (wenigstens teilweise) umgeben 
werden. Nicht selten verlaufen diese Parenchymzellen als schmale 
Parenchymbinden (pa. hi) tangential zwischen den Markstrahlen. — 
Alle parenchymartigen Elemente der Rinde (weniger des Holzes) 
sind von Stärkekömem erfüllt. Über den braunroten Farbstoff, 
der stellenweise nur die parenchymatischen, stellenweise (Kern- 
holz) aber alle Elemente der Wurzel erfüllt, wurde oben schon 
gesprochen. 

Die Droge ist an Bastfasern und Libriformfasem ganz außer-^^^^Jj*^^® 
ordentlich reich. Erstere Elemente sind sehr lang gestreckt, nicht 
sehr dickwandig, schwach getüpfelt, letztere kürzer, dickwandiger 
und stark getüpfelt. 

Die Stärkekörner sind meist einfach, kugelig, die größeren 25 1^^^' 
bis 30, selten mehr fi im Durchmesser, die kleinen meist nur 10 
bis 15 /i groß, selten etwas gestreckt bimförmig. Spärlich kommen 
auch zu wenigen zusammengesetzte Kömer vor. 

Kristalle finden sich (in der Rinde) in Gestalt ansehnlicher Kristalle. 
Einzelkristalle (lange Prismen) und winziger Kriställchen , welche 
man am besten als Kristallsand bezeichnen kann. 

Das hellrote Pulver zeigt folgende charakteristische Elemente :^^^^^^ 
Libriformfasem, stark verdickt, sehr reichlich schief getüpfelt, meist 
in Bruchstücken; Bastfasern, sehr lang, schwach verdickt und nur 
äußerst wenig getüpfelt, meist in Bruchstücken; Gefäßbruchstücke 
mit sehr kleinen Hof tupf ein; braunrote Korkfetzen ; Parenchymfetzen 
mit reichlichem Stärkeinhalt; massenhaft freiliegende Stärkekörner; 
Einzelkristalle, welche aber meist zertrümmert sind. 

Ratanhiawurzel besitzt (nur in ihrer Rinde) einen sehr herben Bestand- 
zusammenziehenden Geschmack, von Ratanhiagerbsäure herrührend, 
welche in dem wässerigen Auszug der Wurzel auf Zusatz von 
Eisenchlorid eine Grünfärbung veranlaßt. Beim Stehen setzt sich 
daraus ein brauner Niederschlag ab. 

Der weingeistige Auszug der Wurzel (1 = 10) soll, nach dem Prüfung. 
Versetzen mit überschüssiger, weingeistiger Bleiacetatlösung, einen 
roten Niederschlag liefern, und die von letzterem abfiltrierte Flüssig- 
keit soll deutlich rot gefärbt sein. 

Neben der hier beschriebenen sog. Peru - Ratanhia kommen im 
Handel noch Savanilla- Ratanhia, Texas -Ratanhia, Para-Ratanhia 
und Guayaquil- Ratanhia vor, welche von verwandten Krameria- 
Arten abstammen und sich durch andere, nicht rötliche, sondern 
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branne bis violette Färbung des Holzes, sowie hauptsächlich durch 
eine dickere Rinde von jener unterscheiden. 

Ende des 18. Jahrhunderts gelangte die Droge, welche In Peru 
zum Reinigen der Zahne gebraucht wurde, nach Europa, wo sie 
bald medizinische Verwendung fand, 
idung. Ratanhiawurzet dient als zusammenziehend wirkendes Mittel 
entweder in Substanz oder als Tinct. Katanhiae. 

L^um FeriuunbUCL Pemambukholz. Brasilholz. Rotholz. 
Femambukholz (Fig. 145) ist das zu Färbezwecken dienende Kernholz des 
im nürdlichen Brasilien beimischen Baumea Caeaalpinia echinata Lamarck. 
Das Kernholz ist von gelbbrauner Farbe; es ist schwer, hart, aber leicht spaltbar 
nnd zeigt nnregelmSfilge, in der Färbung etwas verschiedene, konzentrische Hinge 
und zahlreiche sehr feine Markst rahlen. Der wSsaerige, frisch bereitete Auszug 
ans dem Holze ist schwach rot; durch Znsatz von Kalkwasser wird die Färbnng 
viel intensiver. Der rote Farbstoff wird durch Bleizucker, Alaun oder Eisen- 
vitriol gefällt. 



Abb. 145. Llgnum FKnumbufL. .^Iib, 14?, Litnium Cnnperhln- 

Teil des QuenchnilU, vieitaih num. T«iJ d«> Qufnwhnliu, 

Tergrößeit- vierfnoh vergrüßerl. 

Ugnunt Campechianuin oder L^um Hwmatoxyil. 

Blauholz. Campeche hol 2. 
Campechehobt (Abb. 146) ist das dichte, braunrote, auBen violette oder violett- 
schwarze Kernholz des in Westindien und Zentralanierika einheimischen und dort 
auch vielfach kultivierten Baumes Haematoxylon campechianum L. Es ist 
Behr schwer hart und grobfaserig. Der Querschnitt zeigt eine sehr undeutliche 
und unregelmilUige konzentrische Schichtung und feine Markstrahlen. Das Holz ist 
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von angenehmem Geruch und süßlichem, später herbem Geschmack. Es enthält 
Haematoxylin und findet zuweilen als adstringierendes Mittel pharmazeutische 
Anwendung. Hauptsächlich aber dient es zum Färben. 



Unterfamilie Papilionatae. 

Babamum Tdirtanum. Toiubaisam. 

Dieser Balsam ist der erhärtete Harzsaft von Myroxylon ,^^^1;^^ 
toluifera Klotzsch. Im nördlichen Südamerika, besonders am 
Unterlauf des Magdalenenstroms, wo der Baum sehr verbreitet ist, 
gewinnt man den Balsam, indem man in die Rinde in großer Zahl Gewinnung, 
je zwei sich nach unten spitzwinkelig treffende (V-förmige) Ein- 
schnitte macht und das freiwillig austretende und sich an dem 
Schnittpunkt der Einschnitte ansammelnde Harz in Flaschen, aus- 
gehöhlten Fruchtschalen oder auf Blättern auffängt. Frischer Tolu- Beschaffen- 
balsam ist braungelb und zähflüssig, in dünnen Schichten durch- 
sichtig; im Handel aber ist er meist zu rötlich-braunen, vielfach 
kristallinisch glänzenden Stücken erstarrt, welche sich leicht zu 
gelblichem Pulver zerreiben lassen. Er ist von feinem Wohl- 
geruch und gewürzhaftem, kaum kratzendem, leicht säuerlichem 
Geschmack. 

Er enthält neben Harz Zimtsäure und Benzoesäure so- ^^^'^" 
wohl frei wie als Benzylester gebunden, ferner wenig Vanillin. 

Toiubaisam ist in Weingeist, Chlorofoim und Kalilauge klar Prüfung, 
löslich, in Schwefelkohlenstoff unlöslich. Die weingeistige Lösung 
rötet blaues Lackmuspapier. 

Der Balsam wurde durch die Spanier zur selben Zeit in Europa Geschichte, 
bekannt wie der Perubalsam, war aber lange Zeit, obgleich er 
infolge seines feinen Wohlgeruches beliebter war wie dieser, sehr 
selten. Erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts gelangte er häufiger 
in den Handel. 

Toiubaisam dient als Auswurf beförderndes und reizmilderndes Anwendung. 
Mittel bei Brustleiden, ferner zu Parftimeriezwecken. 

Balsamum Pennflanum. Perubalsam. 

Perubalsam ist ein durch künstliche Eingriffe in den Lebens- gtaiimung. 
prozeß des Baumes gewonnenes pathologisches Produkt des in 
Zentralamerika (San Salvador) heimischen Baumes Myroxylon 
Pereirae Klotzsch. Zur Gewinnung wird eine bestimmte Stelle dercewinnung. 
Rinde an der Basis des Baumes durch Klopfen mit einem stumpfen 
Werkzeuge gelockert und, nachdem wenig Balsam ausgeflossen ist. 
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5 bis 6 Tage später an den gelockerten Stellen mit Fackeln an- 
geschwelt. Aus den verwundeten Stellen fließt dann etw^a nach 
einer Woche reichlich Harzsaft aus, der mit Lappen aufgesaugt wird, 
welche meist dreimal erneuert werden. Darauf werden die aufs 
neue verwundeten Stellen wieder angeschwelt, um sie weiter aus- 
zubeuten. Die mit dem Balsam gesättigten Lappen werden aus- 
gekocht und ausgepreßt, der gewonnene Balsam wird abgeschäumt 
und durch Absetzenlassen geklärt. Die Rinde der ausgebeuteten Stelle 
wird sodann abgeschnitten, zerkleinert und ausgekocht und liefert 
ebenfalls einen (allerdings minderwertigen) Balsam. Darauf wird 
mit der Ausbeutung einer Rindenpartie begonnen, die gerade über 
der erschöpften Stelle liegt. Indem man so fortfährt, soweit man 
auf primitiven Leitern in die Höhe gelangen kann, läßt sich ein 
einziger Baum 30 Jahre hintereinander ausbeuten, da die erschöpften 
Stellen stets durch das Cambium wieder überwallt werden. Die 
Handel. Ausfuhr der Droge geschieht nur aus San Salvador in Zentral- 
amerika. 
Beschaffen- Perubalsam bildet eine braunrote bis tief dunkelbraune, in 

heit. 

dünner Schicht klare und durchsichtige, nicht fadenziehende und 
nicht klebende Masse von angenehmem, an Benzoe und Vanille 
erinnerndem Geruch und scharf kratzendem, bitterlichem Geschmack. 
Er trocknet an der Luft nicht ein, mischt sich klar mit Alkohol 
und besitzt ein spezifisches Gewicht zwischen 1,140 und 1,150. 
Bestandteile. Pcrubalsam besteht aus 25 bis 28 ^/q Harz und mindestens 56 ^/q 
Cinnameün. Mit diesem Ausdruck bezeichnet man die Gesamtheit 
seiner aromatischen Bestandteile, d. i. Benzoösäure-Benzylester, Zimt- 
säure-Benzylester und Vanillin. 
Prüfung. Infolge seines hohen Preises und seines nach dem äußeren 

Ansehen nicht zu beurteilenden Wertes ist Perubalsam in hohem 
Maße Verfälschungen ausgesetzt. Zu den Fälschungsmitteln zählen 
Harze wie Terpentin, Kolophonium, Benzoe, andere Balsame wie 
Copaivabalsam , Styrax, Gurjunbalsam, Tolubalsam und fette Öle, 
namentlich Ricinusöl. Durch eine große Zahl empirischer Prüfungen 
auf einzelne dieser Fälschungsmittel oder auf Gruppen derselben 
suchte man bislang allein den Reinheitsgrad des Balsams fest- 
zustellen. Man ermittelte z. B. durch das Klebvermögen des Balsams 
zwischen Korkscheiben die Anwesenheit von Copaivabalsam und 
Harzen, namentlich Terpentin, durch das spezifische Gewicht fremde 
Balsame und Ricinusöl, durch die Löslichkeit in Weingeist die An- 
wesenheit fetter Öle, durch das Verhalten zu Schwefelkohlenstoff 
das Vorhandensein von Gurjunbalsam und Benzoe, durch Ammoniak 
Koniferen harze im allgemeinen, durch das physikalische Verhalten 
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des mit Schwefelsäure oder mit Kalkhydrat zusammengeriebenen 
Balsams endlich fette Öle, sowie Benzoe, Kolophonium, Styrax und 
Tolubalsam, und durch die Farbenreaktionen der Petroleumbenzin- 
ausschtlttelung nach dem Abdampfen mit starker Salpetersäure 
Kolophonium, Copaivabalsam, Styrax, Terpentin und Gurjunbalsam. 

Im Gegensatze zu diesen qualitativen Proben von teilweise nur 
bedingtem Werte hat sich die quantitative Bestimmung des Harz- 
gehaltes einerseits und des Cinnamemgehaltes anderseits, sowie die 
Feststellung der Esterzahl dieses letzteren als zuverlässigstes Kii- 
terium ftlr die Reinheit des Perubalsams erwiesen. 

Als die Spanier Zentralamerika erreichten, fanden sie den Geschichte. 
Perubalsam schon von den Eingeborenen angewendet. In Peru ist 
der Balsam niemals gewonnen worden ; er gelangte jedoch, wie die 
meisten Produkte der pazifischen Küste Amerikas, auf dem Handels- 
wege zunächst nach der Hafenstadt Callao in Peru, von wo er 
dann nach Spanien ausgeführt wurde. 

Perubalsam wird äußerlich gegen Hautkrankheiten angewendet, Anwendung, 
ferner als Zusatz zu Pomaden und zu Parfümeriezwecken. 

Radix Ononidis. Hauhechelwurzel. 

Die Droge ist die wenig verzweigte Hauptwurzel der in fast , -^^ 
ganz Europa an trockenen Wiesen- und Wegrändern wildwachsen- 
den Ononis spinosa L., welche an ihrem oberen Ende meist ein 
mehr oder weniger großes Stück des unterirdischen Stammorgans 
trägt. Die Droge wird im Herbste von 
meist vieljährigen Exemplaren gesammelt. 
Sie bildet bis 30 cm lange, 1 bis 2 cm starke 
Stücke von grauer bis graubrauner Farbe; 
diese sind meist stark gekrümmt, oft fast 
bandartig, sehr unregelmäßig verlaufend und 
oft um ihre Achse gedreht. Abb. 147. Radix ononidis, Quer- 

Die Querschnittsfläche (Abb. 147) der ''^""^'^ r Rinde, ä Hoi.körper. ß^^^ha^^^^^^ 

zähen und in Rinde und Holz sehr fase- 
rigen Droge ist nie rund, ihr Umfang meist zerklüftet. Unter der 
fast schwarzen Borkeschicht bildet die Rinde nur eine schmale, 
kaum 1 mm starke, graue Linie von hornartigem Gefüge. Das 
Holz ist von weißlicher Farbe und durch verschieden breite, 
weiße Markstrahlen scharf radial gestreift. Der organische Mittel- 
punkt liegt häufig stark exzentrisch. Die Gefäßstränge sind etwas 
dunkler und durch weite Gefäßöffnungen gekennzeichnet. Die bei 
stärkerer Lupenvergrößerung, namentlich bei Eintritt der Lignin- 
reaktion durch Phloroglucinlösung und Salzsäure sichtbaren kon- 




zentrischen Ringlinien sind Jahresringe. Mit Jodlös ang botupft 
färben sich die Gewebe infolge ihres Stärkegehaltes blau. Durch 



Abb, Ue. Rudlx ODonidls, Qu«r9clinilL kr ErlBtallielleu der Rinde, br Zellen ml 
bnunam Inhalt. r< BlndeiipHrencbvin, fjirll leliundSre Phellogenschicht, die Itlnde < 
liebend und BorkenbUdung veruranibeiid, a, It obllieriene» («uiammeng&trilcktea, funl 
losea) SiebKeiiebe, Ir fuDklionnfähiges Slvb^ewebe, ca Csmbium, »a LibriCam ' 
^ Geraee, »a prim*™ Markalmhlen, »p Holspareiiirbyni , tr Krislalle, tiä 
einiger Zelkn itoielehiieL — In der Mille de« Blldcü verliiutt ein sekuiidirer Mubstnh]. 
Vergr. "'',. (Gilg.) 

Betupfen mit Ammoniak wird das Holz gelb. Aul dem Quorbruche der 

Wurzel ragen die Biistfasergruppcn als feine, haarait ige Fasern hervor. 
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(Vergl. Abb. 148.) In der Rinde ist sehr charakteristisch die Anatomie. 
aus abgestorbenem Gewebe bestehende Schuppenborke. An be- 
liebigen, oft sehr tief gelegenen Stellen der Rinde bildet sich ein 
Phellogen, wodurch die äußeren Partien der Rinde zum Absterben 
gebracht werden (phell). Die primären Markstrahlen (ma) sind sehr 
breit, oft 20 bis 30 Zelllagen in der Breite; in ihren Zellen, sowie 
im übrigen Parenchym der Rinde und des Holzes, liegen häufig 2, 
3 oder mehr kleine Oxalatkristalle, welche durch Wände vonein- 
ander abgegliedert sind (kr). In den Siebsträngen finden sich zum 
größten Teil obliteriertes Siebgewebe (o. le) und kleine Gruppen 
sehr stark verdickter, langer Bastfasern, welche auch oft vereinzelt 
vorkommen können. Der Holzkörper ist im Gegensatz zu der 
schmalen Rinde sehr stark entwickelt und zeigt Jahresringe. Er 
führt vereinzelt liegende, weitlumige Tüpfelgefäße {ge)^ welche von 
Holzparenchym umgeben sind (hp). Einen großen Teil des Holz- 
körpers nehmen Libriformfasem ein, welche in vielgliederigen 
Gruppen zusammenliegen und deren Wandung bis zum Verschwin- 
den des Lumens verdickt ist {bei). In ihrer Nähe (an Libriform- 
gruppen oder Markstrahlen sich anlegend) kommen auch Kristall- 
kammerfasem mit Einzelkristallen (Ar) vor. Alle Parenchymelemente 
sind mit Stärke erfüllt. 

Die Droge ist an mechanischen Elementen sehr reich: langen, ^|Je^Ta* 
bis zum Verschwinden des Lumens verdickten Bastfasern, bzw. 
Libriformfasem, die meist in vielgliedrigen, von Parenchymzellen 
durchsetzten Bündeln zusammenliegen. 

Die alle Parenchymelemente in mehr oder weniger großer t^^^ 
Menge erfüllenden Stärkekömer sind sehr klein, meist einfach, 
kugelig, seltener zu wenigen zusammengesetzt, die Einzelkömchen 
rundlich kantig, meist 4 bis 10 fi im Durchmesser, mit kleiner 
zentraler Kemhöhle. 

Kristalle kommen nur als Einzelkristalle in den eigenartigen Kristalle. 
Kristallzellen der Rinde, sowie in den Kristallkammerfasem des 
Holzkörpers vor. 

Das braune Pulver ist durch folgende Elemente gekennzeichnet r^es^iSa^rs. 
Die Hauptmasse bilden die langen, schmalen, oft stark verbogenen, 
fast vollständig verdickten, ungetüpfelten Bastfasern, bzw. deren 
Bruchstücke, ferner Fetzen des gelblichbraunen bis schwarzbraunen 
Korks und der Borke, Parenchymfetzen mit Stärke oder die frei- 
liegende Stärke in großen Mengen, Bruchstücke der behöft-getüpfelten 
Gefäße, Stücke der Kristallkammerfasem oder ausgefallene Kiistalle. 

Der Geschmack der Hauhechelwurzel ist kratzend, etwas herb ^Jje^" 
und zugleich süßlich, der Geruch schwach an Süßholz erinnernd. 
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Sie enthält ein Glykosid: Ononin, einen dem Glycyrrhizin ähnlichen 
Körper: Ononid und einen kristallisierbaren Körper: Onocerin oder 
Onocol, ein sekundärer Alkohol aus der Reihe der Phytosterine. 
Prüfung. Die Wurzeln von Ononis repens L. und 0. arvensis L, sind 

bedeutend dünner und nicht gefurcht. 

Geschichte. Hauhcchclwurzel ist in Deutschland seit Mitte des 16. Jahr- 
hunderts gebräuchlich. 

Anwendung. pi^ Drogc wirkt schwach harntreibend. 

Semen Foenugraeci. Bockshornsamen. 

Ab- 

stammung. Die Samen stammen von der in Westasien heimischen, ein- 

jährigen Trigonella foenum graecum L, Diese wird in Thü 
ringen, im sächsischen Vogtlande und im Elsaß, sowie in vielen 
außerdeutschen Ländern auf Feldern angebaut und im Herbst ge- 
schnitten; sodann werden aus ihren trockenen, langen, sichel- 
förmigen, am Ende in eine lange, feine Spitze auslaufenden Kapseln 
die Samen ausgedroschen. 

^^*he?t^^°" 1^16 Samen sind außen hellbraun . bis gelblichgrau und fein- 
narbig punktiert, 3 bis 5 mm lang und bis 2 mm dick und von 
eigentümlicher, flach rautenförmiger bis unregelmäßig gerundeter 
Gestalt (Abb. 149). Etwa in der Mitte der einen langen Schmalseite 




Abb. 149. Semen Faenugraeci. 1 natürliche Größe, * dreifach vergrößert, 
3 und 6 Längsschnitte, 4 und ß Querschnitte, vergrößert 

befindet sich der etwas vertiefte, helle, kleine Nabel, von welchem 
sich nach der einen Seite die Raphe als ein kurzer, dunkler Strich 
hinzieht. An der andern Seite befindet sich ein durch eine flache 
diagonale Furche markierter, nach dem Nabel hin zugespitzter 
Abschnitt, welcher das Würzelchen des Embryos in sich birgt, 
während in dem andern größeren Abschnitt des Samens die Coty- 
ledonen liegen. Auf einem parallel den breiten Seiten geführten 
Längsschnitt durch den Samen liegt das aufwärts gebogene Wür- 
zelchen den Kanten der Cotyledonen flach an. Auf einem das 
Würzelchen treffenden Querschnitt erkennt man mit der Lupe leicht 
unter der Samenschale das dünne, glasige Endosperm, das Würzel- 
chen und die beiden Cotyledonen. Nach erfolgtem Aufweichen 
des Samens in Wasser quillt das Endosperm gallertig auf und 
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IftSt den gelben Embryo leicht herauslösen. Jodlösung färbt die 
Schnittfiadie der Samen wegen der geringen Menge von Stärke 
nicht blau. 

(Vergl. Abb. 150.) Die Samenschale zeigt einen auffallenden Bau. ^ 
Die äußerste Schicht (Epidermis) besteht aus langgestreckten, palis- 
sadenartig nebeneinanderstehenden, (lasch enförmlgen Zellen (p), die 
auSen meist nicht bis an die Cuticula (c) reichen, sondern eine dicke, 
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in Wasser verquellende Außenwand (ce) besitzen. Die zweite Schicht 
besteht aus kurzen, innen dicht schließenden Zellen, welche nach 
außen auaelnanderweichen und dort deutliche Intercellularräume 
zeigen; ihre Wandung ist der Länge nach gestreift (sog. Träger- 
zellen s). Darauf folgt nach innen eine Schicht von kleinen, dann- 
wandigen Zellen (Nährschicht der Samenschale), welche von wechseln- 
der Dicke ist (pr). Nach innen folgt nun das Gewebe des Endo- 
sperms. Die äußerste Schicht besteht aus kleinen Zellen, welche 
mit Fett und Aleuronkörnem erfiillt sind (Kleberschicht k). Dieser 
liegt innen ein Nährgewebe von großlumigcn, dünnwandigen Zellen 
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an, welche mit Schleim erfüllt sind und als Quellungsgewebe (seh) 
dienen. Der große Embryo besteht aus kleinen Zellen, welche fettes 
Öl, Proteinkörner und geringe Mengen von Stärke enthalten. 

Merknwie Das hcll-gold gelbe Pulver zeigt folgende charakteristische Ele- 

mente: Die Hauptmasse des Pulvers besteht aus den meist sehr 
stark zertrümmerten Zellen des Embryos. Nicht selten trifft man 
dazwischen jedoch die auffallenden Elemente der Samenschale an: 
die Palissadenschicht und die Trägerschicht, meist in Fetzen oder 
Trümmern, oft beide Schichten noch in Zusammenhang mitein- 
ander; [auffallend sind fem er die Schleimklumpen, bzw. -ballen 
des Endosperms. 
BestandteUe. Die Samen besitzen einen eigentümlichen aromatischen Geruch 
und einen zusammenziehend bitteren und zugleich schleimigen Ge- 
schmack. Sie enthalten Cholin, Trigonellin, einen gelben Farb- 
stoff, fettes öl, Schleim und Mineralbestandteile. 
Prüfung. Verfälschungen des Pulvers mit stärkemehlhaltigen Samen sind 

unter dem Mikroskop beim Befeuchten mit wässeriger Jodlösung 
leicht erkennbar. 

Geschieht«. Schou die altcu Ägypter, Griechen und Römer kannten diese 

Pflanze, bzw. Droge, welche als Viehfutter und Gemüse Verwendung 
fand. Im Mittelalter wurden die Samen medizinisch gebraucht. 
Die Pflanze wurde durch Verordnung Karls des Großen nach 
Deutschland eingeführt. 

Anwendung. Die Drogc findet in der Tierheilkunde zu Viehpulvem An- 
wendung. 

Herba Melllati. Steinklee. 
Ab- Steinklee besteht aus den Blättern und blühenden Zweiffen 

staramung. ^ 

von ^f elilotus officinalis Desrousseaux, einem zweijährigen Kraut 
unserer heimischen Flora, welches durch ganz Mitteleuropa und 
Vorderasien verbreitet ist und auf Wiesen und an Gräben gedeiht, 
in Thtlringen und in Nordbayern angebaut und im Juli und August 
während der Blütezeit gesammelt wird. 
Beschaffen- Die Blätter der bis 1,6 m hohen Pfanze (Abb. 151) sind dreizählig 

und mit einem feinbehaarten, bis 1 cm langen, gemeinsamen Blatt- 
stiel versehen ; das Endblättchen ist meistens größer und auch meist 
länger gestielt. Die Spreite der einzelnen bis gegen 4 cm langen 
Fiederblättchen ist länglich bis lanzettlich, am oberen Ende ge- 
stutzt, am unteren Ende spitz, kahl, oder nur unterseits längs der 
Nerven behaart; der Rand ist scharf und spitz gezähnt. 

Die in einseitswendigen Trauben stehenden Blüten sind gelb 
und von dem Bau der Schmetterlingsblüten ; sie stehen auf dünnen 
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kurzen, sei den haarigen Stielchen in der Achsel kleiner rötlich ge- 
wimperter Deckbiättchen. Der feinbehaarte Ketch ist fünfzähnig 
und umgibt auch nach dem Verblühen die kleinen, ein- bis drei- 
samigen, zusammengedrückten, kahlen, braunen, kurzen Hülsen- 
früchte. 

Da die Pflanze allgemein be- 
kannt und die Droge sehr charakteri- 
stisch ist, braucht auf die mikro- 
skopischen Verhältnisse nicht einge- 
gangen zu werden. 

Besonders bezeichnend für das ^^ 

Pulver sind sehr zahlreich vor- 
kommende, spitze, fast bis zmn Ver- ^ 
schwinden des Lumens verdickte, un- ^^ 
regelmäßig knotig angeschwollene ^^ 
Härchen {an allen oberen Organen ""^ 
der Pflanze vertreten), ferner reich- 
lich Bast faserb und el, die von Kristall- 
schläuchen begleitet werden. 

Steinklee riecht stark tonkaboh- 
nenartig infolge seines Gehaltes an 
Cumarin. Melilotsäure, Spuren eines 

ätherischen Öles, Gerbstoff und Mineral b est andt eile sind die son- 
stigen Bestandteile des Krautes. 

Die Blüten des möglicherweise beigemengten Melilotus albus rratung. 
Desrousseaux sind weiß. Die der anderen Melilotus- Arten sind zwar 
ebenfalls gelb, ihr Kraut ist aber geruchlos. 

Die Droge ist seit der Zeit der alten Griechen nnd Römer G«ehiüht«. 
(wahrscheinlich sogar schon früher) ständig in medizinischem 
Gebrauch. 

Sie findet zur Bereitung von Species emollientes Verwendung. Anw^Hdung. 

TracacantlUL Tragantb. 

Traganth ist der durch einen Umwandlungsprozeß aus den »tammung. 
Mark- und Markstrahlzellen verschiedener in Kleinasien und Vorder- 
asien heimischer Astragalusarten entstandene, in bandartigen 
oder sichelförmigen Streifen erhärtete Schleim. Zu den Traganth 
liefernden Arten gehören A. adscendens Boisider et Hauaskneckt, A. 
leioclados Boisster, A, brachycalyx JFischer, A. gummiter Labülardiere, 
A. microcephalus WüldenOte, A. pycnoclados Boissier et Haussknecht 
und A. veriis Olivier. 

Die Droge kommt hauptsächlich von Smyma aus in den Handel. Hnndai. 
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Während der sog. wurralörmige Tragantli als weniger gute 
Sorte von pharmazeutischer Verwendung ausgeschlossen ist, wird 
die hierzu geeignete Sorte als Blättertragantb im Handel bezeichnet. 
"' Er bildet weiße, durchscheinende, nur ungefähr 1 bis 3 mm 

dicke und mindestens 0,5 cm breite, gerundete, platten- oder muschel- 
förmige Stücke mit bogenlörmigen Leisten und oft radialen Streifen ; 
er ist mattglänzend und von homartiger Konsistenz. 

Mark- und Markstrahlenzellen der Astragaluszweige unterliegen 
einem Verschleiraungsprozeß ; ihre Wandungen quellen stark auf, 
werden vielschichtig und schließen oft den Zellinhalt (Stärkekömer) 
noch völlig unverändert ein (Abb. 152). Im fertigen Traganth sind 
allermeist noch die Umrisse der 
verschleimten Zellen und die 
von ihnen umhüllten Stärke- 
"^ körner deutlich unter dem Mi- 

_ kroskop zu erkennen. Es ist 

zweifellos, daß zur Traganth- 

bildung zufällige Veränderungen 
/^ der Astragalus - Sträucher viel 
_ beitragen; sehr wahrscheinlich 
,-) bringen aber auch die Samm- 
'^ , ler zur Gewinnung der besten 

^.Vr- und reinsten Sorten f eineSchnitte 
^^ — ^ an den Stämmen und Ästen an. 
Da bei dem Aufquellen das Vo- 
uiih. Mnn Iniuen bedeutend vermehrt wird 
immi Über- qjj^ deshalb der flüssige Schleim 
unter starkem Druck steht, tritt 
dieser durch jede ihm gebotene 
Öffnung aus; da er sehr rasch erstant, nimmt er eine Gestalt an, 
die von der Form der Austrittsöffnung sehr stark beeinflußt wird. 
Gepulverter Traganth gibt mit dem öOfachen Gewicht Wasser 
einen neutralen, nicht klebenden, trüben, schlüpfrigen, faden Schleim, 
der beim Erwärmen mit Natronlauge gelb gefärbt wird. Verdünnt 
man den Schleim mit Wasser und filtriert ihn, so wird der Rück- 
stand im Filter, wenn er mit Jodwasser betröpfelt wird, schwarz- 
blau, das Filtrat hingegen darf durch Jodwasser nicht verändert 
werden, da sonst eine Verfälschung des Pulvers mit Stärke vor- 
liegen würde. Wird eine Mischung von 1 g Traganthpnlver mit 
50 g Wasser und 2 g Guajaktinktur nach 3 Stunden blau, so liegt 
eine Verfälschung mit Gummi arabicum vor. 
iic. Traganth besteht aus wechselnden SIengen Bussorin, welches 
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sich in Wasser nicht löst, sondern nur aufquillt, und wasserlöslichem 
Gummi. Im gepulverten Zustande gibt er mit Wasser einen feinen, 
trüben Schleim, dessen durch Filtration getrennte, teste Anteile sich 
mit Jod bläuen, während die klare Flüssigkeit durch Jod nicht 
verändert wird. 

Schon den alten Griechen und Römern war Traganth bekannt. Geacbichic. 
Sie benutzten die Droge technisch und medizinisch. In Deutsch- 
land wird Traganth zum erstenmal im 12. Jahrhundert genannt. 

Traganth dient häufig als Bindemittel für Pillen und zur Be-'^""'^'"*""» 
reitung des Ungt. Glycerini. 

Radix Uquiritiae. Süßholz. 

Süßholz stammt in seiner geschält in den Handel kommenden ai^ 
Form (Russisches Süßholz) von Glycyrrhiza glabra i., var. " "'""""'■ 
glandulifera Reg. et Herd., einer Im Mittel meergebiet bis nach 
West- und Zentralasien heimischen Le- 
guminose, welche in dieser Varietät, 
sowie In anderen Formen der Gly- 
cyrrhiza glabra L., auch in Spanien, 
Italien und Südfrankreich , in unbe- 
deutenden Mengen auch noch inDeutsch- 
land in der Umgegend von Bamberg 
kultiviert wird. Das Russische Süß- 
holz gelangt von seinen Produktions- 
orten (Inseln des Wolgadeltas, Batum, 
Uraigebiet) nach Moskau, Petersburg 
oder Nischni Nowgorod, wo es geschält 
und verhandelt wird. Spanisches 

Süßholz ist meist ungeschält und kommt in bester Qualität aus 
Tortosa in Catalonien. 

Das geschähe Russische Süßholz, welches in Deutschland"' 
allein offizincll ist, besteht hauptsächlich aus Nebenwurzeln und 
deren Verzweigungen, das Spanische Süßholz hingegen aus den 
ungeschälten Ausläufern (also Stammorganen) mit nur geringeren 
Beimengungen von Wurzeln, da diese an den Produktion Sorten in 
der Kegel zu Succus Li(|uiritiae verarbeitet werden. 

Die oft mehrere Meter langen und 0,6 bis 2 cm dicken Aus- 
läufer (und dünnere Wurzeln) des Spanischen Büßholzes zeigen 
auf dem Querschnitte unter der dünnen, dunklen Korkschicht eine 
breite hellgelbe Rinde, in welcher helle Markstrahlen mit dunkler 
gefärbten Kindensträngen abwechseln; Bastfasergruppen kenn- 
zeichnen sieh in letztei-en als graue Punkte. Das durch eine nur 
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unerheblich hervortre- 
tende Cambiumzone von 
der Rinde getrennte, 

durch abwechselnde 
Mark- und Gefäßstrahlen 
ebenfalls radial gestreifte 
Holz ist bei den Wurzeln 
ohne Mark (Abb. 153), 
bei Stammteilen (Ausläu- 
fern) mit einem kleinen, 
unregelmäßigen Mark- 
zylinder ausgestattet. Die 
bis 40 cm langen und 
seh r dicken Wurzelstücke 
des Russischen Süß- 
holzes besitzen etwas 
schmälere Markstrahlen, 
■welche oft durch das 
Austrocknen zerrissen 
sind, wodurch radial 
gestellte Lücken im Ge- 
webe hervorgebracht 
werden. Die Gefäßötf- 
nungen sind beim Rus- 
sischen Süßholz durch- 
schnittlich weiter als beim 
Spanischen. Der Bruch 
des Süßholzes ist infolge 
der reichlich vorhande- 
nen Baste lemente lang- 
faserig. 

Der anatomische Auf- 
bau der beiden Handels- 
sorten ist vollständig 
übereinstimmend, abge- 
sehen von den schon 
erwähnten , nebensäch- 
lichen Punkten (vergl. 
Abb. 154). 
1^ Die Rinde (nur sekun- 
'• däre, da die primäre 
;,' durch das Schalen 'ent- 
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fernt ist) wird von Markstrahlen (ma) durchzogen, welche innen 2 
bis 8 Zellen breit sind, sich aber nach außen zu noch bedeutend 
erweitern. In den Rindenetrahlen zwischen den Markstrahlen 
wechseln größere oder kleinere Gruppen , sehr oft tangentiale 
Binden von sehr langen und stark verdickten Bastfasern (ba) mit 
Parenchymschichten regelmäßig ab; in den letzteren liegen Sieb- 
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Ahb. Iö5, BadLi LLqulriiLae, Lüntrsicbni« dun.li den HolitSrpet. g a«fäOe niK Spnlteniapfeln, 
hp KolipareDFhym, b Llbrirorm, Kr KrtgUllkammerriiasm. (Tachircfa.) 

gruppen, von denen nur die innersten, in der Nähe des Cambiums 
liegenden funktionsfähig (le) sind, während die äußeren obliterieren, 
mehr oder weniger verquellen und ein horuartigcs Gewebe dar- 
stellen (o. le). Die Bastfasergruppen werden an ihrem Äußenrande 
von Kristallkammertasern (kr) begleitet. Der Holzkörper besteht 
hauptsächlich aus Holzparcnchym mit reichlich eingelagerten Bast- 
faser-(Libriformfaser-} Gruppen (ba). Die meist mit spalten form igen 
behöften Tüpfeln versehenen Gefäße (auch Netzgefäße kommen vor) 
sind sehr zahlreich, die äußeren sehr groß {ge, Abb. Ibb g); sie 
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sind meist von Tracheiden umgeben (tr). In den breiten Mark- 
strahlen, wie in allen Parenchymzellen der Rinde und des Holz- 
körpers, finden sich reichlich kleine Stärkekömer. 

^^Eie^te"^ Es kommen in Süßholz sehr reichlich lange, fast bis zum Ver- 
schwinden des Lumens verdickte Bastfasern (Abb. 155 h) vor. 
köraer! ^^^ Stärkckömcr sind sehr klein, kugelig (3 bis 6, selten mehr 

/n im Durchmesser), eiförmig, keulenförmig bis spindelförmig (6 bis 
10 jti lang), selten bilden sie zu wenigen (2 bis 3) zusammengesetzte 
Kömer. Sie zeigen einen zentralen, spaltenförmigen Kern. 
KristaUe. Kristalle kommen nur als die Einzelkristalle der Kristal l- 

kammerfasem (Abb. 155 Kr) vor. 

d^^p^re. ^^® Hauptmengen des gelben Pulvers sind Parenchymfetzen, 
bzw. -tr (immer mit Stärkeinhalt, und freiliegende Stärke. Häufig 
kommen auch vor: lange, schmale, fast vollständig verdickte Bast- 
fasern oder Faserbündel, oft zerrissen, häufig mit anhängenden 
Kristallkammerfasem, femer freiliegende Kristalle, Gefäßfragmente 
mit behöften Tüpfeln oder netzartiger Struktur von grünlich- 
gelber Farbe. 

Bestandteile. Süßholz besitzt einen eigentümlichen scharf -süßen Geschmack, 
welcher ihm den Namen gegeben hat und welcher von einem 
Gehalt an etwa 8^/^ Glycyrrhizin, dem sauren Ammoniumsalz der 
Glycyrrhizinsäure herrührt; außerdem ist Zucker, Stärke, Asparagin 
und ein gelber Farbstoff darin enthalten. 

Geschieht«. Süßholz ist ciue schou den alten Griechen und Römern be- 

kannte, auch im Mittelalter viel gebrauchte Droge. 

Anwendung. Sie ist ein Hustenmittel und findet auch als Geschmacks- 
verbesserungsmittel Anwendung in Pulvis gummosus und Spec. 
Lignorum. Ersterem Zwecke dient sie in Species pectorales und 
Pulvis Liquiritiae comp., sowie in den Präparaten Extr. Liquiritiae 
und Sirupus Liquiritiae. 

Ugnum Santali rubrum. Rotes Sandelholz. 

Hotes Sandelholz stammt hauptsächUch von dem in Ostindien und auf den 
Philippinen einheimischen Pterocarpus santalinus L, /:, einem hohen, sehr 
stattlichen Baume. Das Kernholz dieses Baumes kommt in großen Blöcken in 
den Handel; es ist sehr dicht, mittelschwer, leicht spalthar, geruch- und ge- 
schmacklos, äußerlich schwärzlich-rot, innen sattrot, färht Wasser nur wenig und 
enthält einen in Alkohol und Äther löslichen, harzartigen FarhstoS (Santalin, 
Santalsäure), welcher rote mikroskopische Kristalle bildet. Das Holz ist als 
Kaliaturholz in der Kunsttischlerei sehr geschätzt, es wird aber auch in der 
Färberei vielfach verwendet. 
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Kino. Kino. 
Der eingetrocknete Saft hauptsächlich aus der Kinde des in Vorderindien 
und auf Ceylon wachsenden Baumes Pterocarpus marsupium Boxburgh. Man 
läßt den Saft durch Einschnitte aus der Kinde ausfließen und in den zum Auf- 
fangen dienenden Gefäßen eintrocknen. Die Droge bildet kleine kantige Stücke 
von schwarzbrauner oder dunkeljoter Farbe; sie sind undurchsichtig, unter dem 
Mikroskop in dünnen Splittern blutrot, mit kleinmuscheliger, fast glasglänzender • 
Bruchfläche. Das Pulver ist dunkelbraunrot, geruchlos, von stark zusammen- 
ziehendem Geschmack. In kaltem Wasser quillt es auf und gibt an dieses 
Farbstoff ab. In heißem Wasser und in Alkohol löst es sich größtenteils, und 
zwar mit tiefroter Farbe. Bestandteile sind Kinorot und Kinogerbsäure; durch 
letztere wirkt es styptisch. 

Chrysarobinum. 

Chrysarobin. Ararobapulver. Goapulver. Bahiapulver. 

Ab- 

Die Droge stammt aus den Höhlungen der Stämme von Andira stammung. 
arsLTohsi Äguiar^ eines in den Wäldern der brasilianischen Provinz 
Bahia heimischen, sehr hohen Baumes. Sie entsteht in den lebenden 
Elementen (Zellen) des Holzkörpers. Die Wände dieser Zellen und oft 
ganzer Zellkomplexe werden später aufgelöst, so daß lysigene Hohl- 
räume entstehen, in welchen das Chrysarobin abgelagert ist. Das 
gelbbräunliche Holz des zuweilen bis 2 m dicken Baumes enthält ^«winnung. 
dann in zahlreichen kleinen und großen Spalträumen ein gelbes 
Pulver, welches in der Weise gewonnen wird, daß die Bäume 
gefällt, in Blöcke gesägt und diese gespalten werden. Durch das 
Auskratzen der Masse aus dem Spaltholze wird sie mit Holzteilen 
stark verunreinigt. Das durch Absieben von den gröbsten Ver- 
unreinigungen befreite Pulver ist das Bahiapulver, auch Araroba- 
oder Goapulver genannt, weil es früher von den Portugiesen nach 
der ostindischen Kolonie Goa gebracht und von da nach England 
eingeführt wurde. Um gereinigtes Chrysarobin zu erhalten, zieht 
man das Bahiapulver mit siedendem Benzol aus und läßt das Chry- 
sarobin aus diesem auskristallisieren. 

Das Pulver gelangt jetzt direkt von Bahia (Brasilien) in den Handel, 
europäischen Handel und wird hier gereinigt. 

Chrysarobin ist ein gelbes, leichtes und kristallinisches Pulver, ^^^ea *°" 
welches an der Luft eine braune Farbe annimmt und, mit 2000 
Teilen Wasser gekocht, sich teilweise löst und ein schwach bräun- 
lich gefärbtes, geschmackloses neutrales Filtrat gibt, das durch 
Eisenchloridlösung nicht verändert wird. In 40 Teilen siedendem 
Benzol löst es sich vollständig, unter Hinterlassung eines geringen 
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Rückstandes auch in 150 Teilen heiliem Weingeist, in warmem 
Chloroform und in 250 Teilen Schwefelkohlenstoff. 

BestandieUa. Außer der chemischen Verbindung Chrysarobin, welche mit 
Chrysophan säure nahe verwandt ist, enthält das vom Deutschen 
Arzneibuch gekennzeichnete Chrysarobin noch lO^/o in Benzol lös- 
liche harzartige Substanzen. 
Pröfung. Identitätsreaktionen des Chrysarobins sind folgende: Schüttelt 

man es mit alkalischen Flüssigkeiten, z. B. Ammoniak, so nehmen 
diese bei längerem Stehen an der Luft infolge von Oxydation 
des Chrysarobins zu Chrysoph an säure nach einiger Zeit eine kar- 
minrote Färbung an. Auf dem gleichen Vorgange beruht es, daß 
ein Körnchen Chrysarobin, auf einen Tropfen rauchender Salpeter- 
säure gestreut und in dünner Schicht ausgebreitet, beim Betupfen 
mit Ammoniak eine violette Farbe annimmt. In konzentrierter 
Schwefelsäure löst sich Chrysarobin mit tietroter Farbe; tritt dabei 
Aufschäumen, Erhitzung oder Schwärzung der Masse ein, so deutet 
dies auf nicht zulässige Verunreinigungen. Der Schmelzpunkt des 
Chrysarobins liegt über 170*'. Erhitzt man 0,2 g im offenen Schälchen, 
so stößt es nach dem Schmelzen gelbe Dämpfe aus, verkohlt dann 
und verbrennt zuletzt ohne Rückstand. Das Hinterbleiben von 
Asche würde mineralische Beimengungen anzeigen. 

Geiciiichie. 'Wie obeu schon angeführt, wurde die Droge von den Portu- 

giesen aus Brasilien nach Indien (Goa) gebracht; dort wurde man 
1874 auf das Heilmittel aufmerksam, dessen wirkliche Heimat bald 
darauf festgestellt wurde. 

Anwendung, Chrysarobin wird hauptsächlich in Form von Salben und Auf- 
pinseluiigen gegen bestimmte Hautkrankheiten angewendet. 



Seman Tonn o<ler Ftbu de Tonca. 

T n k a b o h n e n. 

Tonkabohneu (Abb. 156) sind die Samen des im 
Ditrdlichen Südamerika O'cDezuela, Surinam) heimischen 
Baumes Dipterjx odorata WiUdenow. Sie sind IBng- 
lich, etwas flachgedrückt, mit scharfer Bücken- und 
stumpfer Bauchkante. Die grob netzrunzelige, dünne, 
leicht ablösbare und auSen schwarze, fettglünzende, häufig 
mit KristaUen bedeckte Samenschale umschließt den 
hauplaächlich aus den beiden brannen, BUg- fleischigen 
Cotyledonen gebildeten Kern. Die Samen riechen infolge 
ihres liolien Cumarin gehaltes sehr stark nach diesem. 
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1 oder Seman CalakV. Calabarbobnen. 
Calabarbohnen , auch Fabae Calabaricae ge- 
nannt (Abb, IST), sind die Samen von Physostigma 
Tenenosumfol/bur, einem im ganzen tropischen Weat- 
afrika (danmter im deutschen Eamerangeblet) heimi- 
schen Kletterstrauche, Sie siud (sehr an Gartenbohnen 
erinnernd) länglich, fast nierenfSrmig, mit Bcbwarz- 
brauner, glänzender, körnig- runzeliger Samenschale und 
einer inattschwarzen , rinnenfGrmigen , fast die ganze 
Länge der gekrümmten Seite einnehmenden Raphe. Sie 

enthalten die Alialoide Physoetigmin , Calabarin sowie Abb. 157 Seme« rhywjiiK. 
Eseridiu und sind sehr giftig. 

Reihe Qeraniales. 

Familie Llnaceae. 

86IIMn Uni. Leinsamen. Flachssamen. 

Leinsamen ist der Samen des wahrscheinlich aus Westasien ,,gj^n_ 
stammenden, jetzt nir^^cnds mehr wildwachsenden Linum usita- 
tissimum L., einer der älte- 
sten Kulturpflanzen des Men- 
schen, welche in Deutschland, 
sowie hauptsächlich in Ruß- 
land und Indien, im Großen 
kultiviert wird. 

Die glänzend braunen Besaiiantn 

oder hellbraunen Samen sind 
von ovaler oder länglich - 
eiförmiger Gestalt und stark 
flachgedrückt, 4 bis 6 mm 
lang und etwa 1 mm dick 
(Abb. 158); die glatte Ober- 
fläche erscheint unter der 
Lupe äußerst fein gm big. 
An der einen schmalen Kante 
erkennt man die Mikropyle 
als kleines, dunkleres Höcker- 
chen, daneben den meist 
etwas helleren Nabel, von C 

welchem aus die Eaphe als Abb, IBS. Seme« LIiü. X LilngsschnlU lumllel der 
, „ r.. -« j „ Breitaeil« dos Saineng, B LUiiirBMhnitt paniilel der 

hellerer Streifen an der gcbnmi.eite. c Qu^, 
scharfen Kante entlang ver- "^h" 
läuft. In Wasser gebracht, 
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umgeben sich die Samen mit einer Bchleimschicht. Nach dem 
Entfernen der Samenschale ,erblickt man den großen, grünlich- 
gelben Keimling mit dem geraden Stämmchen (wu) nnd seinen 
zwei fleischigen Cotyledonen (cot), während das schmale und weiße 
oder blaQgTUnliche Endosperm (eadosp) dabei an der Samenschale 



Abb. IM. Scmvn Linl, qufm'LDJIt durch die Peripberle des Samen!, c Culiculi, q Epidermii 

im «equoltenen Ziistund, t Slelniellsnschtcht, pi FlgmenUellschicht, p Ölplosma und a AlenrOQ- 

kürucr In den Endüapermzellen. — Dlo Scblelmepldermla Itt In den AufangB$Ud[en des Auf- 

quelleui geielchnet. (Tsrhlreh.) 

haften bleibt. Mit Jodlösung betupft färben sich die Schnittflächen 
dos Samens nicht blau, da Stärke in den Geweben nicht enthalten ist. 
I. Die Epidermis der Samenschale (vergl, Abb. 159} besteht aus 

großen, in Wasser schichten weise aufquellenden Schleimzellen (q), 
welche von der kräftigen Cuticula (c) überdeckt werden. Nach innen 
folgen zwei oder drei Lagen von kleinen, dünnwandigen Zellen, auf 
diese eine Steinzellschieht (*), welche aus stark verdickten, im Quer- 
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schnitt fast quadratischen oder schwach radial gestreckten, hellgelben, 
Taserartig in der Längsrichtung der Samen gestreckten, schwach 
getüpfelten Zellen mit nur geringem Lumen besteht, darauf mehrere 
Schichten vollständig koUabierter Zellen (die sog. Nährschicht der 
Samenschale, „Qnerzellen"); innen endlich wird die Samenschale 
durch eine sog. Farbstoffschleht (pi) abgeschlossen: dünnwandigen, 
mit einem dunkelbraunen, festen Inhalt erfüllten Zellen. Die dünn- 
wandigen Zellen des Nährgewebes und des Embryos sind mit einem 
Ölplasma (p) und Proteünkömern (a) erfüllt; Stärke kommt nicht vor. 

Das graue Pulver besteht hauptsächlich aus dem von öltröpf-j""p™ 
chen und Alenronkömern erfüllten Gewebe des Embryos und des 



Al.b. ISO. Semen LLuL Dia wlchUgsisn Bestandlelle de« PulrBm. I Parwrehjm mit ui- 
1iXii)(end«n Inhalt einer Fubstaffielle |a), // Cullcula der Epidennli mit Spmnglinlen (b), 
in Furbixoffiellen, IV Fuencbicht 11) mit duilber hln'«g]iiu[eadeii Quenellen (d) und 
iiuhingenderEpldermlsielle(c). Ventr,'»/,. (GUg, mit Benuuuug einer Abbildung lonMflUer.) 

Nährgewebes, zwischen dem sich aber zahlreiche Elemente der 
Samenschale (vergl. Abb. 160) vorfinden. Von diesen sind besonders 
charakteristisch die Farbstoff- oder Pigmentschicht (ii"/) mit ihrem 
braunen Inhalt, der auch häutig als Klumpen aus den zertrttmmer- 
ten Zellen herausgefallen ist {la), ferner die Steinzeil- oder Faser- 
sehicht {TV) mit ihren dickwandigen, von der Fläche gesehen ziem- 
lich langgestreckten Zellen. Die großen, der Samenschalenepidermis 
entstammenden Schleimmengen kann man in Tuschepräparaten sehr 
hiebt sichtbar machen. 

Leinsamen besitzen einen milden Oügen, schleimigen, nicht i 
ranzigen Geschmack. Sie enthalten etwa SS^/^, fettes öl, e^/^ 
Schleim, 25 "/^ Proteinstoffe und 4"/^ Aschen bestandteile. 

Verfälschungen des Pulvers mit Stärkemehl haltigen Samen sind 
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in der wässerigen Abkochnn^ mit Jodlösung durch Blaufärbung 
nachzuweisen. 

GeMhLchte. Die Lein- oder Flachapflanze ist eine der ältesten Kultur- 

pflanzen des Menschen, die sich bis in das 14. Jahrhundert v.Chr. 
bei den Ägyptern zurückverfolgen läßt. Als Heilmittel kannten die 
Griechen die Leinsamen schon mit Sicherheit, Sehr frühzeitig 
tauchte die Pflanze auch in Mitteleuropa und in Deutschland auf, 
wo sie viel kultiviert wurde und wo auch die Heilwirkung der 
Samen bekannt war. 

Aowmiiiiing. Gemahlener Leinsamen dient als mildes, öl ig -schleimiges Mittel 
zu Umschlägen oder auch innerlich m der Tierheilkunde. Auch 
wird der durch Wasser daraus ausgezogene Schleim gegen Husten 
eingenommen. Durch heißes Pressen gewinnt man das Oleum Lini. 

Placenti SeminlS Uni. Leinkuchen. 

Leinkuchen sind die PreBriickBtände, welche bei GewinnuDg de.1 fetten 
Öls des gepulverten Leinsamens erhalten werden. Sie dtlrfen natürlich nnr die 
Elemente eDthalten, welche fUr die Leinsamen charakt«ristisch sind, also hesonders 
die BmchstUcke der Samenschale mit der hellgrelheo Steinzellscbicbt, der dunkel- 
braunen Farbstoffacbicht, der Schleim epidennis; Stärkekömer dürfen nicht vor- 
banden sein. 

Der mit siedendem Wasser hergestellte Auszug des Pulvers soll ein tade 
schmeckendes, schleimiges Filtrat liefern. 

Familie Erythroxylaceae. 
Folll Coca. Cocablätter. 

CocahläCter (Abb. 161) stammen von Erytbrosj- 
lon coca Lamarck und wahrecbeinlich noch anderen 
Er;throxylon- Arten, welche in Peru und Bolivia ein- 
heimiscb sind und dort, sowie auf Java, ihrer Blätter 
wegen kultiviert werden. Sie sind kurz gestielt, dllnn- 
häutig und von spitz-eiflirmigcm bis länghchem Umrisae, 
grünlicher Farbe und mit je einer feinen Gewehefalte 
EU beiden Seiten des Mittelnerves versehen; sie enthalten 
eine Anzahl Alkaloide, darunter Cocain und Hygrin, so- 
wie ätherisches Öl. Im Handel unterscheidet man mehrere 
Sorten. Die ursprünglich wilde Fonn der Coca ist 
nicht eicher bekannt, ihre Kultur reicht vielmehr bis 
in die älteste Zeit BOrÜck. Qrflfiere Cocapflanzungen, 
Cocales genannt , liegen besonders in der Provinz La 
Paz. Der anatomische Aufbau der Blätter wird durch 
Aiik iBi. Fol. Com. die Abb. Hi2 und 163 genügend dargestellt. Verwen- 
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duDg finden die Cocabl&tter ala anregendes Mittel, vor allem aber zur Darstellung 
des CocaYns. ß 
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Abb. lee. Folia CocH. Quenchnltt. qia oben Ober- 
baut, p Pulissadenachlcbt, m SchwUDtnpBrencbrm- 
sc-blcbt (in der Mitte ein UdneB GenObilndel), rf i Epi- 
clmnl^ derBlattunterMlleiiillpapiilsiiHUg vorgewDib- 
ICD Zellen oud einer SpaltaflnuDK (ip), K KiDEelkriltiÜle 
Vergr. '*;,. (Möller.) 

Familie ZygophyUaceae. 

L^um QwlMi. Guajakholz. Fockholz. Fraiizosenholz. 

(Auch Llgnum sanctum genannt.) 

Die Droge kommt zu pharmazeutischem Gebrauche fast nur ge- ,„„ 
schnitten oder geraspelt (hauptsächlich aus den beim Drechseln von 
Kegelkugeln ablallenden Stücken) im Handel vor und stammt von 
Guajacum officinale L., einem in Westindien und Zentralamerika 
heimischen, bis lö m hohen Baume. Auch Guajacum sanctum £. 
liefert einen Teil der Droge, ist aber nicht offizineil. Das Holz hi 
der erstgenannten Art wird aus den an der Nordküste Südamerikas 
gelegenen Staaten Venezuela und Columbia, sowie besonders von 
der westindischen Insel St. Domingo ausgeführt, dasjenige der 
letzteren Art von den Bahama-Inseln. Beide kommen in der Form 
mächtiger Blöcke über Hamburg, London und Havre in den euro- 
päischen Handel und werden hauptsächlich zu Tischlerei- und 
Drechslereizwecken verwendet. 

Die QuerschnittstWche größerer Stücke des Holzes läßt deutlich ^"'^ 
voneinander getrennt den Splint als äußere, schmale, ringförmige 
Schiebt von hellgelber Farbe (Abb. 164 s) und das Kernholz von 
dunkel -grau grün er bis grünbrauner Farbe (Abb. 164 k) erkennen. 
Xur das geraspelte Kernholz ist wegen seines viel höheren Harz- 
gehaltes zu pharmazeutischer Verwendung geeignet. Dieses besitzt 
teils infolge seiner außerordentlich stark verdickten Bastfasern, aber 
mehr noch wegen seines hohen Harzgehaltes, der die Holzelemente 
durchtränkt, eine außerordentliche Härte und ein hohes spezifisches 
Gewicht (bis 1,3); es sinkt daher im Wasser unter. 
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Guajakholz (Abb. 164) zeigt auf der Qu erschnittsf lache infolge 
ungleichmäßiger Einlagerung des Harzes konzentrische Streifen von ab- 
wechselnd dunklerer und hellerer Farbe, unterbrochen von schmalen, 
radial verlaufenden, dunkleren Streuen (Mark strahlen). Hier und 
da erkennt man auch die Gefäße als schwarze Punkte. 

Daß das Holz sich nicht leicht schneiden und niemals gerade 
spalten läßt, rührt da- 
her, daß die Libriform- 
fasem nicht gerade, 
sondern in tangentialer 
Richtung schräg, bzw. in 
Wellenlinien, verlaufen. 



■- Das Holz (vergl. Abb. 165 und 166) besteht zum weitaus größten 

Teil aus sehr langen, vielfach gebogenen und fest verflochtenen 
Libriformfasem (6a) mit bis zum Verschwinden des Lumens ver- 
dickten Wänden und schrägen Tüpfeln. Gefäße (ge) sind spärlich, 
stets einzeln liegend, großlumig, meist breiter als die Holzstreifen 
zwischen den Markstrahlen, in denen sie liegen, so daß die Mark- 
strahlen starke Ausbiegungeu machen müssen, dickwandig, kurz- 
glicdrig, mit dicht stehenden, winzigen HottUpfeln versehen, meist 
vollständig mit Harz (ha) erfüllt. Die Markstrohlen (md) sind stets nur 
eine Zellreihe breit und 3 bis 6, meist bis 4 Zellen hoch. An die 
(iefäße schließen sich oft kurze, wenigzellige Holzparenchymbinden (yal 
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an, in denen gelegentlich Oxalatkristalle liegen und die (auf dem 
Querschnitt) von Markstrahl zu Markstrahl eich erstrecken können. 
Die Farbe des die Gefäße (des Kernholzes!), die winzigen Lumina 
der Libriformfasern und das Parenchym dicht erfüllenden Harzes 
ist wechselnd, bellbraun bis gelbbratm oder sehr selten ziegel- bis 
karminrot. In den Querschnitten erscheint es jedoch meist mit 
grünlichgrauer bis grünschwarzer Farbe. 
/ 



tangential radial 

Abb. 166. Lignum C.UBJsci. I Tangentialer LäiiBSschnin. IJ Radialer LÜngaachnftt. ia Llbri- 

[oimfuem, ma UarkalrshleD, pa HolipareDebym, gf ÜemOe, eluielne GetlUglieder mit Harz {ha) 

ertUlll. Yergr. ■"i',, (dilg.) 

Es sei erwähnt, daß das Harz in den lebenden Zellen des 
Holzes (besonders den Mark strahlen) entsteht und sodann in den 
Gefäßen und Li bri form fasern abgelagert wird. 

Für das bräun lieh gelbe, oft schwach grünliche Pulver sind^""' 
folgende Elemente charakteristisch : Bruchstücke von Libriformfasem 
(fast das ganze Pulver ausmachend) in allen Stadien der Zer- 
trümmerung, Gewebefetzen dieser mit Bildern der Markstrahlen, 
Gefäßbruchstücke, die kurzen, dicht getüpfelten Glieder zeigend. 
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Harz in Klumpen oder Tropfen. Stärke kommt nur in winzigen 
Mengen vor, Kristalle bedeutungslos. 

Be-(im^ioiic. Guajakholz riecht aromatisch und läßt diesen Geruch, weil von 
Harz herrührend, beim Erwärmen deutlicher hervortreten; der Ge- 
schmack ist schwach kratzend; der Harzgehalt des Kernholzes 
Prüfung, beträgt 26 "/o, der Äschegehalt nur Oß^j^,. Zieht man das Harz 
mit Alkohol aus und versetzt den BUckstand nach dem Verdunsten 
des Lösungsmittels mit EisenchloridlOsung , so erhält man eine 
intensiv blaue, für das Guajakharz charakteristische Reaktion. 

Befinden sich unter dem geraspelten Guajakholze Späne des 
nahezu gehaltlosen Splintes, so erkennt man diese schon durch die 
vorwiegend hellere Färbung. Man kann sie aber zum Nachweis 
auch von dem Kemholze trennen, wenn man das Spänegemiscta 
in eine 2dproz. Kochsalzlösung schüttet. Diese besitzt ein solches 
spezifisches Gewicht, daß Splintholz daranf schwimmt, Kernholz 
aber untersinkt. Jedenfalls ist ein erheblicher Gebalt an Splintholz, 
wie solcher nicht selten vorkommt, durchaus unzulässig. 

(iitK-iik'hte. Um 1500 kam die Droge nach Europa. 

Aiioraiiuiig. Guajakholz soll als Blutreinigungsmittel wirksam sein nnd 
bildet einen Bestandteil der Species Lignorum. 

Familie Rntaceae. 

Sämtliche Arten dieser Familie sind durch große schizolysigene 
Öldrüsen in Rindengewebe, Blättern, Blüten und Früchten ausge- 
zeichnet. 

Folil BOCCO. Buccoblätter. Buchnblätter. 
Die Blältchen der südafrikanischen RatAceen: Barosma betnlina Bart- 
ling, B. crenata KMtuf, B. crenulata Hooker, B. serratitolia WHidenota 
und Emplenrnm serrnlatnm AiloJt (Abb. 167), Erst«re drei liefen) die 
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breiten, letztere zwei die schmalen Bnchublätter, welche neuerdings alle nnter- 
mischt im Handel vorkommen. Sie sind eirund bis lanzettlich und Terschieden 
gerandet, gesägt, gezähnt oder gekerbt, gelbgrttn, oheraeita glänzend und nnter- 
seits drüsig punktiert; sie enthalten ätheriBches Öl und dienen besonders als 
achweiStreibendes Mittel. 

Folia Jabonmdi. Jaborandiblätter. 
Auch Folia Pilocarpi genannt, 

Jaborandiblätter (Abb. 168 und 169) sind die Blftttchen von,, 
Pilocarpus jaborandi Holtnes, P. pennatifolius Lern., P. Sel- 
loanus Engl., P. trachy- 
lophus Holmes, P. micro- 
phyllusSfa^/", P. spicatus 
St. Sil. und anderen Arten 
der Gattung; hohen Sträu- 
cbem, deren I{eimat die öst- 
lichen Provinzen Brasiliens 
sind. 

Im Handel sind meist 
nicht die ganzen Blätter, 
sondern nur die Fieder- 
blättchon, deren jedes Blatt 
zwei bis fünf kurz gestielte 
Paare neben einem länger 
(2 bis 3 cm lang) gestielten 
Endriederblättchcn besitzt. 
Die Fiederblättchen sind 
eiförmig, oval bis lanzett- 
lich, meist 8 bis 16 cm lang 
und2 bis3,5 cm breit, ganz- 
randig und an der Spitze 
stumpf (Abb. 168 b und d) 
oder oft ausgerandet (a 

und c). Im Übrigen sind -Alih. 16S. FoUb JiboramU. Vsnclileden getorml* Fleder- 
,. T. < -rkiu^ 1 blättchen deaielben Blattes. 

die Formen der Blätter sehr „ „„^ „ auBKcrandet, b ond d numpt 

wechselnd, und es gehören 

auch einfache, ungefioderte Blätter dazu. Der Rand der Fieder- 
blättchen ist umgeschlagen, ihre Konsistenz derb. Die Blattfläche 
ausgewachsener Blättchen ist kahl, oberseits dunkelgrün, unterseita 
heller. Der bräunliche Hauptnerv tritt auf der Unterseite stark 
hervor, und die Seitenner\'en bilden deutliche Rippen, welche am 
Hände schlingenfOrmig miteinander verbunden sind. Die Venen 

Gllg.PhBrmakOBnoü^. 12 
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sind netzartig und treten dentlich hervor. Auch erkennt man auf 
der Unterseite mit der Lupe die Ölbehälter als erhabene Pnnkte, 
welche im durcbtallenden Lichte das Blatt wie fein durchstochen 
eracheinen lassen. 



iw •" ft f - - , ^ — 

Abb.ieS. A mid B Filnran"" »vlloanua: A BlilheiKlrr Zvoig. B eliiielnp BlUle In LILnEiscbDilt. 
C Frucht von Pil«'«^«" iii(!«ii*us, D «amen von I'Hocmtius nmcnicirpiiJ. E bis J C}1<kwt>'"' 
ppnnitiroliiu': £ Elnipliic BlUle, r RIiltqiicn<chni1t.''nhrn in der Mine vinr Drii», O l^pidennli 
der Uulerwiie in dur Flüthenentichl, H Teil <ier Fmilil, J längwiun-liMlinillciier Sunien, (Nach 

Auiiomie. Die obcrc wie die untere Epidermis ist durch eine dicke Außen- 

wand ausgezeichnet. Die Zellen sind ziemlich groS und vieleckig 
(Abb. 169 G). Das Blatt besitzt nur eine Schicht von Palissaden- 
zellen (vergl. Abb. 169 F), dafür aber ein mächtiges, sehr lockeres 
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Gewebe von Schwammparenchym , in dem sich Zellen mit großen 
Oxalatdrusen finden. Besonders charakteristisch sind die auf beiden 
Blattseiten gleich unter der Epidermis liegenden, großen, schizolysi- 
genen Öldrüsen, welche zahlreiche kleine oder vereinzelte größere 
Öltröpfchen führen. Die Gefäßbündel werden von starken Bast- 
faserbelägen begleitet. Die am jungen Blatt vorkommenden, langen 
einzelligen, dickwandigen, oft fast lumenlosen Haare sind an der 
Droge spärlich. 

Besonders charakteristisch für das Pulver sind: die dick-^j^^';,™'^';;, 
wandigen Haare, Bastfasern und Spiralgefäßbruchstücke, Epidermis- 
fetzen; nur selten findet man Bilder von den öldrüsen. 

Jaborandiblätter enthalten ein ätherisches Öl, welches ihnen ^«t»"**- 

' teile. 

beim Kauen einen scharfen Geschmack verleiht, sowie das Alkaloid 
Pilocarpin neben anderen Alkaloiden. Die zwischen den Fingern 
geriebenen Jaborandiblätter riechen aromatisch, und ihr Geruch 
erinnert deutlich an den Geruch getrockneter Pomeranzenschalen. 

Zu pharmazeutischer Verwendung sind hauptsächlich die im Prüfung. 
Handel als Peru am buco- Jaborandi bezeichneten Blätter geeignet. 
Den Blättern von Serronia jaborandi fehlen die durchscheinenden 
ölräume vollständig. 

Im Jahre 1874 kamen die Jaborandiblätter zum erstenmal oesohichte. 
nach Europa und wurden bald von sämtlichen Pharmakopoen auf- 
genommen. 

Jaborandiblätter werden als schweißtreibendes Mittel an- Anwciuimiff. 
gewendet. 

Fructus Aurantii Immaturi. Unreife Pomeranzen. 
Auch Aurantia immatura genannt. 

Sie sind die vor der Reife von selbst abfallenden Früchte des gtannmm-. 
Pomeranzenbaumes, Citrus aurantium L., subspec. amara L., 
welcher wahrscheinlich in Südostasien einheimisch ist, jetzt aber in 
allen heißen und warmen gemäßigten Zonen gedeiht und nament- 
lich im Mittelmeergebiet sehr viel angebaut wird. Die nach Deutsch- 
land eingeführten unreifen Pomeranzen stammen größtenteils aus 
Südfrankreich und Süditalien. 

Sie sind nahezu kugelig (Abb. 170), 5 bis 15 mm im Durchmesser, Beschaff.n- 
von dunkel -graugrüner bis bräunlicher Farbe ; ihre Oberfläche ist durch 
die beim Trocknen eingesunkenen Sekretbehälter vertieft punktiert. 
Schlägt man die sehr harten Früchte in der unteren Hälfte, welche 
sich durch die helle Ansatzstelle des Stieles kennzeichnet, quer 
durch, so sieht man die 8 bis 10, selten 12 Fruchtknoten fächer 

12* 
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(selten mehr), welche sich rings um die Miltelsäule gruppieren und je 
mehrere junge Samen enthalten (Abb. 170 e). Mit der Lupe erkennt 
man an der Peripherie der Frucht die angeschnittenen Sekretbehälter. 
I- Die Behr kleinzellige Epidermis führt rundliche, verhftltnismÄßig 

sehr große Spaltöffnungen. 
Vom äußeren Rande der 
Fmchtknotentäoher laufen in 
das Innere derselben paren- 
g j cbymatiBche Papillen, welche 

sich allmählich verlängern 
und später zu langen, fleisch- 
-C ^a/R igen Zotten werden. Diese 

Abb. 130. Fructu, Au™,tu in.m.turt. o und 6 ™ d« '>il'len dann dflÄ fleischige 
Seil*, c und i von imtan ggaehtn, . Im QueiBchnitt. Gcwebc der reifen FrÜchte. 
Am ganzen Rande der Früchte 
liegen, meist in zwei unregelm&ilige Reihen geordnet, große 
schizolysigene Ölbehälter im Parenchym, welches reichlich Einzel- 
kristalle führt. 
[^ Im groben Pulver sind häufig Parenchymschollen mit Öldrüsen 

nachzuweisen, ferner Fetzen der parenchymatischen Papillen, Im 
feinen Pulver erkennt man diese Elemente kaum noch, doch sind 
für dieses die zahlreichen Einzelkristalle und Fetzen der klein- 
zelligen Oberhaut mit den großen Spaltöffnungen bezeichnend. 
iiie- Die Früchte riechen und schmecken eigentümlich aromalisch, 
die äußere Schicht ist bitter. Sie enthalten ätherisches öl (Essence 
de petit grain, wozu jedoch auch Blätter und junge Triebe genommen 
werden) und das Glykosid Hcsperidin (10'*/o), femer Gerbsäure 
und 20 "/o Aschengehalt. Den bitteren Geschmack bedingt das Gly- 
kosid Anranttamarin. 
«■ Etwa beigemengte unreife Zitronen sind länglich und oben mit 

einer kurzen Spitze versehen. 
"*• Vgl. das bei Cortex Aurantii fructns Gesagte. 

"«■ Unreife I'omcranzen sind ein kräftiges Magenmittel und bilden 

einen Bestandteil der Tincl. amara. 

GortU AuiWlttl Tructus. Pomeranzenschalen. 

Pomeranzenschalen sind die Fruchtschalen der ausgewachsenen, 
bitteren Früchte des Pomeranzenbaumes Citrus aurantium L., 

I. subsp. amara L. Nach Deutschland wird die Droge zu pharma- 
zeutischem Gebrauch hauptsächlich von Malaga eingeführt, teilweise 
auch aus Südfrankreich und Sizilien. 

'™- Sie bildet meist spitz elliptische Längsstücke; seltener ist sie in 



Fructus Aurantii immaturi. Cortex Aurantii fructus. 181 

Bandform von der Frucht abgeschält, nämlich bei der französischen 
Sorte. Die Längsstücke sind, da sie meist zu vier von je einer 
Frucht abgezogen werden, bogenförmig gekrtlmmt, im trockenen 
Zustand an den Rändern meist ein wenig aufwärts gebogen, brüchig, 
gegen 5 mm dick. Die äußere gewölbte Fläche ist gelbrot bis 
bräunlich, warzig, runzelig und grubig vertieft, die innere, weiße 
Fläche grobrunzelig, von gelblichen Gefäßsträngen durchsetzt. 

Auf dem Querschnitt erkennt man unter der Oberhaut eine Anatomie, 
gelbrote Schicht mit einer einfachen oder doppelten Reihe großer 
Ölbehälter und darunter eine starke, schwammige Innenschicht aus 
locker gefügten, sternförmig verästelten Parenchymzellen. 

Die Pomeranzenschalen enthalten etwa 1,25 ®/q ätherisches öl, ^^{J^^* 
ferner Aurantiamarin , Hesperinsäure, Aurantiamarinsäure, Isohes- 
peridin, Hesperidin. 

Gute Pomeranzenschalen sind von kräftig aromatischem Geruch PrUfuDg. 
und stark bitterem Geschmack. Sogenannte Cura9aoschalen sind 
meist kleiner und von dunkelgrüner Außenfarbe. Das gleiche Aus- 
sehen zeigt auch eine in Spanien kultivierte grünschalige Varietät. 

Hüten muß man sich vor der Unterschiebung von Apfelsinen- 
schalen (abstammend von Citrus aurantium ü., subsp. dulcis). 
Diese können, wenn sie durch Lagern nachgedunkelt sind, den 
Pomeranzenschalen sehr ähnlich sein, unterscheiden sich aber immer 
dadurch, daß die grubigen Vertiefungen der Außenfläche weit spär- 
licher und meist nicht so grob sind, als bei den Pomeranzenschalen. 
In besonders zweifelhaften Fällen gelingt der Nachweis dadurch, 
daß dünne Querschnitte auf dem Objektträger mit Kaliumchromat- 
lösung erwärmt, fast unverändert bleiben, wenn Apfelsinenschalen 
vorliegen, während bei Pomeranzenschalen eine mehr oder weniger 
starke Bräunung eintritt. 

Der Pomeranzenbaum wurde im frühen Mittelalter durch die Geschichte. 
Araber nach dem Mittelmeergebiet gebracht und gelangte dort zu 
intensivster Kultur. 

Vor dem Gebrauch weicht man die trockenen Pomeranzen- Anwendung, 
schalen ^/^ Stunde lang in kaltem Wasser ein , gießt das Wasser 
vollkommen ab und stellt die Schalen in einem bedeckten Gefäße 
an einen kühlen Ort; am anderen Tage werden die noch feuchten 
Schalen von dem inneren, schwammigen Gewebe durch Ausschneiden 
befreit und darauf getrocknet. 

Verwendet wird Gort. Aurantii Fruct. als aromatisches, appetit- 
anregendes und verdauungbefördemdes Mittel in Elix. Aurant. comp., 
Sirup. Aurant. cort., Tinct. Aurant., Tinct. amara, Tinct. Chinae 
comp. u. a. 
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Fdla Aunuitll. Pomeranzenblätter. 
Pomemnzenblätter (Abb. 171) atammen ron Citrus aurantium L., subsp. 
amara L. Sie sind mit dem geflügelten Blattstiel auSälligerweiae durch ein 
Geleok verbunden, sind eifOrmig, ganzrandig oder entfernt gekerbt, steif und 
zähe, glänzend, oberseits dunkelgrün, uuteraeits blosser und durchscheinend drüsig 
punktiert. Den mikroskopischen Bau des Blattes zeigt Abb. 173. Sie entlialteu 
Rtherisches Öl und dienen als aromatisches Bittennittel. 




F PalldMidenparenchym, s 
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Cortox dtri Fructus. Zitronenschale. 

^t»- Sie stammen von den ausgewachsenen Früchten von Citrus 

medica Sisso (Syn. Citrus limoiium [üisso] Hook, f.), einem im süd- 
lichen Himalaya heimischen, jetzt aber in wärmeren Gebieten, be- 
sonders im Mittelmeerpebict, allenthalben gedeihenden Baume, 

udei. Zu uns kommt die Droge hauptsachlich aus Italien und Spanien, 

woselbst die Zitronenbaurakulturen etwa vom 14. Jahre ab, und 
zwar dreimal im Jahre, Früchte tragen (Zitronen oder Limonen). 
Diese werden im Januar, August und November, jeweilig kurz vor 

"^""B- ihrer völligen Reife, geerntet und zur Gewinnung der Zitronen- 
schalen mit einem Messer geschalt, wie man bei uns die Äpfel zu 
schalen pflegt. 

m!"'" Die getrockneten Schalen bilden Spiralbänder von 2 bis 3 mm 
Dicke und durchschnittlich 2 cm Breite. Die Oberfläche ist 
höckerig grubig und bräunlichgelb, die Innenfläche schwammig 
und grauweiß. 

lomie. Auf dem Querschnitt erkennt man unter der Oberfläche die 
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groQeo bräunlichen ölräume and unter diesen das locker gefügte 
Parenchyingewebe (vgl. Cort. Aurantii fructus). 

Der Gehalt an ätherischem Öl ist in den trockenen Schalen "'i"'}!^" 
meist nur gering; sie enthalten femer Hesperidin und bis 3, 5*^/0 
Mineralbestandteile. 

Gute Zitronenschalen zeigen den charakteristischen Zitronen- Priifuug. 
geruch und Geschmack. Sie sind deshalb mit anderen Fruchtschalen 
von Citrusarten nicht zu verwechseln. Alte und dumpfige Ware 
ist minderwertig. 

Wie die Stammptlanze der Pomeranze gelangte auch der Geschiihie. 
Zitronenbaum etwa im 11. Jahrhundert nach Süditalien und Sicilien, 
und zwar durch Vermittelung der Araber. Von den Arabern über- 
nahm auch die deutsche Pharmazie die Kenntnis der Droge. 

Verwendung findet die Droge nur als gewürziger Zusatz bei Anwendung. 
einigen Zubereitungen, z. B. Spiritus Melissae compositus. 

Familie Slmarnbaceae. 

Alle Simai-ubacecn sind durch einen reichen Gehalt an Bitter- 
stoffen ausgezeichnet. 

Ucnum Qutnlae Jamainnse. 

Quassiah alz. Bitterholz. Fliegen holz. Jamal kaquassia. 

Quassiaholz stammt von Picrasma excelsa Planck., einem in .taiAmMK. 
Westindien einheimischen und dort verbreiteten, mächtigen Baume. 
Es wird über Jamaica ausgeführt 
und bildet bis 30 cm starke , häufig 
noch von der Rinde bedeckte Blöcke. 
Zum Gebrauch in den Apotheken 
kommt es meist geschnitten oder 
geraspelt in den Handel. 

Die ganzen Stücke sind von der ""heu""'" 

bis 1 cm dicken, schwärzlich braunen, 
zähen, fest ansitzenden (steinzell- "■ 

freien) Rinde umkleidet; diese ist gut Veii d^ <iu«M^itu Tiiü-"!! vei^oerL' 
schneidbar, von faserigem Bruch und 

zeigt, abgelöst, auf der fein längsstreifigen, graubraunen Innenfläche 
häufig zerstreute blauschwarze Flecke. — Das leichte, lockere, gelb- 
lich-weiße Holz (Abb. 173) zeigt auf dem Querschnitt konzentrische 
helle und zarte Linien. Sie werden gekreuzt durch radiale hellere, 
fast gerade, deutliche Markstrahlen. Im Zentrum befindet eich ein 
schwacher Markzylinder. Auch im Heizkörper kommen häufig 
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blauschwarze Flecken und Striche vor; sie eutateheii wie die der 
Rinde von PilztSdeu, welche sich im Gewehe ausgebreitet haben. 
Der Holzkörper (Abb. 174 u. 175) besteht zum größten Teil aus 
dünnwandigen Llbriformtasem (ho). Die Gefäße (^e) sind großlumig, 
dickwandig und liegen einzeln oder oft zu 2 bis 5 in Bündeln zu- 
sammen ; sie werden von den Markstrahlen oft bogig umlaufen und 
sind mit kleinen, sehr dicht gedrängten, behötten Tüpfeln versehen. 
Zwischen den 2 bis 3, seltener bis i oder 5 Zellen breiten und 10 
bis 25 Zellen hohen Markstrahlen (ma) verlaufen tangentiale, sich 



an die Gefäße anlegende Holzparenchymbinden (j)a.bi), welche auf 
dem Lupenbilde den Eindruck von Jahresringen hervorrufen. In 
dem ziemlich großzelligen Holzparencbym finden sich häufig Kaik- 
oxalatkr istalle (kr) in Kristallkammerfaaerii. 

* Für das weißlichgraue Pulver sind charakteristisch: Libriform- 

fasern und Bruchstücke dieser (mit ansehnlichem Lumen und schiefen 
Tüpfeln), oft Fetzen (von Libriformfasergewebe) mit Ansichten der 
Markstrahlen, Gefäßbruchstücke, Kristallkamnierfasern, Nicht selten 
finden sich kleine Fetzen eines schwarzvioletten Püzmycels. 

le. Das Holz besitzt einen anhaltenden, rein bitteren Geschmack, 
welcher von einem geringen Gehalt (0,OT*!o) an Quassün her- 
rührt. Der Aschegehalt beträgt bis 8 %. 

IC, Erst anfangs des 19, Jahrhunderts wurde das Jamaica bitter- 
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holz mei^izinisch verwendet, uachdem ea früher schon zu tecb- 
Dischen Zwecken {z. B. in der Bierbrauerei) gebraucht worden war. 

Das Holz findet als bitteres Magenmittel pharmazeutische An-Ai 
Wendung. 

/. ma R 
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Upium Quuslae Surinamanw. 

Surinam-Bitterholz. Bitterhol 



Die Droge führt denselben deutschen Namen wie das Quassia- ,„„„,1 
holz aus Jamaica, bildet aber nur zum geringsten Teile die Droge 
Lignum Quassiae des Handels. Sie stammt von Quassia amara L., 
einer strauchigen oder niederbanmförmigen Simarubacee des nörd- 
lichen Südamerika, und wird aus Holländisch Guyana (Surinam) 
in bis meterlangen und 2 bis höchstens 10 cm dicken Stücken 
ausgeführt. g^^, 

Die dünne (höchstens 2 mm dicke), Steiuzellen führende, spröde, Mt w 
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gelblich-braune bis graue Rinde löst sich leicht vom Holze ab und 
ist auf ihrer Iniienfläcbe regelmäßig blauschwarz gefleckt. 

Der Bau des Holzes ist dem der 
Ficrasma excelsa sehr ähnlich, doch 
ist das Holz viel dichter {vergl, 
Abb. 176 bis 178). Die Libriform- 
fasern (ho) sind dickwandiger, die 
Gefäße (je) kteinlumiger, die Mark- 
strahlen (tna) fast stets 1, selten 2 
Zellen breit und 3 bis 10, selten bis 
20 Zellen hoch. In den sehr schma- 
*" len Holzparenchymbinden (pa.bi) fin- 

T*ii d*s Qufrscbniiu, dr*i(Bch vergröaert.' den sich niemals Oxalatkr istalle, 
e Das Pulver ist nur sehr schwer 

von dem des Jamaicabitterholzes zu unterscheiden; da jedoch beide 
Arten offizineil sind, kommt der Unterscheidung nur geringe prak- 
tische Bedeutung zu. Die Differenzen 
zwischen den beiden Hölzern wurden 
oben schon genügend hervorgehoben. 



initt.maM>rkatnlileii,hiLllirl- 
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Der Quassiingehalt dieses Holzes ist etwas größer (0,15^/q) als Bestand- 
derjenige des Quassiaholzes von Jamaiea. Aschegehalt 3 bis 4^/^^. 

Obgleich dieses Bitterholz schon längst bei den Eingeborenen Geschichte, 
des nördlichen Südamerika Verwendung fand, wurde es in Europa 
doch erst im Laufe des 18. Jahrhunderts bekannt und gegen Ende 
dieses Jahrhunderts in den Arzneischatz aufgenommen. 

Die Anwendung ist gleich der des vorhergehenden Holzes. Anwendung. 

Familie Biirseraceae. 

Alle Burseraceen führen in ihrer Rinde schizolysigene Harzgänge. 

Myrrha. Myrrhe. 
Die Droge ist das Gummiharz hauptsächlich von Commiphora ^^- 

^ ^ "^ stammung. 

abyssinicajE^^r/er und Commiphora Schimperi J^fer (sehr wahr- 
scheinlich auch von anderen Arten der Gattung), zweier kleinen, im 
südlichen und südwestlichen Arabien, sowie im nordöstlichen Afrika 
heimischen Bäumchen, welche freiwillig oder aus Einschnitten in 
die Rinde einen milchig-trüben, gelblichen, an der Luft eintrock- 
nenden Saft hervortreten lassen. Aus ihren Produktionsländem Handel, 
gelangt die Myrrha nach Aden und von dort oder erst auf dem 
Umwege über Bombay in den europäischen Handel. 

Myrrha bildet unregelmäßig gerundete Körner oder löcherige ^^'"J^^j^®"" 
Klumpen von Nußgröße und darüber (bis Faustgröße), deren rauhe 
Oberfläche meist gelblich oder rötlich-braun, fettglänzend erscheint, 
und graubraun bis gelb-bräunlich bestäubt ist. Auf dem Bruche 
sind die Stücke glänzend und entweder gleichmäßig rötlich-braun 
bis bemstein-gelb oder weißlich-gefleckt, bzw. mit weißlichen Tränen 
durchsetzt. Der Bruch ist großmusehelig ; dünne Splitter sind durch- 
scheinend. 

Myrrha besitzt einen eigentümlichen aromatischen Geruch, haftet ^®^^^*^' 
beim Kauen an den Zähnen an und schmeckt aromatisch bitter, 
zugleich kratzend. Beim Verreiben mit Wasser gibt sie eine gelbe 
Emulsion. Sie enthält 40 bis 60% Gummi, 2 bis 6% ätherisches 
Öl, 27 bis 35% Harz und einen Bitterstoff. 

Schüttelt man 1 g gepulverte Myrrhe mit 2 bis 3 g Äther, Prüfung, 
filtriert die Flüssigkeit ab und läßt zu dem gelben Filtrat Brom- 
dampf treten, so färbt es sich rotviolett. Der nach dem voll- 
kommenen Ausziehen von 100 Teilen Myrrhe mit siedendem Wein- 
geist hinterbleibende Rückstand soll nach dem Trocknen nicht mehr 
als 70 Teile der ursprünglichen Masse und der Aschegehalt von 
100 Teilen Myrrhe nicht mehr als 6 Teile betragen. 
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Eine Prüfung ist nötig, weil sich zwischen natureller Handels- 
ware oft Beimischungen von Klumpen verschiedener wertloser 
Gummisorten, bzw. Gummiharze unbestimmter Herkunft finden. 

Geschichte. Schou bei den alten Ägyptern diente Myrrhe als Heilmittel, 
wurde aber in erster Linie (ähnlich wie Weihrauch) bei Gottes- 
diensten als Räucherwerk und zum Einbalsamieren der Leichen 
verwendet. 

Anwendung. Myrrhe findet hauptsächlich als Tinct. Myrrhae zur Zahn- und 
Mundpflege Anwendung, zuweilen auch zum Verschluß von Wunden 
und neuerdings auch in Salben und Cremes. 

Ollbmum. Weihrauch. 

Weihrauch ist der eingetrocknete Gommiharzsaft mehrerer im südlichen 
Arabien und im Somalilande (im nordöstlichen Afrika) heimischen Boswellia- 
Arten, besonders von B. Carter i Birdwood und B. bhaudajiana Birdwood. Zur 
Gewinnung wird die Stammrinde angeschnitten und das ausgetretene und rasch 
erhärtete Gummiharz nach einiger Zeit von den Bäumen losgelöst; es gelangt 
über Bombay oder Suez als Ausfuhrhäfen in den Handel. Weihrauch bildet 
rundliche bis tränenförmige, gelblich -weiße bis rötlich -gelbe, bestäubte, leicht 
zerbrechliche und auf dem Bruche wachsartige, beim Kauen erweichende Kömer, 
welche in Weingeist nicht völlig löslich sind. Die Droge enthält ätherisches Öl, 
Harz, Gummi und einen Bitterstoff. 

Familie Polygalaceae. 
Radix Senegae. Senegawurzel. 
, ^^ Seneffawurzel stammt von der in Nordamerika einheimischen 

staminong. ^ 

Polygala senega L. (Abb. 179) und deren Varietäten. Die Droge 
wird von wildwachsenden Pflanzen im Herbste gesammelt, und zwar 
in den westlichen und nordwestlichen Staaten Iowa, Nebraska, 
Dakota. Aus Wiskonsin und Minnesota kommen die einer bestimmten 
Varietät entstammenden größeren Wurzeln, welche früher als „weiße 
Senega** bezeichnet wurden, in den Handel. 

en- 
heit. 

Stengelresten und rötlichen Blattschuppen versehenen Rhizom mit 
samt der oben geringelten, höchstens 1,5 cm dicken, gelblichen 
Hauptwurzel und ihren meist zahlreichen, bis 20 cm langen, ein- 
fachen Verzweigungen. Die Wurzeln sind meist mehr oder weniger 
zickzackförmig gebogen; die konkave Seite der Biegungen trägt 
meistens einen scharfen Kiel, während die konvexe Seite wulstige 
Querringel zeigt; der Kiel läuft auf diese Weise oft spiralförmig 
um die Wurzeläste herum (Abb. 180 &), besonders wenn viele Bieg- 
ungen aufeinanderfolgen. 



Beschaffen- j)j^ Droge (Abb. 180) besteht aus dem knorrigen, oben mit 
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Der Querbruch der Wurzel ist kurzBplitterig. Aut dem Quer- 
schnitt zei^ sieb unter der dUunen Korkschicht die hellbräunliche 
Rinde, welche einen rundlichen, marklosen, welflen, durch schmale 
Markstrablen radial gezeichneten Holzkörper einschließt. An Stellen, 
wo die Wurzel gekielt ist, ist der Holzkörper von durchaus un- 
regelmäßiger Gestalt und 
meist dem Kiel gegenüber 
durch Parenchym ersetzt, 
wälirend auf der Seite der 
Kielbildung der Rindenteil 
stärker entwickelt und deut- 
lich radial gestreift ist (siehe 
Abb. 181). Reißt man an der 
aufgeweichten Wurzel die 
Rinde vom HolzkOrper ab, 



so zeigt eich letzterer an zahlreichen Stellen eingerissen und aus- 
gehöhlt. Stärkemehl enthalten die Elemente der Wurzel, wie man 
sich durch Betupfen mit Jodlösung überzeugen kann, nicht. 

Die Anatomie dieser anormal gebauten Wurzel soll hier nur a 
kurz behandelt werden (vergl. Abb. 181 u. 182). Die oben ge- 
schilderten, auffaltenden Verhältnisse kommen in der Welse zustande, 
daß das Cambium auf der Kielseite nach innen regelmäßig Holz- 
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gewebe, nach außen anormal viel Parenchym erzeugt (wovon der 
Kiel entsteht), während auf der anderen Seite das Cambium nach 
außen und innen Parenchym bildet (nach außen allerdings nur in 
sehr geringen Mengen!), ireshalb der Holzkörper hier zurückbleibt, 
abgeflacht erscheint oder oft tiefe Rillen zeigt. — Die von Kork- 
und oft aucli von Borkengewebe umgebene äußere Rinde besteht 
aus dünnwandigem, großzelligem Parenchym, in dem vereinzeile 
Steinzellgruppen vorkommen; die innere, kleinzelligere, wird von 
1 bis 2, selten bis 3 Zellagen breiten Marksti'ahlen (ma) durchzogen 
und läßt in den Binden strahlen zahlreiche, winzige Siebteile (le) 



Abb. 181. Radli Senegae. Qiiciwhnllt. Zwei rerwhiedeiic Slodivii des anormslen Dirkennclistuiut. 

Ifo Kork, n'primini RInile, h Stebteil, üo llalzkürfwr, cn Tainbüiia, im.tio HDomiiltr HolikSrpertcil. 

Vetgr. '"/,. (Gilg.) 

erkennen. Der Ilolzkörper besteht aus kurzgliedrigen, kreisförmig, 
bzw. ringförmig perforierten Tüpfelgefäßen (ge) und dickwandigen, 
spärlich getüpfelten Tracheiden (äo). 

Kristalle und Stärke fehlen vollständig. Dafür enthalten die 
Parenchj-mzellen spärlich [ettes Öl im Plasma. 

./' Von mechanischen Elementen finden sich in der Droge, ab- 
gesehen von den sehr vereinzelten kleinen Steinzellen der äußersten 
Kinde, nur die massenhaften, behöft getüpfelten Tracheiden des 
Holzkörpers. 

Stftrke fehlt vollkommen, oder ist wenigtens nur gelegentlich 
in Spuren nachzuweisen. Dafür findet sich in den Parenchynizellen 
fettes öl. 

* Kristalle kommen in der Droge nicht vor. 
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Für das Pulver sind bezeichnend: große Massen von stärke- ^J^** 
freien, von ölreichem Plasma erfüllten Parenchymzellen mit kräf- 
tiger Wandung; sehr reichlich Tracheiden, meist in Bruchstücken, 
mit ziemlich starker Wand verdickung und behöften Tüpfeln; Ge- 
fäßbruchstücke mit breitovalen behöften Tüpfeln oder auch Netz- 
gefässe; Fetzen von Kork und Borke, von gelblicher bis seliwarz- 
brauner Farbe. — Besonders charakteristisch für das Pulver ist das 
Fehlen von Stärke, Kristallen, Bastfasern und Steinzellen (letztere 



Abb. ISS. RRdii Smegse, Quenchnltt durcb Am Orenigeblet iwlwhfn nnnniileiu und unomiHlein 
Holikörper. ri Primäre Rinde, It Sieblell, ma Marketrablen, ea Cambiiiin, j( GefiOt, *o Tm^eidmi. 

werden infolge ihrer geringen Anzahl im Pulver so gut wie nie 
beobachtet). 

Senegawurzel hat einen eigentümlichen ranzigen Geruch und ^i',!,""' 
einen scharf kratzenden Geschmack. Als wirksamer Bestandteil 
der Senegawurzel wird das Glykosid Senegin und die Polygala- 
säure angesehen. Ferner sind darin enthalten 6% fettes Öl, Salicyl- 
säuremethylester und Baldriansäuremethylester. 

Durch Unachtsamkeit beim Sammeln finden sich zwischen der Pr<itiiD 
Droge oft verschiedene Wurzeln gleichen Standortes, wie Scrpentaria- 
wurzeln, Hj'drastisrhizome, Panax- oder Ginsengwurzeln, und neuer- 
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dings wurde weiße Ipecacuanhawurzel, die vermutlich auf gleiche 
Weise hineingelangt war, darin beobachtet. Diese unterscheiden 
sich jedoch durch Aussehen und Farbe deutlich von Senegawurzel. 
Endlich soll neuerdings in Italien eine Senegawurzel kultiviert 
werden, welche im Aussehen der amerikanischen Wurzel ganz gleich 
ist, die wirksamen Eigenschaften derselben aber nicht besitzt. 

Geschichte, Die Drogc wurde von den nordamerikanischen Indianern als 
Mittel gegen Schlangenbiß gebraucht und kam anfangs des 18. Jahr- 
hunderts nach Europa. 

Anwendung. Sie findet als Hustenmittel, namentlich in Dekokten, Anwendung. 

Herba Polygaiae. Kreuzblumenkraut. 

Kreuzblumenkraut (Abb. 183) ist das zur Blütezeit gesammelte 
Kraut der einheimischen Polygalacee Polygala amara L. samt 
der Wurzel. Die dünne, ästige, hellbraune Wurzel treibt mehrere 

einfache, beblätterte, mit einer Blütentraube 
endende Stengel. Die unteren Blätter sind 
rosettenförmig gehäuft, spateiförmig oder 
verkehrt eiförmig, und stets weit größer 
als die wechselständigen lanzettlichen oder 
keilförmig - länglichen Stengelblätter. Die 
kleinen blauen oder weißen, zygomorphen 
Blüten der Blütentraube sind mit den eigen- 
tümlichen zwei flügeiförmigen, blumenblatt- 
artigen Kelchblättern versehen. Der stark 
bittere Geschmack der ganzen Pflanze 
rührt von dem Bitterstoff Polygamarin her; 
daneben sind ätherisches öl, Saponin und 
Polygalsäure darin enthalten. Es ist ein 
Volksheilmittel gegen Lungenleiden und 
Magenbeschwerden . 




Abb. 188. Herba Polygaiae. 



Familie Euphorbiaceae. 

Sehr zahlreiche Arten dieser Familie sind durch den Gehalt 
an Milchsaftschläuchen ausgezeichnet. Die mit reichlichem Nähr- 
gewebe versehenen Samen enthalten meist in großen Mengen fettes 
Öl und Aleuronkömer. 

Cortex Cascarlllae. Cascarlllrinde. 
(Oft auch Cortex Crotonis oder Cort. Eluteriae genannt.) 

stanfrannK. Cascarillrinde stammt von Croton eluteria Bennel, einem 

Strauch, welcher in Westindien, und zwar nur auf den Bahama- 
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ineeln Eleuthera, Andres und Long: vorkommt. Die Droge gelangt H»jidei. 
hauptsächlich von der westindischen Insel New Providence aus in 
den Handel. 

Sie bildet sehr unregelmäfiige, rinnen- oder röhrenförmige, ^^'f*''" 
harte und schwere Stücke, höchstens 10 cm lang, von ca. 1 cm, 
höchstens 1,6 cm Röhren darchmesser, und 1 bis 2 mm dick. Die 
weißliche oder hellgraue, mit rißartigen, querstehenden Lenticellen 
besetzte und unregelmäßige Längsrisse zeigende Korkschicht ist auf 
den Stücken meist nur teilweise vorhanden; an den davon ent- 
blößten, bräunlichen Stellen ist die Außenseite der Rinde den Ver- 
tiefungen der Korkschicht entsprechend längsstreifig und querrissig, 
von graugelb lieber bis brauner 
Farbe. Die Innenfläche ist gran- 
braun und gleichmäßig feinkörnig. 

HSuIig hängeu den Einden- 
stückennochHolzsplitter an, welche 
vor dem Gebrauche der Rinde zu 
entfernen sind. 

Der Bruch der Rinde ist glatt Abb. m. corw« c««ruiM, i. QuenKhniit, Tier- 

Und homartie, ölelanzeud. Auf fach tergrüften; ». Tc» <UiQuenrhnllle», «hl- 
„ , . , 'Mh vergiaOert; i Kort, m Auflenrinde, 

ebenen Querschnitten erkennt man j nindensiritago d«r innmriDdc. 

die Kork Schicht als eine scharf 

begrenzte (helle) Linie (Abb. 184k), darunter die braune Außen- 
rinde (m) und bei helleren oder mit Chloralhydratlösung aufgehellten 
Schnitten die nach außen stark verbreiterten Markstrahlen als feine 
Linien. Zwischen diesen liegen keilförmig von innen nach außen 
hin zugespitzt die dunkleren Rindenstränge der Innenrinde (i), 

(Vergl. Abb. 186 u. 185 a.) Der Kork (ko) zeigt einen sehr 
eigenartigen Bau; Die Korkzellen sind mit einer stark verdickten 
und geschichteten Innenwand versehen, welch letzterer zahlreiche, 
dicht an ein andergedrängte, winzige Cal et umoxalatk ristalle [krs) auf- 
gelagert sind; auf diese wird die weiße Färbung der Korkscliicht 
zurückgeführt. Hier und da kommt bei stärkeren HindenstUcken 
Borkenbildung vor. Das unter dem Korke liegende Gewebe ist 
ein aus dem Phellogen (phell) hervorgegangenes Phelloderm, 
dünnwandiges Parenchym, dessen Zellen Stärke oder ein farbloses 
Sekret (o«, Öl) oder aber Calciumoxalat in Form von Einzel- 
kristallen oder Drusen (kr) enthalten. Die primäre Rinde unter- 
scheidet sich von dem Phelloderm fast mir dadurch, daß ihre 
Zellen nicht wie bei jenem in radialen Reihe liegen; sie führen 
also auch Stärke (sM), Sekret und Calciumoxalat. An dem Auasen- 
rande der primären Kinde finden sich jedoch auch vereinzelte, 

Ollg, FhUTDakogiiosle. 13 



JC|4 Gerauialcs. Eupliorbiaceae. 

wenig- bis vielgliedrigo Bündel von langen Bastfasern (ba), in 
deren Nähe stets einige kurze, ungegliederte, einen dunkelbraunen 
bis schwarzen Inhalt füh- 
rende Milchaaftschläuelic 
(mi)anzntreffensind. Die 
sekundäre Rinde bil- 
det ein Gewirr winziger, 
mehrfarbiger Zellen: Die 
meisten sind Parencliym- 
zellen; sie sind zum 
größten Teil mit Stärke 
erfüllt, andere filhm^ii 
Oxalatk ristalle (Drusen 
und Einzelkristaiic , kr), 
wieder andere sind mit 
einem farblosen, stark 
lieh [brechen den Sekn^t 
(öl [*e]) versehen, zahl- 
reiche endlich führen 
eine braune harzartige 
Masse (fcr). Zwischen 
die parenchy malischen 
Elemente sind ganz ver- 
einzelt stehende Bi)st- 
fascrn (da) spärlich ein- 
gestreut. Charakteri- 
stisch für die sekundäre 
Rinde ist aucli, daß die 
fast stets einreihigen, 
Drusen führenden Mark- 
strahlcn (ina) sehr zahl- 



iKhliuche, ba »mt- 
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reich sind, sehr dichtslehen , so daß die Rindenstrahlen nur ganz 
schmale Streifen bilden. Die Siebelememe (le) sind undeutlich, in 
den äußeren Partien stets obliteriert (o. U), Milchsattschläuche 
fehlen in der sekundären Rinde. 



Abb. I85u. Cortex CtKcarilliie. Kadinler 


I^ngsxrlinilt. ka Kork, kn ILrinHUr <ler Ko 


[Aet FlieUngCTi, oe ixKÜHPivtrische ölielle 


n, Hl' Krlsiulie (Einielkri^lalle und Urusfii) der | 


Kinde, .(d einige Zollen der prlmBren . 






He, br mit braunem Inhslt ertüllte Zellen, po Pa 








;n (*r), Vergr, "•>:,. (Giln.) 



Es itoninien von mechanischen Elementen nur Bastfasern vor, "^ 
entweder in lockeren Bündeln (in der primären Hinde), oder ver- 
einzelt stehend (in der sekundären Rinde); die mechanischen Ele- 
mente treten gegen die Masse des Parenchyms sehr stark zurück. 

Die Stärkekörner sind winzig klein und liegen meist verein- 
zelt, selten zu zweien zusammengesetzt. Sie füllen niemals die 
Zellen vollständig aus. 

Kristalle finden sich in Fonn von Einzelkristallen oder Drusen.- > 

13' 
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dM^PuimB. ^^^ Pulver ist von graubrauner, sehr charakteristischer Farbe. 
Besonders fallen von Elementen auf: vereinzelte Bastfasern, Sekret- 
zellen mit rotbraunem Inhalt oder deren Trümmer, Korkzellen oder 
deren Trümmer, besonders deren stark verdickte Innenwand. 
Außer diesen sind reichlich Parenchymfetzen mit Stärke oder frei- 
liegende Stärke im Pulver vertreten. 

BeetandteUe. Cascarillrindc enthält einen Bitterstoff, Cascarillin genannt, 
ätherisches öl (1 bis 3^/o). Harz (lö^/J, Stärkemehl, Gerbstoff, 
Farbstoff und Mineralbestandteile. Ihr Geruch ist deutlich aroma- 
tisch, besonders beim Erwärmen und Anzünden, ihr Geschmack 
bitter und gewürzhaft. 
Prüfung. Verwechslung oder Verfälschung kann gelegentlich vorkommen 

mit Copalchirinde von Croton niveus Jacquin. Die Stücke der- 
selben sind viel stärker, bis über 50 cm lang, 4 mm dick und 
Röhren von 2 cm Durchmesser bildend, auf dem Bruche grob- 
strahlig. Auch die Rinde von Croton lucidus L, unterscheidet sich 
durch ein von dem oben beschriebenen abweichendes Querschnitts- 
bild. Sie führen beide große Steinzellnester in der Rinde. 

Geschichte. Im 17. Jahrhundert kam die Cascarillrinde als Ersatz oder 
Verfälschung der Chinarinde in den europäischen Handel, wurde 
aber bald als von jener verschieden erkannt und dem Arzneischatz 
allmählich einverleibt. 

Anwendung. Cascarillrindc dient als Verdauung beförderndes Mittel, sowohl in 
Dekokten, als in Form von Extr. Ctiscarillae und Tinct. Cascarillae. 

Semen Tiglii oder Semen Crotonis. 

Purgierkroton. Purgierkörner. 

Purgierkörner, sind die Samen von Croton tiglinm i. (= Tiglium officinale 
Klotzach). Die Pflanze, ein bis 6 m hoher Strauch oder kleiner Baum mit lang- 
gestielten, eilänglichen, kerbig gesägten Blättern und gipfelständigen Blüten- 
trauben, ist einheimisch in Ostindien, auf Ceylon und den Molukken und wird 
im ganzen indisch-malayischen Gebiet kultiviert. Die Samen sind stumpfeiförmig, 
8 bis 12 mm lang, 7 bis 9 mm breit, mit scharfem Rande und brauner oder gelb- 
brauner, ungefleckter, oft mehr oder weniger stark bestäubter Samenschale. Ihr 
Geschmack ist erst ölig milde, bald aber kräftig kratzend. Die Samen und ihr 
Öl (Crotonöl) sind drastische Abführmittel. 

Kamaia. Kamäla. 
'^*^- Kamaia besteht hauptsächlich aus den den Früchten von 

stammang. *'' 

Mallotus philippinensis Müller Ärg^ ansitzenden Harzdrüsen. 
Gewinnung. Sie Werden nicht im ganzen Verbreitungsgebiet des Baumes (tropi- 
sches Asien, nordöstliches Australien), sondern nur in Vorderindien 
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in der Art gewonnen, daß man die geemteten Früchte des Baumes 
in Körben kräftig schüttelt, wobei die Harzdrüsen samt den auf 
den Früchten setzenden Büschelhaaren sich abreiben und auf unter- 
gelegten Tüchern gesammelt werden. Um die Reibung zu erhöhen, 
wird bei dieser Prozedur allem Anscheine nach Sand, Schmirgel 
und Bolus auf die in den Körben befindlichen Früchte geschüttet, 
welche Verunreinigungen sich von der Droge durch Absieben dann 
nur schwierig wieder entfernen lassen. Da die Droge in Indien 
meist nur zum Färben Anwendung findet, so wird auf das Wieder- 
entfemen, bzw. auch auf das Fernhalten dieser Verunreinigungen 
im Ursprungslande wenig Wert gelegt, und es kommen Handels- 
sorten mit 60^/o und mehr solcher Verunreinigungen nach Europa. 
Die zu pharmazeutischem Zwecke zu verwendende Droge muß jedoch 
soweit als irgend möglich, teilweise unter großen Schwierigkeiten, 
durch Absieben (weniger vorteilhaft durch Schlämmen) wieder davon 
gereinigt werden. 



a 





Abb. 186. Kamala, 200 fach vergrößert a von oben , 6 von der Seite gesehen ; 

c BUschelhaar der Fnichtschale. 

Die Droge erscheint als leichtes, nicht klebendes Pulver von ^*^*^|f ®"" 
roter, mit grau gemischter Farbe, ohne Geruch und Geschmack. 
Die Kamaladrüsen tragen nur selten noch die Stielzelle, durch 
welche sie an den Früchten aufsaßen. Sie bestehen, wie sich unter 
dem Mikroskop in konz. Chloralhydratlösung (am besten nach Ent- 
fernen des Harzes durch Ausziehen mit Choroform) leicht er- 
kennen läßt, aus 20 bis 60 von der Stielzelle ausgehende, kopf- 
förmig vereinigten Zellen von keulenähnlicher Gestalt. Aus ihnen 
tritt ein rotes harziges Sekret aus, welches die die Drüsenzellen 
umhüllende Cuticula blasig auftreibt (Abb. 119a, 5). — Eine unver- 
meidliche Beimengung der Kamaladrüsen sind die charakteristisch 
gestalteten, dickwandigen Büschelhaare der Fruchtschale (c). 

Kamala enthält 80^/« eines roten Harzes, welches sich in Besumd- 

teile 

Äther, Chloroform, Alkohol und Schwefelkohlenstoff löst. Aus 
dem Harze wurde das auch in Wasser lösliche Rottlerin dar- 
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Priifuiig. 



An Wendung. 



gestellt. Siedendes Wasser wird von Kamala nur blaBgeblich 
gefärbt; Eisenehloridlösung färbt diesen Auszug braun, Alkalien 
dunkelrot. 

Von Blatt- und Stengelresten, sowie von Gewebeelementen der 
Frucht muß Kamala durch Absieben möglichst sorgfältig befreit 
sein, ebenso tunlichst von mineralischen Beimengungen; solche 
dürfen nach dem Arzneibuche nur bis zu einem Aschegehalt von 
6^'q im Pulver enthalten sein; billigervveise wären 8^/^ als zulässig 
zu erachten gewesen. 

Kamala dient in der Pharmazie als Band Wurmmittel. 




«•or 




ear 




c«r 



Abb. 187. Semen RicinL 
u und b Samen von außen, c längs- 
durchschnitten, d querdurchschnitten, 
cur die Caruncula. 



86IIIM Ridni. Kicinussamen. 

Sie stammen von gicinus communis L., einer Pflanze, welche im tropi- 
schen Afrika und Asien einheimisch ist und jetzt in allen Tropengebieten in sehr 
zahlreichen Varietäten kultiviert wird. In den heißen Ländern wird Ricinus 

communis zu einem bis über 10 m hohen Baum- 
strauch; die Pflanze gedeiht aber auch noch 
in unsem Klimaten, hier aber nur als ein- 
jährige, krautige Staude. Die Samen wechseln, 
je nach den Varietäten, ganz außerordentlich 
in (iröße und Färbung, dagegen nur wenig in 
^^,^,^ der Gestalt; sie sind mehr oder weniger flach- 

K!^^ d gedrückt, länglich bis oval, 8 bis 22 mm lang, 

5 bis 12 mm breit und 4 bis 8 mm dick. Die 
Samenschale ist in der verschiedensten Weise 
bunt gefleckt und trägt an ihrem oberen Ende 
eine sog. Caruncula, d. h. eine weiße, fleischige 
oder wachsartig^e Wucherung, die als eine Art von AriUus angesehen werden kann; 
sie ist an den Samen des Handels manchmal (durch die Reibung der Samen) ab- 
gestoßen oder nur in Bruckstücken erhalten. Die Samenschale ist brüchig, aber 
außerordentlich hart; auf der Bauchseite des Samens läßt sich als Mittellinie die 
zarte Raphe erkennen. Der Embryo wird von einem sehr reichlichen Nährgewebe 
umhüllt, dessen dünnwandige Zellen in einem Olplasma zahlreiche Aleuronkömer 
(mit schönen Eiweißkristalloiden und Globoiden) führen. Ricinusdl ist in 50 bis 
60^ i^ d^^ Samen enthalten. Man fand die letzteren schon in den älteren 
ägyptischen Gräbern; doch scheint damals das Ricinusöl nur technisch verwendet 
worden zu sein, und seine medizinische Verwertung als Abführmittel begann 
erst im 18. Jahrhundert. 

Cautchuc Kautschuk. 
(Vgl. den Gesamtartikel unter Moraceae, Seite 85.) 

EuphorMum. Euphorbium. 

•tai^müng. ^^^^ Gummiharz der in Marokko heimischen, blattlosen, bis 

2 m hohen, mit 4 kantigen Zweigen versehenen, fleischig-kaktus- 
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artigen Euphorbia resinifera Berg, Es entsteht durch Ein- 
trocknen des Milchsaftes, welcher aus den ungegliederten Milchsaft- 
schläuchen des Stengels an absichtlich an den Stengelkanten ge- 
machten Einschnitten austritt. 

Es wird im Staate Marokko, hauptsächlich im Distrikte Entifa, Handel, 
einige Kilometer nordöstlich von der Stadt Marokko, gesammelt und 
kommt in erster Linie über den Hafen Mogador in den Handel. 

Die Handelsware besteht aus unregelmäßigen kleinen, höchstens ^eit *^°' 
haselnußgroßen, matt hellgelben und leicht zerreiblichen Stücken, 
welche oft noch die beim Eintrocknen eingeschlossenen, zwei- 
stacheligen Blattpolster, die Bltitengabeln und die dreiknöpfigen 
Früchtchen umschließen. Sind diese beim Trocknen herausgefallen, 
so sind ihre Abdrücke und die rundlichen Öffnungen, an denen 
der Milchsaft die Stacheln umgab, zurückgeblieben. Selten sind 
Stücke ohne diese Pflanzen trümmer oder ihre Spuren. 

Euphorbium schmeckt anhaltend brennend scharf; sein Pulver ^tllr^' 
bewirkt heftiges Niesen sowie Entzündung der Schleimhäute der 
Nase, des Mundes und der Augen. Seine Bestandteile sind: ein 
amorphes Harz, der Träger des scharfen Geschmackes, femer 
Euphorbon, Gummi, ein Bitterstoff, äpfelsaure Salze, Kautschuk und 
ca. 10 ^/o Mineralbestandteile. 

Der nach dem vollkommenen Ausziehen von 100 Teilen Euphor- Prüfung, 
bium mit siedendem Alkohol hinterbleibende Rückstand soll nach 
dem Trocknen nicht mehr als 50 Teile der ursprünglichen Masse, 
und der Aschegehalt von 100 Teilen Euphorbium nicht mehr als 
10 Teile betragen. 

Schon die alten Römer kannten Euphorbium, aber erst seit Geschieht«, 
verhältnismäßig kurzer Zeit (nach Mitte des 19. Jahrhunderts) ist 
man über die Abstammung des Gummiharzes genauer unterrichtet. 

Es dient nur zu äußerlicher Anwendung, als Bestandteil des ^"^«°^»^«- 
Empl. Cantharid., und in der Tierheilkunde. Es gehört zu den 
Separanden und ist, namentlich beim Pulvern und im gepulverten 
Zustande, sehr vorsichtig zu handhaben. 

Reihe Sapindales. 
Familie Anaeardiaeeae. 

Alle Vertreter dieser Familie sind durch schizolysigene Harz- 
gänge in der Rinde ausgezeichnet. 

Mastix. Mastix. Mastiche. 

Mastix ist das im südlichen und südwestlichen Teile der türkischen Insel 
Chios aus der dort kultivierten, baumartigen Form von Pistacia lentiscus L. 
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gewonnene Harz. Es tritt t«Us freiwillig, teils dorch Einschnitte herror nnd 
trocknet am Stamme zu tränenfürmigen KOmeni ein. Die Droge besteht ans 
pfefferkomgroBen bis erbsengroßen, rundlichen, Beltener keulenförmigen TrSnen 
von blafi-zitronen gelber Farbe mit glasartig glänzendem Bmche, welche leicht 
zerreiblich sind und beim Kanen erweichen. Die gewaschenen, möglichst hell- 
farbigen, klaren Sorten sind am meisten geschätzt. Mastix lOst sich bei gewöhn- 
licher Temperatur grijBtenteUs, beim Erw&nuen vollständig in absolutem Alkohol, 
Äther, Chloroform, Benzol, Schwefelkohlenstoff nnd ätherischen Ölen. Es enthält 
neben Harz ätherisches Öl nnd Bitterstoff und findet zu Zshnkitt und zum 
BXnchem, sowie zur Bereitung mancher Lacke Anwendung. 



GaiiM Chlnenui et Japonlcat. 

Chinesische nnd Japanische Gallen sind blasige AuswUcbse, welche 
durch eine Blattlaus, Aphis chinenais J. BeU (auch 3chechteudalia chinensis 
Lichtenitein genannt) an den Zweig- 
spitzes und Blattstielen von Rhus se- 
mialata Murray, eines im nördlichen 
und nordwestlichen Indien und in China 
in der Form Bhus Roxbnrghii De Can- 
dollt, sowie in Japan in der Form Rhus 
Osbeckü De CandtiUe einheimischen 
Baumes, vemtsacht werden. Sie sind 
bohle blasenförmige , leichte, 2 bis 8 cm 
lauge und bis 4 cm dicke Gebilde von 
äußerst mannigfacher Gestalt (Abb. 188}, 
mit vielen bohlen Fortsätzen nnd HGckem 
Teraehen und — weil vor dem Trocknen 
abgebrüht — von spröder, homartiger 
Konsistenz. Sie enthalten Gerbsäure in 
Abb. 198. oiilke Chinen-e-- a ™ wten, großer Menge, sowie [GaUossäure, Fett, 
b g^iiott. Harz und Asche. 



Familie AqntfoHaceae. 
Fdla Matt. Matebtätter, Pariiguaytcc. 
Die Droge stammt von mehreren im südlichen Brasilien heimischen Arten 
der Gattung Ilei, hauptsächlich von I. paraguariensis St. Sü. Die läng^ 
lieben, lederartigeii Blätter dieser Pflanzen, aber auch die jnngen, efters sogar 
schon deutlich verholzten Zweige werden gesammelt, über Feuer geröstet und 
sodann grob zerkleinert. Ihr Yerbraucb als Tee findet im großen Maßstäbe fast 
auBscblieQlich in Südamerika statt, nur recht geringe Mengen gelangen nach 
Europa eum Esport. Sie enthalten bis 1"!^ Coffein, besitzen aber nur sebr wenig 
Aroma und einen herben, rauchigen Geschmack (von dem Rosten iilier freiem Feuer). 
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Familie Saplndaceae. 
Guarana oder Pasta Guarana. 

Die aus den zerquetschten, reifen, nach dem Enthülsen schwach gerösteten 
Samen des brasilianischen Schlingstrauches PauUiniacupana Kth, (=P. sorbilis 
Martins) durch Zusammenkneten mit Wasser bereitete Masse, welche nach dem 
Trocknen meist in walzenrunden Stangen in den Handel kommt. Die Stücke 
sind schwer und fast steinhart, rotbraun, etwas glänzend und zeigen muscheligen, 
mit eingesprengten, mattweifilichgrauen EOmem durchsetzten Bruch. Der bitter- 
liche, und zugleich schwach zusammenziehende Geschmack rührt von Gerbstoffen, 
Harz und Coffein her. Von letzterem soll der Gehalt nicht unter 3^/^ betragen. 
Die Droge findet wegen ihres Coffemgehaltes gegen Kopfweh Anwendung. 

Reihe Rhamnales. 

Familie Bhamnaeeae. 

Fructus Rhamni catharUcae. 

Kreuzdornbeeren. Kreuzbeeren. Gelbbeeren. 
(Auch Baecae Spinae cervinae genannt.) 

Sie sind die reifen Früchte von Rhamnus cathartica !>., g^i^^g 
einem fast in ganz Europa verbreiteten Strauche. Sie werden zur 
Reifezeit, im September und Oktober, hauptsächlich in Ungarn, ge- 
sammelt und kommen von da über Pest in den Handel. 




A ^^^ 

R. e. 






L. 9. 



Abb. 189. A Fnictus Rhamni catharticae. a Quentchnitt. 

B Frucht Ton Ligustrum vulgare, b Querschnitt. 

Sie bilden fast schwarze, annähernd kugelige, runzelige Frucht- ^'^^^®°" 
chen von etwas über Erbsengröße (Abb. 189^). Am Grunde haftet 
die bis 3 mm im Durchmesser erreichende, flache, runde, acht- 
strahlige Kelchscheibe mit dem Stiel fest an, an der Spitze befindet 
sich die Narbe des Griffels. Vier deutliche, an der Spitze sich 
rechtwinklig kreuzende Furchen kennzeichnen schon äußerlich die 
vier Fachwände, welche die Frucht in ebenso viele regelmäßige 
Fächer mit je einem von pergamentartiger Hartschicht umgebenen 
Samen teilen. 

Der Samen besitzt etwa eiförmige Gestalt. Charakteristisch ist 
für ihn, daß die Raphe auf seinem Rücken tief in den Samen ein- 
schneidet (vergl. Abb. 190). Das Nährgewebe (endosp) ist, geradeso 
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wie der ziemlich große Embryo (cot), um die Raphenfurche herum- 
gebogen, 
AnBioinie. Dep anatomische Bau der Fruclil ist ein recht komplizierter, 

und es sollen hier nur die wichtigsten Verhältnisse angegeben 
werden (vergl- Abb. 190.). Die dunkel violette Epidermis (e-p) der 
Fruchtwandung ist dickwandig und unterscheidet sich kaum von 
den darunterliegenden zahlreichen, chlorophyllrührenden Collenchym- 
schichten. Auf diese folgt nach innen eine vielzellige Schicht 
von dünnwandigem Parenchyra (Fleischschicht, ff), in welchem sich 
große, in Gruppen zusammenliegende, durch Eisenchlorid sich 
schmutzig-grün färbende Sekretzellen (br.z) finden. Auf die Fleisch- 
schicht folgen nach innen um die 4 Samen herum mehrere Hart- 
schichten (endoc). Die äußerste besieht aus einer Schicht kleiner, 
fast quadratischer Steinzellen, 
welche fast bis zum Ver- 
schwinden des Lumens ver- 
dickt und grob getüpfelt sind. 
Sie werden außen von einer 
Lage von Kristallkammerfasern 
i begleitet. Innen schließt sich 
an eine Schicht von dickwan- 
digen Bastfasern. Die Frucht. 
Schicht wird abgeschlossen 
durch eine großlumige, dünn- 
wandige innere Epidermis. Die 
^, _ „ ...... . . , sich daran anschließende Epi- 

Abb. ISO. FrufUiH Bbunini calhnrlKTie. HuerachiiiH. "^ 

tp EDidermis, fl FleLsdbschicht. aus dünnwanditrera dcnuis dcrSamenSClmle(5a.Scfi) 
P«ar,chymbe,W,h™d „dKEndocan-jH«!^^^ ^ j^ dickwandigen, 

»r.fOnwen vou sekreueiien. Vergr, 'i.. (Giig,| stark getüpfelten Steinzeiten. 
Im Nährgewebe {eiutosp) und 
Enibrj-o (col) finden sich als Reservestoffe fettes Öl und Protein- 
kömer. 
BMiandteti*. Kre UZ doHi beeren schmecken süßlich und später widerlich bitter; 
neben dem wirksamen Bestandteil, dem Rhamno-Eniodin, sind ver- 
schiedene gelbe Farbstoffe darin enthalten, sowie etwa 3"/(, Mineral- 
bestandteile. 
priifuiiK. Verwechslungen mit den Früchten von Ehamnus frangula L., 

welche nur 2 bis 3 flache Steinkerne besitzen, oder mit den Früchten 
von Ligustrum vulgare t. (Abb. 189 B), die sich durch rot-violettes 
Fruchtfleisch mit violettem Farbstoff auszeichnen, sind leicht zu 
erkennen. Getrocknete, unreife Kreuz dorn beeren besitzen eine 
runzelig zusammengefallene, fast schwarze Hüll- und Fleischschicht. 
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Sie sind auch nur 5 bis 8 min im Durchmesser dick. Ihre Kelch- 
scheibe hat nur 2,5 niin Durchmesser. — Der ausgepreßte Safl der 
Früchte wird durch Alkalien giiin lieh -gelb, durch Siluren rot getärbt. 

Seit dem Mittelalter sind die Früchte in medizinischem Gebrauch. orMchitnte. 

Kreuzdombeeren sind ein AMührmittel. Sirupus Rhamni ca- Anwendung. 
tharticae wird jedoch nicht aus trockenen, sondern aus frischen 
Früchten, und zwar im großen hauptsächlich in der Provinz Sachsen 
und iß der Rheinprovinz gewonnen. 

Cortax Fnuiguiae. Faulbaumrinde. 

Faulbaumrinde ist die an der Sonne getrocknete Hinde von .„^^[^„ig. 
Khamnus trangula L. Der Faulbaum ist ein Strauch, der in 
ganz Europa wild wächst und früher häufig angebaut wurde, weil 
die aus seinem Holze bereitete Kohle zur Fabrikation 
des schwaizen Schießpulvers Anwendung findet. 

Die Rinde läßt sich wegen der schwachen Vcr- uewinnung. 

zweigung des Strauches leicht von Stamm und Ästen 
abschälen. 

Die getrocknete Faulbaumrinde (Abb. 191) bildet Beschaaan- 

bis 30 cm lange , 1 bis fast 2 mm dicke Röhren. 
Rindenstücke von jungen Zweigen sind außen glatt 
und rötlichbraun, ältere sind grau und mit feinen 
Längsrunzeln bedeckt. Beide sind mit heller ge- 
färbten, quergestreckten Lenticellen besetzt. Die 
Innenseite ist fast völlig glatt oder zart längsgestreift ^^j, ^g, 
von sehr verschiedener Farbe, welche von hellgelb bis cori^i Frnngui««. 
dunkelbraun variiert; sie färbt sich mit schwachen 
Alkalien (Kalkwasser) schön rot, mit starken Alkalien braunviolett. 
Im übrigen variiert die Farbe der Faulbaumrinde sehr je nach dem 
Standorte, auf dem sie gewachsen. Der Querbruch ist kurzfaserig 
und von gelber oder gelblicher Farbe. Auf dem geglätteten Quer- 
schnitt erkennt man unter der dunkeJroten Korkschicht, nament- 
lich bei jüngeren Eindenstücker, eine schmale hellfarbige Außen- 
rinde und innerhalb dieser die gelbrote bis bräunliche sekundäre 
Rinde. An älteren Stücken zeigt die innere Partie, mit der Lupe 
deutlich erkennbar, dunkle Sklerenchymfasergruppen. 

(Vergl. Abb. 192.) Die Rinde ist von einer mächtigen Kork- Aniiomie. 
Schicht (fto) bedeckt; deren Zellen sind dünnwandig, flach und führen 
einen roten Zellinhalt. Unter dieser liegt ein stark koUenehyma- 
tisch {coli) verdicktes Gewebe mit deutlich tangential gestreckten 
Zellen. Das übrige Gewebe der primären Rinde besteht aus dünn- 
wandigem Parenchym, welclies sehr reichlich Calciumoxalatdrusen 
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fahrt; hier and da zwischen die Parenchyrnzellen eingelagert 
findet man kleine Gruppen von langen, zähen, deutlich geschich- 
teten , auffallender- 
weise unverholzten 
Bastfasern. 

Die Markstrahlen 
(ma) der sekundären 
Rinde sind 1 bis 2, 
sehr Bellen 3 Lagen 
breit nnd treten sehr 
deutlich hervor, da ihre 
4 Zellen stark radial ge- 

streckt sind. In den 
zwischen den Mark- 
strahlen liegenden Rin- 
densträngen finden sich 
deutliche Siebstränge 
(le), spärlich Stärke und 

Calciurnoxalatdrusen 
(kr) führende Paren- 
chyrnzellen (ri.pa); be- 
sonders charakteri- 
stisch sind jedoch die 

zahlreichen , vielzel- 
ligen, bandartigen Bast- 
faeerbtindel (ba), welche 
zwischen den Mark- 
strahlen unregelmäflig 
mit mehr oder weniger 

breiten Parenchym- 
lagen bänderartig ab- 
wechseln; die Bast- 
fasern der sekundären 
Rinde sind verholzt; 
die Bündel werden all- 
seitig von K ristall kam - 
kB Korkgewebe, merfascm umgeben, 
rl^Bl^VuTer deren kleine Zellen je 

le uDd der liuBer« TeU der MkundSren Rinde In einen Einzelkristall 

weKgelimen worden.l » Innerer TeU der <ekon- , , 

kaButruerliUndel, lonKrlnUllkimmerfuernUn') lUnren {Kr). 

^'.!LT^""J"1:?!!™,"'S-:.*';.'^.?^' Es kommen in der 

Faulbaum rinde von 



r prlmiren Rinde. (ZvlKben dem oberen 
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mechanischen Elementen nur Bastfasern vor; Steinzellen fehlen 
vollständig. 

Stärkekömer sind nur spärlich in den Parenchymelementen t^en 
der Rinde enthalten; sie sind sehr klein, rundlich und ohne jede 
diagnostische Bedeutung. • 

Kristalle finden sich als Drusen oder als Einzelkristalle (in Kristalle. 
den Kristallkammerfasem) vor. 

Fast alle Pulverteilchen sind von intensiv griinlichgelber Färbung, ^^^^^J^ 
der gelbe Farbstoff wird durch Kalilauge in einen purpurroten über- 
geführt. Nur Bastfasern sind vorhanden, diese von Kristallkammer- 
fasem begleitet. Stärke ist vorhanden, aber ohne Bedeutung. Zahl- 
reiche Oxalatdrusen kommen vor; endlich finden sich Fetzen der 
Korkschicht mit ihrem roten Inhalt. 

Faulbaumrinde ist getrocknet fast geruchlos und von schlei- ®^^^" 
migem, etwas süßlichem und bitterlichem Geschmack. Wirksame 
Bestandteile sind die Frangulasäure und das Pseudofrangulin, 
femer Frangulin als Glykosid an Gerbsäure gebunden, Emodin 
und Chrysophan. 

Der gelbrötliche oder bräunliche, wässerige Aufguß wird durch Prüfung. 
Zusatz von Eisenchlorid tiefbraun. 

Die mit Faulbaumrinde möglicherweise in Verwechslung ge- 
ratende Rinde der Traubenkirsche, Prunus padusl^., und derRhamnus 
cathartica L. sind durch die abweichenden Strukturverhältnisse der 
Querschnittsfläche zu erkennen. 

Die Rinde war schon im Mittelalter, wenigstens in Italien, als Geschieht©. 
Heilmittel bekannt; die gebührende Beachtung fand sie in Deutsch- 
land jedoch erst im Laufe des 19. Jahrhunderts. 

Im frischen Zustande wirkt die Rinde brechenerregend; nach Anwendung, 
mindestens einjährigem Lagern ist die brechenerregende Wirkung 
verschwunden. Die Rinde wirkt dann nur abführend und soll des- 
halb pharmazeutisch nicht Verwendung finden, bevor sie ein oder 
besser zwei Jahre lang gelagert hat. 

Cortex Rhamni Purthiani oder Cascara Sagrada. 

Amerikanische Faulbaumrinde. 

Die Rinde stammt von Rhamnus Purshiana DC, einem im summung. 
westlichen Nordamerika (Kalifornien, Oregon, Washington, British 
Columbia) verbreiteten Baumstrauch , wahrscheinlich auch von 
Rhamnus californica Esch., deren Verbreitungsgebiet sich von 
Kalifornien bis Mexiko erstreckt. 

Die Rindenstücke sind meist mehr oder weniger flach, seltener ^'^Seif ^* 
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Bchwacli gebogen oder ringförmig, nur wenige Zentimeter lang, 
höchstens 6 cm breit und ungefähr 2 mm dick. Quergestreckte 
Lenticelten kommen spärlicli auf der braunen oder graubraunen, 
häutig mit Flechten besetzten Rinde vor. Der Bruch ist gelb und 
faserig, wie bei der offizinellen Faulbaumrinde. Die Innenseite 



Abb. tB3. Cortvi Kliannl PunblBiti, Quenwlmltt. ko Kork, roll CoUencfarm, 6a ButFusr- 

bBndel, ile Sieiiinjllnwler, kr KrtpUUe, mu MorL strahlen, (( SlfbRen»!«, ri.jw Pnrencbyni 

der gekundwen BUide. Vorer, '^;,. (üilg.l 

zeigt helle Längsstreifen. Der mit Kalkwasser befeuchtete Quer- 
schnitt wird allmählich blutrot. 
;. Der anatomische Bau ist dem der Kinde von Khamnus fran- 

gula L. sehr älmlich, und es sollen deshalb hier nur die unter- 
scheidenden Merkmale angeführt werden. Der Hauptunterschied 
besteht darin, daß hier in der primären und den äuQeren Partien 
der sekundären Binde neben den Bastfaserbündcln große Nester 
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von Steinzellen vorkommen (Fig. 193, sie). Ferner sei hervor- 
gehoben, daß die Markstrahlen (ma) 3 bis 5 Zellreihen breit sind 
und daß sich in der sekundären Rinde außer den Kristallen der 
Kristallkammerfasem (die auch die Stein zelln es ter begleiten) nur 
sehr spärlich andere Kristaltelemente (kr) (Drusen) finden. 

Bestandteile wie bei Cortex Frangulae. Besiandieue, 

Die Rinde ist in ihrer Heimat oftenbar schon lange in Gebrauch. Gaschichto. 
Erst seit den achziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gelangte 
sie, allmählich in immer steigender Menge, in den europäischen 
Drogenhandel. 

Anwendung nie bei Cortex Frangulae. Aimendung. 

Reihe Malvales. 

Alle hierher gehörigen Fonnen sind durch großen Schleim- 
gehalt ausgezeichnet. 

Familie Tlllaceae. 

Flores Tlllao. Lindenblüten. 

Sie stammen von den beiden als Alleebäume in fast ganz »mmmmig. 
Europa angepflanzten (hier auch einheimischen) Lindenbäumen, der 
Winterlinde, Tilia ulmifolia Scop. (=T. parvitolia Elirh.) und der 
durchschnittlich 14 Tage früher blühenden Sommerlinde. Tilia 
plat'yphyllosiS'cöp. (^T. grandifolia EAr/i.). Von bejden werden 
die ganzen, voll entwickelten Blütenstände mit den Hochblättern 
(Braetcen) im Juni und Juli gesammelt. 

Don Trugdolden beider Alten ist ein gelblich- ^'^'Üdi""'" 

grünes, dem gemeinsamen Blüten stiele bis zur 
Hälfte angewachsenes, papierdünnes und deutlich 
durchscheinendes, zun gen förmiges Hochblatt ge- 
meinsam (Abb. 194 c). Die Blütenstände der Som- 
merlinde setzen sich aus 3 bis 7, die der Winter- 
linde aus zahlreicheren, bis 15 Blüten zusammen. 
Die Blüten der Winterlinde sind weißgelb, die 
der Sommerlinde etwas dunkler (gelblichbraun). 
Der Kelch besteht bei beiden aus fünf leicht ab- 
fallenden, innen und am Rande filzig behaarten 
Kelchblättern ; mit diesen alternieren die fünf 
spatelförmigcn , kahlen Kronenblätter, welche mit Aiib. 194. fio«» Tiiia«. 
Honigdrüsen versehen sind. Das Androeceum be- 
steht aus 30 bis 40 in fünf Gruppen angeordneten Staubgefäßen 
mit langen Staubfäden und der Länge nach aufspringenden An- 
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theren, daa Gynaecenm aus einem oberständigen kugeligen, meist 
fünffächerigen, dicht behaarten Fruchtknoten, einem langen Griffel 
mit fünflappiger Narbe. 

Besumdieue. Trockene Lindenblüten besitzen einen eigentümlichen, aber mit 
dem Aroma der frischen BiUten nicht nehr identischen Geruch, 
welcher von Spuren ätherischen Öles herrührt. Sie enthalten außer- 
dem viel Schleim und dienen als Volksheilmittel. 
prOiuDg. Die BiUten der Silberlinde, TUia tomentosa Moenck (— Tilia 

argentea Desfontaines), welche aus Österreich zuweilen eingeführt 
werden, sollen nicht pharmazeutisch verwendet werden. Sie besitzen 
außer den fünf Blumenblättern noch fünf blumenblattartige Stami- 
nodien und zeichnen sich außerdem durch eine abweichende Form 
des Hochblattes aus. Dieses ist vom am breitesten, oft mehr als 
2 cm breit und unterseits meist stemhaarig. Ebenso sind die Blüten 
anderer Linden, welche zuweilen aus der Türkei usw. importiert 
werden, nicht zu verwenden. 

oeachiciite. LiudenblUten werden seit dem Mittelalter arzneilich angewendet. 

Anwendung. Dlc Lindenblüten sind als schweißtreibendes Mittel sehr beliebt; 
man schreibt ihnen auch eine blutreinigende Wirkung zu. 

Familie Halvsceae. 

Radix AHIUWM. Altheewurzel. Eibischwurzel. 
Die Droge besteht aus den Hauptwurzelzweigen und den Neben- 
wurzeln zweijähriger Exemplare von Älthaea officinalis L., einer 
salzliebenden Pflanze, welche im Ostlichen Mitteluieergebiet ein- 
heimisch ist und in Kordbayem 
(Nürnberg, Bamberg, Schweinfurt), 
sowie auch in Ungarn', Belgien 
und Frankreich kultiviert wird. 
Zur Gewinnung der Droge werden 
die noch weichen, noch nicht ver- 
holzten Wurzel stücke von der 
dünnen , gelblich-grauen Kork- 
schicht und den dUnnen Wurzel- 
fasern befreit. 
Abb. IM. Ridii Aiiba««, Qu^rachniii. Dtc bls 20 cm langen Stflcke 

" ^™ de^tii?h"b«"^l™d"°ol!r^^^^ ^'"<* ^'^ 1,5 cm dick und zeigen 

ventr. ',. (GUg.i ciue rein weiße, vom Eintrocknen 

wellig langsfurchige Oberfläche, 
welche nur hier und da von den brRunlichen Narben der Wurzel- 
fasern unterbrochen ist. Der Querbruch der Wurzeln ist am Rande 
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von dtinncn verfilzten Bastbündeln weichfaserig, im Inneren uneben 
und körnig. Auf der weißen Querschniltsf lache (Abb. 195) zeichnet 
sich nur das Cambium (ca) deutlich als heilbraune Linie ab; diese 
liegt im äußeren Fünftel 
des Wurzeldurchmessers. 
Die strahlenförmig im 
Mittelpunkt sich vereini- 
genden Gefäßreihen (ge) 
treten beim Befeuchten 
des Schnittes mit Phlo- 
roglucinlösung und Salz- 
säure als schmale Reihen 
zarter roter Punkte her- 
vor. In der Rinde er- 
blickt man zwischen den 
Markstrahlen bei der Be- 
trachtung mit der Lupe 
zarte dunklere Querzo- 
nen, welche von Bast- 
zel Igruppen gebildetwer- 
den. Beim Betupfen des 
Querschnittes mit ver- 
dünnter Jodlösung färbt 
sieh jener sofort blau- 
schwarz und läßt bei Be- 
trachtung mit der Lupe 
anfänglich noch deutlich 
eine scharf markierte 
radiale Strcifung von ab- 
wechselnd dunkelblauen 
und gelben Zcllreihen, 

bzw. Gefäßreihen er- 
kennen. ^^« -scöt y« ?"« ö' 

(Versl. Abb. ISe.) •*'»'>■ »"B, EihÜi Alll.^e, «uerjchnilt. -«, MarkslTBhlen, a 
\ tJ ' j/ BnaKr— m.-it < ■.,.-.■.1 j.. r,..^, >_. 

Primäre Rinde fehlt der drmen, ( 
Droge vollständig. Die '"'"" *" 
Holz und Rinde durch- 
ziehenden Markstrahlen (ma) sind 1 bis 2 Zellen breit. In den 
Rinden strahlen wechseln tangentiale Parenchymstreifen (mit den 
Siebstängen) mit Gruppen von Bastfasern (bf) nicht sehr regel- 
mäßig ab; die Bastfasern sind lang und zähe, aber verhältnis- 
mäßig dünnwandig und von unregelmäßiger Gesialt. In allen 
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parenchymatischen Teilen (auch des Holzkörpers) finden sich Zellen 
mit Oxalatdrusen (dr) und Schleimzellen (scJd), deren Schleim sehr 
deutlich konzentrische Schichtung erkennen läßt ; alle übrigen Zellen 
des Parenchyms sind erfüllt mit kleinen Stärkekömem (stä). Der 
stark in die Dicke gewachsene Holzkörper besteht zum größten 
Teil aus unverdicktem Holzparenchyra, femer aus vereinzelten oder 
in Gruppen zusammengelagerten Netz- und Treppengefäßen (ge), 
welche von kleinlumigeren Tracheiden umgeben werden; spärlich 
finden sich auch kleine Bastfaser- (Libriformfaser-) Gruppen (bf). — 
Es ist bemerkenswert, daß durch Chlorzinkjod alle Elemente der 
Wurzel mit Ausnahme des Korks und der Gefäße und Tracheiden 
blau gefärbt werden, d. h. aus reiner Celulose bestehen. 

^Eiem^e*^ Es kommcu in der Altheewurzel von mechanischen Elementen 
nur Bastfasern (in Rinde und Holzkörper) vor. Diese sind sehr 
lang, schmal, oft eigenartig zugespitzt und mit Auswüchsen ver- 
sehen, verhältnismäßig dünnwandig, ziemlich reichlich (linksschief) 
getüpfelt. 
«iJ^r Die Stärke kommt meist als Elnzelkön.er, nur sehr selten in 

der Form von zusammengesetzten Körnern vor. Die Körner sind 
in der Größe sehr verschieden und wechseln zwischen 5 und 25 fi 
im Durchmesser. Sie sind entweder rund, oder aber eiförmig bis 
nierenförmig oder sogar schmal keulenförmig und zeigen im Zen- 
trum stets eine deutliche Kemhöhlung, die oft zu einem Spalt ver- 
längert ist. 
KriataUe. Von Kristallen kommen nur Oxalatdrusen vor, 

dM*p^re ^^^ Hauptmenge des weißen Pulvers besteht aus ParenchjTU- 

zellen, bzw. aus Fetzen solcher, welche mit Stärke erfüllt sind und 
häufig Schleimzellen, spärlicher Oxalatdrusen führen. Stärke erfüllt 
auch alle Präparate freiliegend. Daneben kommen in Menge Bast- 
fasern vor, hier und da auch Gefäßbruchstücke. Auffallend sind 
in den Präparaten stets die Schleimmassen, welche als Ballen aus 
den verletzten Zellen austreten und besonders in Tuschepräparaten 
leicht nachzuweisen sind. 

Bestandteile Der Wesentliche Bestandteil der Altheewurzel ist Schleim, da- 

neben viel Stärke, Asparagin, Rohrzucker und bis 5®/q Mineral- 
bestandteile. 
Prüfung Mit kaltem Wasser gibt Altheewurzel einen nur gelblich ge- 

färbten schleimigen Auszug von eigentümlichem, fadem Geschmack, 
der weder säuerlich noch ammoniakalisch sein soll. Dies würde 
bei verdorbener Ware der Fall sein. Auch darf der wäßrige Auszug 
beim Stehen keinen Bodensatz zeigen; dies wird der Fall sein, 
wenn die Ware, um mißfarbige Stellen zu verdecken, mit Schlemm- 
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kreide eingerieben ist. Ammoniakwasser färbt den Auszug schön 
gelb ; Jodlösung färbt ihn nicht blau, weil kaltes Wasser die Stärke 
nicht löst; wohl aber werden Abkochungen der Wurzel mit Jod- 
lösung blau gefärbt, weil beim Kochen die Stärke verkleistert wird 
und in die Lösung übergeht. Gekalkte Wurzel zeigt, in Wasser 
gelegt, auf Zusatz von verdünnter Salzsäure Gasentwicklung, und 
es resultiert durch Lösen des Kalkes in der Säure eine Flüssigkeit, 
aus welcher mit überschüssigem Natriumkarbonat der Kalk aus- 
gefällt wird. 

Eibisch war schon den alten Griechen und Römern als Heil- Geschichte, 
mittel bekannt und wurde auch im Mittelalter viel gebraucht. 
Die Pflanze kam durch Karl den Großen nach Deutschland in 
Kultur. 

Altheewurzel dient wegen ihres Schleimgehaltes in Mazerationen Anwendung, 
sowohl, wie in Form von Sirupus Althaeae als Hustenmittel und in 
Pulverform häufig als Pillenkonstituens. Sogenanntes Decoctum 
Althaeae wird stets auf kaltem Wege (Mazeration) bereitet. 

Folia Althaeae. Eibischblätter. 

Eibischblätter stammen von Althaea officinalisl/., einer in gtai^üng 
ganz Europa und Westasien stellen w^eise verbreiteten, in Bayern 
um Nürnberg, Bamberg und Schweinfurt in größerem Maßstabe 
kultivierten, ausdauernden Pflanze. 

Die Eibischblätter (Abb. 197) besitzen einen kürzeren oder^^J^i^^' 
längeren, am Grunde rinnigen Stiel, der jedoch stets kürzer ist als 
die Blattspreite, meist nur halb so lang. Die stark behaarte (Abb. 198^) 
Blattspreite ist stets ein wenig länger als breit (bis 10 cm lang) 
und von verschiedener Gestalt. Junge Blätter sind nahezu eiförmig, 
ältere gehen in die herzförmige Gestalt über und sind undeutlich 
dreilappig bis fünflappig mit vorgezogenen Endlappen. Der Rand 
ist grob gekerbt bis gesägt. . Die trockenen Eibischblätter sind 
graufilzig, unregelmäßig zusammengerollt und von derber, brüchiger 
Beschaffenheit. 

(Vergl. Abb. 198.) Der Epidermis beider Blatts3iten entspringen An«tomie. 
in großer Zahl sternartige Büschelhaare (3 bis 8 sternförmig aus- 
einanderspreizende einzellige Haare entspringen ebensovielen neben- 
einander liegenden Epidermiszellen; die Radialwandungen dieser 
letzteren sind verholzt und grob getüpfelt sth), femer kleine Drüsen- 
haare (d,h) und spärlich einzellige Haare mit kolbig verdickter Basis. 
In der Epidermis finden sich Schleimzellen (seht). Im Mesophyll, 
besonders häufig unter den Sternhaaren, kommen große Oxalat- 

14* 



212 



MaWales. MalTac«ae. 



drusen vor (dr); das Mesophyll, in dem sich vereinzelte Schleim- 
zellen finden (seht), besteht aus einer Schicht von Palissadenparen- 
chym (ya/) und einem vielschichtigen lockeren Schwammparen- 
chym (sckv)). 
« Im Pulver fallen besonders die meist wohl erhaltenen Stem- 

haare und ihre verholzten und getüpfelten Basalteile auf. Häufig 



Abb. 197. Folin Altbiie 




sind darin auch die großen, stacheligen PoUenkömer der Eihlsch- 

blüten zu beobachten. Oxalatdrusen und Drüsen haare kommen 

kaum in Betracht, 
le. Der wesentliche Bestandteil der Blätter ist Schleim. Sie sind 

geruch- und gcschmackios. 
"■ Die alten Griechen kannten den Eibisch schon als Heilmittel. 

Nach Deutschland kam die Pflanze durch Verordnung Karls des 

Großen im 9. Jahrhundert in die Gärten. 
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Sie sind wegen ihres Seh leimgeh alles ein gegen Husten ange- Anwendun 
wendetes Volksmittel, 



Abb. 198. Foli» Allhaeae, Querachnltt« durch das Blalt. A Vergr. "„ ; B Vergr. "','„ 

at.lt Stemhure mit Terholiten und gstUpIellea BuslieUBii, ±h Driisentuisr, o.ep obere Epidermis 

ml» BchleiniHllan (iM), 'dr OinlBtdni»™, jbI Paltasadangsirobe, «AI HehloimzeUen im Mesophyll 

gt GeRBe eines kleinen BlattgefSBbUndfli (Blpp«), ichtc Schiniunipimnchym , u.ep untere Epl- 

dermia, ap SpalloSnung. IQllg.) 

Flores Mahnw arboreM. stockrosenbiaten. 

Sie sind die geCrückneteo Blüten der in Oärteii häufig- kultivierten, aus- 
dauernden Althaea rosea CavaniUes, und zwar der Form mit dunkelTiolettroten 
Blüten. Sie werden einerseits gegen Husten in der Volksmedizin angewendet, 
anderseits dient ihr Auszug als unschädliches vegetabilisches Färbemittel, welches 
eine der Farbe des Eotweines sehr ähnliche Farbe liefert. 

Foila Malvae. Malvenblätter. 
Sie stammen von Malva neglecta Wallr. {= M. vulgaris Fries) 
und Malva silvostris L., zwei in Europa und Asien weit ver- 
breiteten Gewächsen, und sind während der Blütezeit im Juli und 
Angust zu sammeln. Sie werden in Belgien und Ungarn, in kleinen 
Mengen auch in Bayern und Thüringen, geenitet. 
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"■ Die lang- (bie 20 cm lang) gestielten Blatter a-oh Malva neglecta 

sind im Umrisse annähernd kreisnind , d. h. nur (5 bis 7) stumpfe 
Lappen bildend, am Grunde mit tiefem und schmalem nieren- 
förmigen Einschnitt (Abb. 199 r), Ihr Durchmesser beträgt bis 8 cm. 
Die Blatter von Malva silvestris hingegen sind am Grunde 
nicht nierenförmig, sondern flach herzförmig ausgeschnitten, und 
die drei oder fünf Lappen sind schärfer eingeschnitten als bei der 
erstgenannten Art (Abb. 199 5). Sie sind 10 bis 11cm lang, 15 
bis 20 cm breit; ihr Stiel ist nur etwa 10 cm lang. 



Abb. 19». Folla Malvac. v ran ^olra DtgWjn, • tod »i!tii silr»triii; 
beide sUrk irrkteiiiert. ~ 

Der Blattrand ist bei beiden unregelmäßig kerbig gesagt; die 
Nervatur handförmig. Die Behaarung wechselt stark, ist aber nie- 
mals sehr reichlich. 

•■■ Die Oberhautz eilen sind sehr stark gebuchtet und wellig ver- 

bogen. Das Palissaden parenchym (Abb. 200 pal) ist einschichtig, 
das Schwammparenchym (schw) mehrschichtig, ziemlich locker ge- 
baut. Von der Epidermis entspringen kleine, aus mehreren Etagen 
bestehende Drüsenhaare (d. h), sehr charakteristische, aber meist nur 
spärlich auf den Nerven anzutreffende sternförmige Biischelhaare 
(die Haare stehen meist nur zu wenigen gehuschelt {st. k) oder häufig 
sogar einzeln (e.h); ihre Basis ist nur schwach verholzt und fast 
nicht getüpfelt), endlich hier und da lange, einzellige Haare mit 
kolbig verdickter Basis, In der Epidermis und im Mesophyll 
finden sich zahlreich Schleimzellen (schl). Im Mesophyll kommen 
Oxalatdrusen (Jr) vor. 

^ Im Pulver findet man dieselben Bestandteile wie beim Eibisch- 

blattpulver, Doch sind die Büschelhaare viel seltener. 

e- Schon im Altertum waren die Malvenblätter als Heilmittel 

bekannt. 

Der Geschmack der Malvenblätter ist schleimig; dem Schleim- 
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gehalt verdanken sie ihre pharmazeutiBChe Verwendung als reiz- 
lindemdes und erweichendes Mittel. 



Flom MaIvM. Malvenblütcn. Pappelblttten. 

Malvenblüten stammen vonMalva silvestris L., einer in Mittel- ,( 
europa sehr verbreiteten Pflanzp. Sie werden im Juli und August 
von dieser allenthalben wild wachsenden Pflanze gesammelt. 

Die Blüten besitzen einen 5 b. 

bis 8mm hohen fUnfspaltigen Kelch, 
welcher von einem AuQenkelch, 
bestehend aus drei lanzettlichen, 
längsgestreiften , borstigen Hoch- 
blättern, umgeben ist. Die Blumen- 
krone besteht aus fünf 2 bis 2,5 cm 
langen, verkehrteiförmigen, vom 
ausgerandeten und an der ver- 
schmälerten Basis beiderseits mit i 
einer Haarleiste versehenen, zarten, 

blau- violetten Kronen blättern, 1 
welche am Grunde mit einerlangen, 
bläulich gefärbten , den Frucht- 
knoten umhüllenden und etwa 45 

..,,,., . . f. . Abb, «II. Flore» Mulvae aio blUhouden Block. 

gestielte Antheren tragenden Staub- ^i o eins enMBiieie biu« ( Fmrht. 
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tadetii'Öhre verwachsen sind. Der Fruchtknoten ist zehntächerig, 
flach kacbenförmig und trägt einen Säulen Form igen, sich oben in 
zehn violette Narbenschenkel teilenden Griffel. (Abb, 201.) Die 
zart blauviolette Farbe der Blumenblätter gebt beim Befeuchten 
mit Säuren in Rot, mit Ammoniak in Grün über. 

Bsaiandieue. Malvenblüten sind geruchlos und reich an Schleim. 
PriUung. Die Blüten von Malva neglecta Wallr. und Malva rotundifolia L. 

unterscheiden sich dadurch A'on der Droge, daß ihre Blumenblätter 
kleiner und nur so lang oder höchstens doppelt so lang sind als 
der Kelch. 

Gewhichie. pje Droge ist in Deutschland seit dem 17. Jahrh. gebräuchlich. 

Amrmjang. Die MalvenblÜtCD verdanken dem Schleimgehalte ihre Anwendung 

in der Pharmazie als schleimiges, einhüllendes Mittel. 

Gonyplum (depurttum). Gereinigte Baumwolle. Verbandwattc. 
Ab- Verbandwatte besteht aus den durch mechanische und chemische 

Reinigung fettfrei und rein weiß erhaltenen Haaren der Samenschale 
von Gossypium herbaceum i-, G. arboreum L., G. barba- 
dense L., G. hirsutum L. und anderen Arten der Gattung Gos- 
sypium, deren Heimat nicht mit voller Sicherheit bestimmt werden 
kann (einzelne Arten sind sicher der Alten, andere der Neuen Welt 
angehörig) und welche jetzt in allen Ländern 
der tropischen und subtropischen Zonen, haupt- 
sächlich in Indien und Amerika, kultiviert 
werden. 

Zum Zwecke ihrer Gewinnung werden die 
dicht wollig behaarten Samen der Gossypium- 
Arten nach der Entfernung aus der dreifäche- 
rigen, aufgeblasenen Kapsel auf Egrainier- 
maschinen von ihrem Wollschopfe durch Ab- 
reißen befreit. Die so gewonnene, 2 bis 6 cm 
in der Länge messende, rohe Baumwolle kommt, 
in Balten gepreßt, nach Europa, und wird 
durch Kämmen, Auswaschen mit verdünnter 
Abb-BM. GM]iTpiiimdfpura- Xatroulauge, Bleichen usw. gereinigt. 

tum, BmimvoUraseni, IM) lach ° an 

TergröBeri. Unter dem Mikroskop erscheinen die Baum- 

wollsamcnhaare zusammengefallen, so daß sie 
breit gedrückte, flache, oft gedrehte Bänder bilden (Abb. 202 und 
203 B). In Kupferoxydammoniak quellen die mit einer kräftigen 
"Wandung versehenen Haare auf, und die Zellwand wölbt sich, 
von der gesprengten Cuticula hier und da eingeschnürt, blasen- 
förmig an den gesprengten Stellen auf. An den aufgequollenen 
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Stellen erkennt man sehr deutlich zahlreiche feine Schichten, welche 
die gequollenen ZellwandverdickungsschichteE darstellen. Mit Jod- 
jodkaliumlösung färbt sich ganz reine Baumwolle rOtlichbraun, bei 
nachberigem ZusaU von Schwefelsäure rein blau (Beweis für reine 
Zellulose); Chlorzinkjodlösung färbt sie braunrot oder violett bis blau. 
Um zu zeigen, wie leicht sich im allgemeinen Baumwolle von 
den meisten andern Faserstoffen mikroskopisch unterscheiden läßt, 
wurde Abb. 203 beigegeben. 



Abb. iOi. Killt Anmlil äer iiichÜ)(sl«D leubniKh verwendete» Faaeru. Der Uulenuhied iwiichea 
BBUmirolle (S| und den Übrigm Fa»m Irllt sebt deulllch hervor: L Lelntuer, H HuHaier, 
I Julefuer, S Seide, A AlpucciKrolle, £ Elektorsl wolle, »' Schafwolle. (Flilcklger und TKhlri'b.) 

Die Bestandteile der rohen Baumwolle sind 91 bis 92**/„ reine ^*,elJ^' 
Zellulose und 0,4'*/o Fett. Äußer den natürlichen Verunreini- 
gungen kommen aber bei der gereinigten Baumwolle noch die 
vom Entfettungs- und Bleich verfahren etwa herrührenden Ver- 
unreinigungen in Betracht. Vor allem muß gereinigte Baumwolle Prüfung. 
vom Fettgehalt so betreit sein, daß sie, auf Wasser geworfen, 
sich sofort benetzt und untersinkt; siedendes Wasser darf ihr keine 
Lackmus verändernden Substanzen entziehen (Alkalien aus dem 
Entfettungs- oder Säuren aus dem Bleichprozeß). Der Aschegehalt 
soll nicht über 0,3 "/{, betragen. 

Gossypium -Arten waren Kulturpflanzen der alten Inder, ebenso Goscbicbw. 
wie der Eingeborenen von Peru lange vor der Entdeckung Amerikas. 
Die Baumwollkultur hat in der Neuzeit eine stets zunehmende Be- 
deutung erlangt. 

Gereinigte Baumwolle findet in der Verbandstoff -Technik aus- Anwendung. 
gedehnte Verwendung. 
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Familie StercoUlkeeae. 

temm Cacao. Cacaobohncn. 

CacBobohuen (Abb. 204} sind die Samen der im nördlichen Sfldamerika eio- 

- heimischen und jetzt in den meisten 

' Tropen gegenden kultivierten, banm- 

artigen Theobroma cacao L. Bei 

der zweimal im Jahre erfolgenden 

Ernte werden die Samen ans den gorken- 

artigen FrUchten heraoBgenommen Qnd 

meist, nachdem sie einem nnterbrochenen 

Q&rungspToze£ ansgesetzt (Botten des ' 

Caoaos), an der Sonne getrocknet. In 

'' O ". Deutschland wird von guten Sorten 

hanptsScbtich der ans Goayaquil aus- 

Abb.8M. Semen c.«o. o von df r Fiirhe gssei.en, geführte Cacao verbraucht. Die Cacao- 

b lon der Seile In Nabel), e UngsuthnUt, ver- ° . , . ,„ . 

grüikri, (r woneichen de« KeüoUngs). Mmen Bind mandelförmig nnd von einer 

zerbrechlichen, dünnen, hellrot-braunen, 
oft erdigen Samenschale umschlossen, welche innen von einem sehr dünnen Beste 
des Endosperms bekleidet ist; letzteres dringt unregelmäSig in das Gewebe der 
zwei dicken Ckitjledonen ein, so dafi diese leicht in eckige Stücke zerfallen. Die 
mikroskopischen Terhältnisee werden dnrch die Abb. 205 nnd 206 deatlich ge- 
macht, Bestandteile sind Theohromin, Fett, Stärke, Cacaorot and Gerbstoff. 



Abb. «U. QiierachnlU durcb den Cocaosiiinen. Abb. H». EpldemilH der Caciui-Ka1)il»donea 

II Epidennig, b Tinmbjm, irelchei Stürke In der Flirbenuiglcbl. n die Eigen lOmllclun 

~ ~ le fDhrt, c Plgmen Hellen. Haare (die bok. ^tlls<^her]lcbseheD Kürpenbeo). 

";,. (GUg.) Vergr. «. *»;,. {OWg.) 
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Cacoobohuea dienen als nahrhofteB Oenufimittelj ans ihneii wird durch AnepresBen 
Ol. Cacoo gewonnen. 

Semen Celae. Kolaeamen. 

KolBaamen, auch fälschlich KolanUgse oder Garunüsse genannt, sind 
die getrockneten Samenkeme des an der Westküat« des tropischen Afrika, dar- 
unter in Togo, heimischen, in Eamerun, Weatindien nnd Südamerika kultivierten 
Baumes Cola vera K. StA., aber auch von C. acuminata Fid. Beauv. und an- 
deren Arten dieser Gattung. Sie sind sehr verschiedengestaltig und hSnfig in die 
Cotyledoneu zerfallen, außen matt hrannrot nnd etwas rauh, innen zimtbraun 
und hart, von etwaa herbem und bitterlichem Geschmack. Bestandteile sind 
Kolaiot, CoffeTn unit GerbstoEF. Sie besitzen anregende Eigenschaften nnd dienen 
entbittert auch als Gcnuümittel. 

Keihe Parietales. 

FaiDiiic Theaceae. 
Folla Theae. Chinesischer Tee. 
Die auf eigentumliche Weise zubereiteten Blatter tou Thea sinensis L., 
einem ursprünglich in Ässam und den benachbarten Gebieten heimischen, seit 



Abb. BOH. Falls Tbeu 
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Jahrhunderten in China und Japan, seit einigen Jahrzehuten auch o-üi Java, 
Ceylon nnd Bennion, sowie iu Indien, Afrika und in Brasilieu kultivierten Strauche 
(Abb. 207). 



Abb. KOft. Querwboilt durcb ein TeeblitL 
p Palissadensohlch«, tn achwammpsreocbjTn 

elD>» twkheD quer duichichnlKen. Vergr. >*'(,. (Mttller.) 

Die Blätter sind in der Länge sehr wechselnd (4 bis 10 cm lang und 2 bis 5 cm 
breit), oben und unten zugespitzt, Icurz gestielt, schwach, aber deutlich, geaSgt 
(Abb. 208). Im Inneren der Blätt«r finden sich Idioblosten (verzweigte, cliloro- 
phyllose Skiereiden, Abb. 209). Die Blätter werden nicht ohne weiteres getrocknet, 
Bondem nach dem Pflücken einem (iäraugsprozeS (Fermentation) unterworfen, 
durch welchen das charakteristische und geschätzte Aroma erst hervorgerufen 
wird. Sie enthalten 1 bis 5*,'„ Coffein, (.ierbstoft, auch Spnren ätherischen Öles 
und B bis 5'/^ Mineroibestandteile; sie sind ein sehr verbreitet«8 , anregendes 
Gennfimittel. 

Familie C^attlferae. 

Alle Arten dieser Familie sind durch schizogene Harzgange aus- 
gezeichnet. 

QutU. Gummigutt. 

Gummigutt ist das Gummiharz des Baumes 6 arcinia Hanburyi 
Hooker f. (Syn. : Garcinia morella Desr., var. pedicellata Hanburj'), 
welcher in Siam, Cochinchina xmd Cambodja einheimisch ist. 

Um das Harz, welches in schizogenen Sekretgängen der Rinde 
enthalten ist, zu gewinnen, werden spiralförmige Einschnitte um 
den halben Stamm der Bäume angelegt und in die Wunden Bam- 
busrohre von 3 bis 7 cm Weite eingeschoben, In denen sich das 
Harz ansammelt nnd teils von selbst, teils nach Erwärmen über 
freiem Feuer eintrocknet, um später aus den Röhren herausgestoßen 
zu werden. Inlolgedessen kommt Gutti meist in walzenförmigen 
Stücken von genannter Dicke und nur selten in verbogenen und 
zusammengenossenen Klumpen in den Handel. 
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Gummigutt wird aus Cambodja über Bangkok und Saigon Handel, 
nach Singapore gebracht und von da nach Europa verschifft. 

Die Oberfläche ist meist rotgelb bis grünlichgelb, bei den^»?^*«»- 
walzenförmigen Stücken von den Abdrücken der Innenfläche des 
Bambusrohres längsgestreift. Die Stücke zerbrechen leicht in flach- 
muschelige, undurchsichtige, glänzende Splitter von rotgelber bis 
orangeroter Farbe. 

Gutti besteht aus 19 bis 27^/o Gummi und 70 bis 80^ IqRsltz, ®^*SS^- 
welches wegen seines sauren Charakters Cambogiasäure genannt 
wird. Gutti gibt mit dem doppelten Gewicht Wasser eine schöne 
gelbe Emulsion von brennendem Geschmack, welche auf Zusatz 
von einem Teil Ammoniak sich klärt und zuerst eine feurigrote, 
dann eine braune Farbe annimmt; beim Neutralisieren des Ammoniaks 
scheidet sich unter Entfärbung der Flüssigkeit das Harz wiederum 
in gelben Flocken ab. 100 Teile Gummigutt sollen nach dem 
Verbrennen nicht mehr als 1 Teil Asche hinterlassen. 

Gutti kam zuerst anfangs des 17. Jahrhunderts nach Europa, Geschichte, 
worauf es sehr bald arzneilich verwendet wurde. 

Es ist ein drastisches Purgiermittel und gehört zu den vor- Anwendung, 
sichtig aufzubewahrenden Stoffen. Außerdem findet es in der 
Aquarellmalerei Verwendung. 

Familie Dipteroearpaeeae. 

Die Dipterocarpaceen besitzen stets schizogene Harzgänge. 
Dammar. Dammar oder Dammarharz. 

Das Harz von hohen malayischen Bäumen, besonders von gt^j^Jj^n^ 
Shorea Wiesneri Stapf (Sumatra) und sicher noch anderen Arten 
dieser Gattung. Das Harz tritt freiwillig in großen Mengen aus 
den Stämmen aus und erhärtet sehr bald an der Luft. (Man 
glaubte bis vor kurzer Zeit, daß Dammar, wenigstens zum Teil, 
von Arten der Coniferen-Gattung Agathis abstammte. Man weiß 
jetzt sicher, daß diese nicht Dammar, sondern Kaurikopal liefern). 

Das Dammarharz besteht aus gelblichweißen, durchsichtigen, ^^"hej?®"" 
tropfsteinartigen, bim- oder keulenförmigen Stücken von außer- 
ordentlich wechselnder Größe. 

Dammar enthält 23®/q Dammarolsäure, 40 ^/^ a-Dammar-Resen,Be8t4mdteiie. 
22,5 ^/q /5- Dammar -Resen. Das /tf- Dammar -Resen ist — entgegen 
den Angaben des Arzneibuches — in Äther unlöslich. 

Das Harz ist leicht löslich in Äther, Chloroform und Schwefel- Prüfung, 
kohlenstoff, weniger leicht in Alkohol. Beim Zerreiben entsteht 
ein weißes, geruchloses Pulver, welches bei 100^ nicht erweicht. 
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Läßt man 1 Teil fein gepulvertes Dammar mit 10 Teilen Ammoniak- 
flÜBsigkeit unter Umschütteln '/, Stunde lan^ stehen und übersättigt 
das klare oder schwach opalisierende Filtrat mit Essigsänre, so soll 
eine Trübung nicht eintreten. 

"• Dammar gelangt seit Anfang des 19. Jahrhunderts in den 

europäischen Handel. 

'«' Das Harz dient zur Herstellung von Pflastern (Emplastrum 

adhaesivum). 

Familie Tlolaceae. 
Herta vrolu tricoloris. 

StiefmUttcrchenkraut. Freisamkraut. Dreifaltigkeitskraut. 
{Auch Herba Jaceae genannt.) 
g. Die Droge besteht aus den oberirdischen Teilen von Viola 

tricolor L. (Abb. 210), welche auf beinahe der ganzen nördlichen 
Erdhalbkugel auf Äckern allenthalben verbreitet ist und fast den 
ganzen Sommer hindurch, vom Mai bis September, in Blüte steht. 
"" An dem bohlen kantigen Stengel sitzen 

Blätter von verschiedener Gestalt an. Die 
unteren sind langgestielt, herzförmig bis 
breiteifömüg , am Kande ausgeschweift, die 
oberen kürzer gestielt, länglich eiförmig bis 
lanzettlich und in den Blattstiel verschmä- 
lert, am Rande gekerbt-gesägt. Beide Arten 
von Blättern sind mit je zwei leierförniigen, 
fiederteiligen Nebenblättern versehen, welche 
so groß sind, daß sie den Blattstiel an Länge 
übertreffen; die Seitenzipfel der Nebenblätter 
sind lineal, der Endzipfel hingegen erreicht 
Abb !ia HtrbB vioiao trimiori» "^^ ^*®* **'® Größe der eigentlichen Blatt- 

obMor Teil; lEnks du vorde« spreite BClbst. 

*eum*"na dsronitr i^r Fru^ ^^'^ Blütcu sitzcu einzeln »B je einem bis 

kiiutenquereuhiiiit jQ cm langen achscl Stand igen, oben haken- 

förmig gekrümmten Stiele. Der fünfblftttrige 
Kelch trägt Anhängsel. Die Blumenblätter sind bei der Varietät 
Viola tricolor var. vulgaris Koch länger als der Kelch, und zwar 
sind bei dieser Varietät die beiden oberen dunkelviolett, die beiden 
seitlichen hellviolett oder geblich und das nach unten gerichtete, 
größere, nach hinten mit einem Sporn versehene, gelb, mit violetter 
Zeichnung, während bei Viola tricolor var. arvensis Murray die 
Blumenblätter kürzer als der Kelch und bis auf das untere, welches 
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eine duokelgelbe Farbe mit violetter Zeicliiiung besitzt, gelblich- 
weiß bis bellviolett sind; erstere werden vorgezogen. 

Die Droge ist erst seit Ende des 18. Jahrtianderts in Deutsch- ceKbicht«. 
land im Gebraucli. 

Stiefmütterchenkrant dient als blutreinigendes Mittel in der b™!^*'«''» 
Volksheilkunde. Es enthalt das Glykosid Violaquercitrin , Gerb-*'"'™^™'?- 
Stoffe," sowie auch wenig Salicylsäure. 

Reihe Myrtiflorae. 

Familie Pniiicaceae. 
Cortex GranaU. Granatrinde. 
Als Granatrinde wird sowohl die Stammrinde wie die Worzel- 
rinde von Punica granatum L., des in Westasien heimischen, in 
fast allen Ländern mit subtropischem und warmem gemäßigtem 
Klima verbreiteten, besonders hftufig im Mittelmeergebiet kultivier- 
ten Granatbaumes, in Anwendung gebraclit. In den deutschen 
Handel kommt die Droge namentlich aus Algier und Südfrankreich; 
sie wird dort von den als Obstbäume nicht mehr verwendbaren 
Exemplaren geemtet. 



Granatrinde, vom Stamm gesammelt, bildet röhrenförmige oder ""'J 
rinnenförmige, kurze, selten mehr als 10 cm lange, 0,5 bis 3 mm 
dicke, und häufig verbogene, unregelmftOigo Stücke, Die je nach 
dem Alter gel blich grüne, graugrüne oder mattgraue Außenfläche ist 
meist von stark hervortretenden helleren, gelblichen, längsgestreckten 
I>enticeHen bedeckt, und häufig finden sich darauf schwarze Flechten 
aus der Gruppe der Graphideen (Arthonia astroidea Hepp, Arthonia 
punctiformis Ackarius und Ärthopyrenia atomaria Müller Arg.). An 
der Wurzelrinde (Abb. 211) ist die Außenfläche von einem oft 
etwas mehr bräunlichen Korke bedeckt, welcher an Stücken von 
alten Wurzeln durch frühzeitige, starke Borkenbildung sich mulden- 
förmig abschuppt und in diesem Falle tiefe, meist dunkler gefärbte 
Narben zurückläßt. Lenticellen sind auch an jüngeren Wurzel- 
rinden nur spärlich vorhanden, Flechten fehlen stets. Die Innen- 
seite der Stamm- und Wurzelrinde ist bräunlich. 
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Beide Kioden sind auf 
dem Querbruche glatt. 
Die gelbliche Qn ersehn itts- 
fläche ist fast homogen. 
Beim Befeuchten erschei- 
nen zarte konzentrische 
Linien in der inneren 
Kinde. Betupft man die 
Qaerschnittsflftche mit al- 
koholischer Phloroglncin- 
lösung und einige Minu- 
ten später mit Salzsäure, 
so erscheinen an der Peri- 
pherie unter der Kork- 
schicht deutlich rote 
Punkte in spärlicher An- 
zahl (Steinzellen). Hit 
Jod 'Jodkali um IC sung be- 
tupft, wird die ganze 
QuerGchnittsfläche infolge 
des Stärkegehalts blan- 
schwarz; nur die innerste 
Partie färbt sieh in etwas 
geringerem Maße. Eisen- 
chloridlösung färbt den 
Querschnitt infolge des 
Gerbsäuregehaltes dunkel- 
grün. 

Anatomisch sind Stamm - 
und Wurzelrinde nicht 
verschieden. Das Kork- 
bildungsgewebe zeigt eine 
sehr kräftige Tätigkeit: 
nach außen wird viel Kork, 
nach innen reichlich Phel- 

loderm gebildet. Der 
Kork (Abb. 212 fco) ist da- 
' durch auffallend, daß die 
. meisten Zellen u- förmig 
; (d. h. auf der Innenseite) 
■ stark verdickt sind; es 
wechseln jedoch auch 
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häufig unverdickte Schichten mit den verdickten ab. Das Phello- 
derm (phd), welches in der Stammrinde Chlorophyll führt, besteht 
aus im Querschnitt tangential gesti'eckten, collenchymatisch ver- 
dickten Zellen, welche hier und da Einzelkristalle enthalten (kr); 






Q 



e BÜlrkeführenda« Psrenphjm d 
diiren Rinde (od CalclumoisLati 
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die breite Schicht geht nach innen ganz allmählich in die 
Außenrinde über. Die primäre Rinde (pr. r%) ist meist nur 
t;chmal; an ihrem Außenrande liegen mächtige, schön geschichtete 
und von oft verzweigten Tüpfeln durchzogene, vereinzelte oder 
zu 2 bis 3 zusammenliegende Steinzellen (sie). Die sekundäre 
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Rinde (sec. ri.) umfaßt weitaus den größten Teil det Rinde. 
Die primären Markstrahlen (ma) erweitern sich nach außen zu sehr 
stark (trompetenförmig). Sie sind manchmal zwei Zellreihen 
breit, während die sehr zahlreichen sekundären Markstrahlen 
(ma) stets einreihig sind. Sehr charakteristisch ist die sekundäre 
Rinde dadurch, daß in den (infolge der eng gestellten Markstrahlen) 
sehr schmalen Rindenstrahlen stets tangentiale, 1 bis 2 Zellen starke 
Lagen (Binden) von Oxalatdrusen (krd) führenden Parenchymzellen 
mit 2 bis 3 Zellagen solcher abwechseln, welche keine Kristalle 
enthalten. Die Siebelemente (le) sind wenig deutlich. — Auf das 
soeben beschriebene regelmäßige Abwechseln kristallführender und 
kristallloser Parenchymbinden sind die schon mit bloßem Auge an 
der Innenrinde erkennbaren „konzentrischen Linien" zurückzu- 
führen. 

Sämtliche Parenchymelemente (auch das Phelloderm), welche 
keine Kristalle enthalten, sind mit Stärke (stä) erfüllt. 

^Eiem^te!* Außcr den vereinzelten, sehr großen Steinzellen der primären 
Rinde kommen mechanische Elemente nicht vor. 
k^^ ^^® Stärkekömer sind sehr klein, nur 2 bis 8 /i groß, rundlich, 

einzeln oder selten zu zweien zusammengesetzt. 
KristaUe. Calciumoxalatdrusen sind in außerordentlicher Menge vor- 

handen. Einzelkristalle (im Phelloderm) sind viel seltener. 

d^^pS^v'ä^. Charakteristisch für das stärkereiche Pulver sind die Elemente 
des eigenartigen Korkes, die massenhaften Kristalldrusen, welche 
häufig (ähnlich wie in Kristallkanmierfasern) in langen Reihen 
kleiner Zellen liegen (Abb. 212 a, e), die spärlich vorkommenden, 
aber sehr auffallenden großen Steinzellen (6), endlich das allerdings 
wenig hervortretende coUenchymatische Periderm (d). 

Bestandteüe. Granatrinde ist geruchlos und von herbem, aber kaum bitterem 
Geschmack. Sie enthält Pelletierin, Isopelletierin, Pseudo- 
pelletierin, sämtlich von der Formel CgH^gNO, und Methyl- 
pelletierin, CgHj^NO, Gerbsäure, Mannit, Harz, Stärke und 14 bis 
20 ^/q Mineralbestandteile. Ein mit kaltem Wasser bereitetes Macerat 
ist gelblich und scheidet auf Zusatz von Kalkwasser rote Flocken 
ab; auch mit Eisenchlorid färbt sich der Auszug selbst in ver- 
dtlnntem Zustande infolge des Gerbsäuregehaltes. 
Prüfung. Die als Verwechslungen genannten Rinden von Strj^chnos nux 

vomica L., Buxus sempervirens L. und Berberis vulgaris L, sind 
von ganz anderem Aussehen und Bau, schmecken bitter und werden 
durch Eisenoxydsalze nicht gefärbt. 
Geschichte. Der Grauatbaupi war infolge der Schönheit seiner Blüten und 

des angenehmen, erfrischenden Geschmacks seiner Früchte (Granat- 
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äpfel) schon den alten Assyrern, Ägyptern und Hebräern bekannt. 
Auch die Fruchtschalen wurden damals schon beim Gerben und 
z« Fftrbezwecken benutzt. Von den alten 
Römern wissen wir mit Bestimmtheit, daß 
sie schon die Wurzeln gegen Bandwürmer 
anwendeten. Anfangs des 19. Jahrhunderts 
kam aber die Granatrinde erst recht in Auf- 
nahme. 

Granatrinde ist ein geschätztes Band- ^ 

Wurmmittel. 

Flora Graiutl. Granatblüten. 
Sie stammen von Funica granatnni L. 
(vergl, Abb. 213) und bedürlen, da sie all- 
gemein bekannt sind, keiner Beschreibung. 
Sie enthalten Granatin, Gerbstoffe und einen 
roten Farbstoff und wurden früher als adstrin- ^|,b. sis Fi. uranau im 
gierendes Mittel gegen Diarrhöen gegeben. mngMchniti. 

Familie üfTtaceae. 
Alle Myrtaceen sind durch mächtige Sekretlücken (in Rinde, 
Blättern, Blüten und Früchten) ausgezeichnet. 



Piment. Englisches Gewürz, Nclkenpfeffer. 

Die Droge atammt von Pimenta officinalis Berg, einem im ZcDtral- 
amerika heimischen und besonders auf Jamaika in Hasse knltivierten Banm; sie 
besteht ans den unreifen und rasch getrockneten Beeren. Diese sind in trockenem 
Zustande braun oder graubraun, kugelig bis leicht eifürmig, 5 bis 8 mm lang 
und ebenso oder fast so dick, von kOmig-ranher Oberfläche und tragen an ihrer 
Spitze den noch deutlich erkennbaren Kelchsaum und den Griffelrest. Im Innern 
findet sich in jedem der beiden Fruchtfächer ein dunkelbrauner Samen. Im 
braunen Fruchtfleiäch finden sich sehr zahlreiche, außerordentlich große Ölbehälter, 
femer Gruppen mächtiger, schön getüpfelter Steinzellen, endlich reichlich Calciura- 
oxalatdrusen. Der nährge webelose Embryo enthKlt reichlich kleine StärkekUmer. 

Piment schmeckt und riecht eigentümlich, jedoch den Nelken ähnlich; er 
enthält bis i"!^ ätherisches Öl. 

CaryophylH. Gewürznelken. Nägelein. 

Es sind dies die getrockneten, ungeöffneten Blüten des Baumes ^^ 

Eugenia caryophyllata Tkunberg (Syn.: Caryophyllus aromaticus 

L., Eugenia aromatica Baill.). Ursprünglich auf den Molukken 

heimisch, wird der Gewürznelken bäum jetzt in vielen Tropen- 
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gegendeD, hauptsächlich auf Amboina nnd anderen sOdasiatischeu 
Inseln, im grollen auch auf Zanzibar und Pemba, sowie auf R^onion 
und in Franz. Guyana kultiviert (Abb. 214). 
CeKümDng. Die BcbOn roten Knospen des im Juni und im Dezember 

blähenden Banmes werden kurz vor dem völligen Aufblühen ge- 
pHUckt oder abgeschlagen, auf Tüchern gesammelt nnd an der 
Sonne getrocknet. 
uuideL Als feinste Sorte gelten die braunen Ambolna-Nelken; die 

Hanptmenge des Handels bilden dagegen die brannschwarzen 
Zanzibar- nnd Pemba-Sorten. 



? 



Abb. S15. CirjophTllu». N*lk. 
/ luKDrllrbe GriJDe; > Liagi 
schnllt, ifi^Ben, I Fruchl 
knoten nicher, a Kelch, c B1 unien 



■" Der im trockenen Zustande genindet-vierkantige (unterständige) 
stielanige Fruchtknoten (vgl. Abb. 215) ist fein gernnzelt, von brauner 
Farbe, 10 bis 16 mm lang und bis 4 mm dick; in seinem oberen 
Teile befinden sich zwei sehr kurze Fächer (l), welche die Samen- 
anlagen enthalten. Der Fruchtknoten breitet sich oben in die vier 
abstehenden, derben, stumpf dreieckigen Kelchzipfel (a) aus. Diese 
letzteren umgeben die vier heller (gelb) gefärbten (im frischen Zu- 
stande weißen), fast kreisrunden, sich dachziegelartig deckenden 
Blumenblätter (c), welche sich über den Anlagen der zahlreichen 
Staubgefäße (s) und des Pistills (st) kugelig zusammen wölben. In 
dem fleischigen Gewebe des Fruchtknotens und des Kelches be- 
finden sich am Rande unter der Oberhaut zahlreiche Öldrüsen (k). 
Dieise sind in 2 bis 3 unregelmäßigen, einander stark genäherten 
Kreisen angeordnet und auf dem Querbruche oder Querschnitte 
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achon mit der Lupe zu erkennen ; das Austreten von öltropfen aus 
ihnen beim Zusammendrücken der Nelken mit den Fingern ist ein 
Zeichen der guten, ölreichen BeschaftenbeJt. 

Auf die Anatomie der Anaiomie. 

Nelken soll hier nur ganz 
kurz eingegangen werden, 
da die so außerordentlich 
charakteristischen Nelken fast 
ausschliefilich in ganzer Form 
gehandelt werden. Für das 
Pulver bezeichnend sind be- 
sonders die großen ÖldrUsen 
(Abb. 216, c und d),' Spiral- 
gefäße {Abb. 217, sp) und 
vereinzelte Bastfasern (6) von 

den den Fruchtknoten durch- Abb.M6,Que™chnlttdurchdeniuitorslliidlBenFructl- 

Ziehenden GetäßbUndeln, ^ qi^,^^ „^j ^.„^ ,„ a^r mu« durchschEiiten; 

Fetzen der dickwandigen d Öldril«ii, di« nicht an)re«chnitt»ii uad vom Paren- 
^ . , . , •, T. L 'hym bedeclil »Ind. Verer- "*,',• (GUg. mll Benutiung 

Epidermis (a), Parencnym- ^m AhbuduBg bei Malier.) 

letzen, Drusen (JT), zahlreiche 

I'ollenkömer. — Stärke und Steinzellen fehlen vollständig, ebenso 
Trepp engefftße. 

Der wertvolle Bestandteil der Gewürznelken ist ätherisches Öl ^^^' 
(16 bis 20, selten bis 26 "/J, Oleum Caryophyllorum, welches zum 
größten Teile ans Eugenol 
besteht. 

Minderwertige Nel- PrOfung. 

ken, denen durch Macera- 

tion oder Destillation be- ßc^ 

trügerisch er weise ein Teil 
ihres ölgohaltcs entzogen >P— 
ist, lassen kein ätherisches j 
Öl austreten, was sich aui 
leichtesten erkennen läßt, 
wenn man eine durch- 
schnittene Nelke mit der 
Schnittfläche auf Fließ- 
papier drückt. Das äthe- 
rische Öl muß auf diesem einen später wieder verseh winden den 
Fleck hinterlassen. Wenn die Nelken betrügerisclienveise mit fettem 
Öl eingerieben sind, so ist der Ölfleck ein bleibender. Entölte und 
geringwertige Nelken erkennt man auch leicht daran, daß sie, mit 
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destilliertem Wasser von 15 bis 20" durchgeschüttelt, in wage- 
rechter oder schiefer Lage auf der Oberfläche schwimmen, wahrend 
gute Ware untersinkt oder in senkrechter Lage (mit den Köpfchen 
nach oben) schwimmt. Sehr gute Ware kennzeichnet steh außer- 
dem durch die Kräftigkeit ihres eigentümlichen Geruches und Ge- 
schmackes. 

flthichie. Etwa im 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung wurden die Nelken 

in Europa bekannt und gewannen im Mittelalter eine immer größere 
Bedeutung. 1504 wurden die Gewürzinseln von den Portugiesen 
entdeckt, 1506 von den Holländern erobert, worauf diese für längere 
Zeit den Handel monopolisierten. Ei-st gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts gelangen Anpflanzungen des Baunieß auf Räunion und 
Zanzibar. 

•cQdnng. Die Nelken dienen als Gewürz und werden auch in der Phar- 

mazie meist nur zum Aromatisieren benutzt. 

Folla Eucalypti. Eucalyptusblätter. 

Die isolaterelen Blätter des in Anstralien heimischen, in den Mittelmeer- 
Undem kultivierten Eucalyptus globulus LabiUardihr^ Die Blätter aus- 
gewachsener Baume (Abb. 218, 6) sind gestielt, spitz, Bichelfönnig, ganzrwidig, 



matt-graugrün, lederartig und beideraeita dicht-kleinwarzig punktiert, mit welleu- 
türmigen Randnerven veraeben; die Blätter junger Bäume hingegen (o) sind nn- 
geatielt, eiförmig, am Grunde herzEOrmig und dünner ala jene. — Sie enthalten fithe- 
rischea Öl, Gerbstoffe und Harz und sollen ein Mittel gegen Wechselfieher sein. 
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Keihe Umbelliflorae. 
Familie Umbelllferse. 

In Stengeln, Wurzeln and meist aach den Früchten aller Um- 
belliTeren finden sieh schizogene Ölgänge. 

Fnictus CoflindrL Koriander. 
Koriander (Abb. 219) besteht ans deo getrockneten Spaltfrüchten des im 
Mittehueergebiete heimischen Jl^oriandrnm satirumi.. Sie sind kugelig:, bell- 
brauD oder gelbriStlich, kahl und mit zehn geschlängelten Hauptrippen und eben- 




sovielea Nebenrippeo versehen. Jedes TeiIMchtchen ist an der BerUhrnngsfitiche 
vertieft, so dafl jeder der beiden Samen sowohl auf Quer-, sowie auf Längs- 
gchnittcD halhmondförmig erscheint. Die Früchte enthalten fitherisciies Öl und 
dienen als Gewürz und GeschmackTerbessemngsmittel. 

Hsrba Conll. Schierlingskraut. 
(Auch Herba Cicutae genannt.) 

Scbierlingskraut besteht aus den blätter- und blfltentragenden Ab- 
Zweigspitzen des zweijährigen Conium maculatum L. , welches im ■"""'"''■ 
ganzen mittleren Europa und Asien verbreitet ist und im Juli und 
August blüht. 

Die Pflanze (Abb. 23U) ist im zweiten Jahre, wenn man das Kraut Bcschnfiau- 
sammelt, bis über 2 ra hoch und trägt am Grunde ihres runden, gerill- ''°"' 
ten, bis auf die Knoten hohlen, bläulichgrünen, leicht bereiften und 
unten meist braunrot gefleckten Stengels bis 40 cm lange Blätter 
von breiteiförmigem Umriß. Diese besitzen einen langen, runden, 
röhrigen Stiel, sind dreifach gefiedert und zeigen an der runden, 
oberseits etwas kantigen Blattapindel bis acht Paare tief fieder- 
teiliger Blattabschnitte, welche von ähnlichem Umrisse wie das 
ganze Blatt, gestielt und ^ier- bis fUnfpaarig gefiedert sind. Die 
Fiederabschnitte dritter Ordnung (Abb. 220 5) sind sitzend, unten 
tief fiederspaltig , nach oben zu mehr und mehr sägezähnig, abge- 
rundet und in ein kurzes, trockenhäutiges Spitzchen ausgezogen. 
Die Stengelblätier sind kürzer gestielt, abnehmend kleiner und, je 
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weiter nach oben, desto weniger gefiedert; doch zeichnet aach diese 
Blätter das trockenhäutige Spitzchen der Sägezähne aus. Die Blätter 
sind mattgran und kahl. Die Blüten stehen in 10- bis 20stnibligen 
Dolden, bzw. Doppeldolden und sind vom Bau der Umbelliferen- 
bititen. Die Hüllblätter der Dolden sind zurückgeschlagen, die der 
Döidchen an der Außenseite (des Blutenstandes) aufgerichtet. Der 
Fruchtknoten zeichnet sich durch die wellige Kerbung seiner zehn 



Abb. MO. lltrla Cniiil. 1. s. 3 FriKhlknni™ iti der KiilwickeUmg liegrlBeo, verRriitterl, 
4 reite Kruthl, « BlallubiwhDill. 

Längsrippen und durch einen, namentlich im unreifen Zustande, 
breiten flachen Diskus auf seiner Spitze aus (Abb. 220 1, 3, 3). 
Die Frucht (4) zeigt ein Endosperm, das von einer tiefen Längsfurche 
auf der Lincnseite jeder Fmchthälfte durchzogen wird; dadurch 
wird erreicht, daß das Endosperm auf dem Querschnitt nierenförmig 
erscheint (Abb. 221). Auffallend ist ferner, daß hier in den Tälehen 
der Frucht keine ölstriemen verlaufen. 
0. Die mikroskopischen Verbältnisse dieser sehr charakteri-'^tischen 

Droge sollen nur ganz kurz gestreift werden. Haare und Kristalle 
fehlen vollkommen. In der Frucht, welche die meisten Merkmale 
bietet, kommen nur winzige Sekretgänge in der Nähe der Bastfaser- 



Herba Conii. 233 

Strange der Rippen vor. Die Innenepidermis der Fruchtwand 

(Abb. 222 n. 223 f) ist sehr großlnmig und führt einen ölartigen Inhalt 

(Conii nschicht), — Auch die sich daran 

schließende Epidermis der Samenschale, ans c 

kleineren Zellen bestehend, ist reich an 

Coniin. 

Für die Erkennung des gelblichgrünen f^ Merkmale 

Pulvers kommen hauptsächlich folgende *' " ''^"' 

Elemente in Frage: Massenhafte grüne Zell- 
fetzen (von -den Blattorganen, ohne eine 
Spur von Kristallen oder Ilaarfragmenten), g ^ 

deren Oberhaut eine zartstreifige Cuticula Abb. sm. querwimiit dumh die 
erkennen läßt, spärliche längliche Pollen- '^.' ™" ''"^ T J^°"'''".T' 
kömer mit bisquitförmiger Einschnürung des Eiidu»|jenn=. 

der Wandung in der Mitte, endlich zahl- 
reiche Stränge von CoUenchym uud Gef&ßbündelgewebe. 

Das Kraut riecht, gerieben und mit Kalkwasser oder verdünnter ^^Jj°^' 
Kalilauge getränkt, widerlich, mäuseharnartig und schmeckt un- 
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angenehm bitter, schart und salzig. Es enthält die Alkaloide 

Coniin, Conydrin und Methylconiin , sowie etwa 12% Mineral- 
bestandteüe. 
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Priitung. Manchmal wird statt dieser Droge von den Sammlern das Kraut 

von Chaerophyllam bulboBum L., Ch. aureum L. und Gh. temalum X. 
untergeschoben, welche sich durch das Vorhandensein einer mehr 
oder weniger rauhen Behaarung auszeichnen. Aach bei den Blättern 
von Anthriscus silveetris Hoffmann sind die Bl&tter unterseits zer- 
streut behaart. Andere Umbelliterenblätter sind nicht so fein ge- 
fiedert. 

GMchichto, Die Droge fand schon bei den alten Griechen und Römern 

Verwendung, wurde auch im Mittelalter ständig gebraucht. 

AnirenduDg. Si« ist ein starkes, hauptsächlich in der Tierarzneikunde ge- 
brauchtes, narkotisches Mittel. 



Mutter kümmel. Kreuzktimmcl. Römischer Kümmel. 

Er besteht att8 den getrockneten Spaltfrttchten des in den Mittelmeerländem 
kaltiTieiten gnminum cyminum L. (Abb. 224). Die Drogpe enthält ätherische« 
Ol und findet gegen Unterleibsleiden in der Volksmedizin Anwendung. 



♦ 




Abb iit. Frwrlaa Cumlui. a nilUrlklie Abb. tlG. Fruclun Pelr-inelln], a nUllrilfhe 

OritBe. l vom KUdieii ireMhen, e von der ürüBe, b Tlerfuh TergrUBerl, e Queraehiilll 
BiuchsoilB gesph™, d Quarachnill, leUl*« tentrUBerl (r Bippen. f ÖNlriemen), 

flUmlllch TorgruB«rt (n Nebenrippen). 

FructUt PrtrOMlInl. Fetcrsilienfrüchte. 
Petersilienfrüchte sind die getrockneten Spaltfrücht« des als Gemüsepflanze 
in QSrten knltiviertcn Petroselinum aativnm Hoffmann. Sie sind bis 2 mm lang, 
kura-eiförraig, graugrün, meist in ihre Teilfrüchtchen zerfallen, von denen jedes 
fünf tBdliche, strohgelbe Rippen und zwischen diesen je eine dicke, braune Öl- 
strieme trägt (Abb. 2'25). Sie enthalten ätherisches und fettes Öl, Apiin and 
Apiol, und dienen als Volksheilmittel gegen Wassersucht. 

FniduS Carvl. Kümmel. 
Kümmel ist die Frucht von Carum carvi L., einer zwel- 
jälirigen Pflanze, welche im subtropischen und gemäßigten Asien 
und in Europa einheimisch ist und in Deutschland (Thüringen, 
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Sachsen und Ostpreußen), hauptsächlich aber in Rußland und Hol- 
land angebaut wird. 

Im trockenen Zustande sind die Teilfrüchtchen fast stets von- ^®*^^j*^®°" 
einander getrennt und hängen nur selten noch lose an den beiden 
Schenkeln des Fruchtträgers. Sie sind etwa 5 mm 
lang und 1 mm dick, sichelförmig gekrümmt, oben 
und unten zugespitzt. Auf der braunen Außen- 
fläche befinden sich fünf gleichstarke, schmale, 
aber scharf hervortretende, helle Rippen. Die vier 
Tälchen zwischen denselben sind dunkelbraun und 
lassen in ihrer Mitte eine wenig erhabene ölstrieme 
erkennen. Auf der Fugenfläche der Teilfrücht- 
chen befinden sich ebenfalls zwei ölstriemen und ^^b. aae. Fructus 
zwischen ihnen ein hellerer, etwas erhabener Strei- ^«^'^ Querschnitt, 
fen (Abb. 226). ^"^"^ 

In der Mitte jeder Rippe zieht sich ein winziger Sekretgang Anatomie, 
hin, unter welchem das kleine, durch einen starken Bastfaser- 
belag geschützte Gefäßbündel verläuft. In den Tälchen liegt je 
ein großer, elliptischer Sekretgang, ferner zwei auf der Fugen- 
fläche, im ganzen also sechs auf dem Querschnitt durch eine 
Teilfrucht. Das Gewebe der Fruchtwandung besteht fast ausschließ- 
lich aus Parenchym, das des Carpophors aus Bastfasern. Das 
Xährgewebe enthält fettes öl und Proteinkömer. 

Das gelblichbraune Pulver zeigt wenig charakteristische ß^'^^^pu^^^ 
standteile. Häufig sind zu finden Bruchstücke des Endosperms, 
braune Parenchymschollen , in welchen man die braunen, von 
Epithel umgebenen Sekretgänge verlaufen sieht, endlich lange Bast- 
fasern des Carpophors und der Gefäßbündel der Rippen, oft noch 
mit anhängenden Spiralgefäßen. 

Geruch und Geschmack des Kümmels sind charakteristischBestandteUe. 
aromatisch, herrührend von einem Gehalt an 3 bis 7®/^ ätherischem 
Öl, dessen aromatischer Bestandteil das Carvon ist. 

Die alten Römer kannten den Kümmel, auch war er im Mittel- Geschieht«, 
alter schon in Deutschland. 

Kümmel findet hauptsächlich als Gewürz Verwendung, außer- Anwendung, 
dem in der Veterinärmedizin als krampfstillendes Kolikmittel. 

Fructus Anisi. Anis. 

Anis stammt von der wahrscheinlich im östlichen Mittelmeer- gt^^^üng. 
gebiet heimischen, einjährigen Pimpinella anisum L., welche in 
Thüringen, Sachsen und Nordbayem, sowie außer Deutschland 
hauptsächlich in Rußland, ferner aber auch in Spanien, Frankreich, 
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Griechenland nnd der Türkei, sowie in Ostindien, zur Frnclit 
gewinnung angebaut wird. 
"" Die Änisfrüchte sind in der Handelsware meist mit den Stiel- 

eben versehen, nnd ihre Teilfrüchtchen hängen auch im getrock- 
neten Zustande größtenteils fest zusammen. Die ganzen Früchtchen 
(Abb, 227 A) erreichen eine Länge von 5 mm und eine Breite von 3 mm, 
sind jedoch meist lUeiner als diese Maße. Sie sind breiteiförmig, 
unten breit, nach oben zugespitzt und mit dem Rest des Griffels 
versehen. Auf der matt-grUnlichgrauen oder braunen Obertläclie 
heben sich 10 helle, glatte, gerade oder schwach wellig verbogene 
Rippen nur sehr wenig ab. Im übrigen ist die Frucht mit kleinen, 
aufwärts gerichteten, gelblichen Härchen besetzt. Auf der Trennungs- 



ff 



fläche zwischen beiden Teilfrüchtchen erblickt man in der Mitte 
den hellen fadenförmigen Fruchtträger, nach dessen Entfernung 
die Fugenseite eine helle Mittellinie und zu beiden Seiten zwei 
breite dunkle ölstriemen zeigt. Das Endosperm ist auf der Fugen- 
seite nicht ausgehöhlt (Abb. 227 B). 
!. Zahlreiche Epidermiszellen der fast durchweg parenchymatischcn 

Fruchtwandung sind zu kurzen einzelligen, oft papi II en form igen Här- 
chen mit stark warziger Cuticula ausgewachsen(Äbb.228e). DieGefäß- 
bündel der Rippen (u) sind schwach. Ölstriemen sind in großer Zahl 
entwickelt, aber sehr unregelmäßig verteilt: 1 bis 2 winzige Striemen 
verlaufen meistens unter den Rippen, unterhalb der Tälchen je 3 
bis 5. Auf der Fugenseite jeder Teilfruclit verlaufen meist 2 sehr 
große Sekretgänge (Striemen, o). Auf der Fugeufläche, in der Nähe 
des Carpophors, finden sich reichlich Stcinzellen. Das Carpophor 
selbst besteht zum größten Teil aus Bastfasern. Im Endospenn 
finden sich fettes Öl und Proteinkömer. 
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Das Anispniver ist von grUnlich-branner Farbe; ea ist stets ^^^*^* 
leicht an den zahlreich vorhandenen kurzen, rauhen Haaren (B) zu 
erkennen ; ferner findet man im Pulver Elemente des Nährgewebes, 
Steiiizellen und Bastfasern (vom Carpophor). Ölstriemen erkennt 
man nur sehr selten. 

AnisfrUchte besitzen einen sehr gewürzhaften Geschmack; sie ^^^''" 
enthalten je nach der Qualität 1,6 bis 3,5"/^ ätherisches öl von 
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spezifischem Geruch, dessen hauptsächlicher, das Aroma bedingen- 
der Bestandteil Anetholist, ferner etwa 3% fettes öl und 6 bis 7 7o 
Aschegehalt. Ungehörig großer Sandgehalt, an der Erhöhung des 
Aschegehaltes nachweisbar, ist durch Absieben zu beseitigen. 

Als Verwechselung oder Verunreinigung der Anisfrllchtc konunen Friifun 
manchmal die Früchte von Conium maculatum L. vor. Diese sind 
jedoch nahezu rund, kahl und haben deutlich wellig gekerbte 
Hippen. Auf dem Querschnitt zeigt das Endosperm an der Fugen- 
seite eine tiefe Einbuchtung in der Mitte (Abb. 221). Beim Be- 
feuchten mit Kalilauge entwickeln sie einen scharfen, mause- 
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harnartigen Genicli. Auch die Früchte der Borstenhirse, Setaria 
glauca, und die Spelzfrüchte des Stachelgrases , Echinochloa crus 
galli, sowie verschiedene Unkrantsanicn finden sich häufig unter 
den Änistrtlchten. 

rhichie. Scit dem Altertum ist der Anis ein sehr beliebtes Gewürz. 

eodnng. An 15 dient hauptsächlich als Geschmacksv er bessern ngsmittel 
und Gewürz. 



Radix Plmpliwllu. Fimpinellwurzel. Bibernellwarzel. 

Die Droge stammt von Pimpinella saxifraga L. und Pim- 
pinella magna L., welche über ganz Europa und Yorderasien 
verbreitet sind. Die arzneilich verwendeten Wurzelstöcke samt 
Wurzeln werden im Frühjahr und im Herbst von wildwachsenden 
Pflanzen ausgegraben. 
"" Die braunen, kurzen Wurzelstöcke sind mehrkOptig, an der 
Spitze noch mit Stengel- und Blattstielresten versehen und durch 
Blattnarben deutlich geringelt; aus den 
Narben ragen die Reste der Gefftßbündel 
'' als kleine Spitzchen hervor. Nach unten 
gehen die Wurzelstöcke in die grau-gelb- 
lichen, runzeligen und höckerigen, bis 
20 cm langen und bis l,ö cm dicken 
Wurzeln über. Auf dem Querschnitte der 
leicht sehne idb aren , stark zerklüfteten 
Abb. SM. Rsdkx FimpiiiBine, doppell WuTzeln (Abb. 229) erscheint die weiße 
'"^t H^xkü%^!^LufüUcrn'"'""" Rinde von ungefähr gleichem Durchmesser 
wie das gelbe Holz. Bei den Wurzeln 
von Pimpinella magna ist das Holz ein wenig stärker und zeigt 
zerstreute gelbe, größere und kleinere Zellkomplexe. Die Rinde 
enthält, namentlich in ihrem äußeren Teile, zahlreiche große Lücken, 
welche oft bis in den Holzkßrper eindringen, und im Gewebe zahl- 
reiche, strahlenförmig (radial) angeordnete Reihen kleiner, braun- 
gelber Sekretgänge. 
«■ Mikroskopisch ist die Droge den Rad. Angelicae und Rad. Levistici 

{vgl. dort!) sehr ähnlich gebaut (Abb. 230). Abweichend ist, daß 
die Ersatzfasem (wenigstens stets bei den Wurzeln von Pimpinella 
magna) im Holzkörper stark verdickt sind (Äo). Stellenweise findet 
sich eine so starke Verdickung und Verholzung einzelner größerer 
oder kleinerer Gruppen derselben, daß sie von Bastfasern nicht zu 
unterscheiden sind. Diese Stellen fallen durch gelbe Färbung auf. 
Die Sekretgänge (oe) sind nur 25 bis 45 /i im Durchmesser weit. 
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selten weiter. Die Starkebömer (stä) Bind durclischnittlich 4 bis 8 /* 
groß (lang). 

Das Pnlver last sich oft nur schwer von dem Angelica- und ^'^^' 
LiebstCckelpulver unterscheiden. Das Pulver, das aus den Wurzeln 



Abh. «30. Rwtlx Plmpinellse (mBci"«!, Querscbnltt fid aiUrkelnbolt elalger Zellen ^leichnet, 

»oiisl weggelsHen, « Bchinigen« SekHibehKlisr, rp ELndenpiienchj-ra, us Futie liemlicli »Urk 
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Ve^r. >•"/,. (tiilg.) 

von Pimp. magna (besonders aue älteren) hergestellt wurde, zeigt 
zahlreiche, dickwandige Bastfasern, die sonst den Wurzelpulvern 
der otfizinellen UmbelUreren nicht zukommen. 

Geruch und Geschmack der Pimpinfllwurzel sind eigentümlich ^'" 
und scharf aromatisch, herrührend von einem geringen Prozent- 
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Beschaffen- 
heit. 



gehalt Ätherischen Öles und Pimpinellin ; ferner sind Harz und Zucker 
darin enthalten. 
Prüfung. Durch Unachtsamkeit beim Sammeln können die weit heller 

gefärbten und anders riechenden Wurzeln von Heracleum sphon- 
dylium L, in die Droge gelangen. Die Wurzeln von Pastinaca 
sativa L. und Peucedanum oreoselinum Moench unterscheiden sich, 
wenn sie untergeschoben werden sollten, durch den Mangel an 
Aroma deutlich von der PimpinellwurzeL 

Geschieht«. Die Drogc wurde seit dem frühen Mittelalter vielfach als Heil- 

mittel gebraucht. 

Anwendung. Die Wurzcl dicut als Volksheilmittel gegen Heiserkeit. 

Fructus Foenlculi. Fenchel. 

stammung Fcuchel bcstcht aus den Früchten des im Mittelmeergebiet 

einheimischen Foeniculumcapillaeeum Gilibertf welche in Deutsch- 
land (Sachsen, Württemberg und Nordbayem), sowie in Italien, 
Frankreich, Galizien, den Balkanstaaten und im südlichen Asien 
kultiviert wird. 

Die beiden Teilfrüchtchen der Fenchelfrüchte hängen in der 

getrockneten Ware teilweise noch zu- 
sammen, teilweise sind sie auseinan- 
der gefallen. Die ganzen Früchte 
(Abb. 231 Ä) sind 3 bis 4 mm dick 
und 7 bis 10 mm lang, oft noch mit 
dem bis 1 cm langen Stiele versehen. 
Sie sind bräunlichgrün, annähernd 
zylindrisch, oben und unten etwas zu- 
gespitzt und häufig leicht gekrümmt; 
an der Spitze tragen sie die zwei 
Griffelpolster. De Früchtchen besitzen im ganzen Umkreis zehn 
hellfarbige Rippen, von denen die aneinanderstoßenden Randrippen 
etwas stärker hervortreten. Zwischen je zwei Rippen liegt eine 
dunkle, breite, das Tälchen ausfüllende ölstrieme. Auf der Fugen- 
seite, an welcher die beiden Teilfrüchtchen sich berühren, befindet 
sich in der Mitte der helle fadenförmige Fruchtträger und je zwei 
dunkle Ölstriemen (Abb. 231 B und 232). 

(Abb. 232.) In den Rippen (c) liegen die Gefäßbündel, welche 
nicht von Bastfasern begleitet werden. Meist finden wir in den 
Rippen 1 bis 2 winzige Sekretgänge. Das Parenchym der Rippen 
um die Gefäßbündel enthält zahlreiche Zellen mit auffallender leisten- 
fönniger oder netzförmiger Wandverdickung, Die innere Epidermis 
der Fruchtwandung ist eigenartig gebaut (Abb. 233, 5): sie besteht 





Abb. 231. Fructus FoenicuH. 
B Querschnitt, vergrößert 



Anatomie. 
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aus ziemlich groBlumigen Zellen, zwischen denen sich Gruppen 
auffallend orientierter kleiner Zellen befinden; diese sind durch 
Teilung aus je einer einzigen Mutterzelle entstanden. Das Carpo- 
phor besteht aus Bastfasern. Jedes Teilfrilchtchen besitzt sechs 
grofie schizogene Sekretgänge. 



bb. 23S. Fructu) 
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Charakteristisch für das graubraune Pulver (vergl. Abb. 233) ^JJ*^^™ 
sind außer den Sekretgängen die in der Nahe der Gefäßbündel ver- 
laufenden leisten- oder netzförmig verdickten Parenchymzellen (2), 
sowie die auffallende innere Epidermis der Fruchtschale (ö). Im 
autgeheilten Pulver kann man diese Elemente nicht schwer auffinden. 

Qllg, PharmiLottnosio. 16 
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BatudtciiK Der Gemch der Fenchelfrüchte ist sUßllch-gewUrzhaft; sie ent- 
halten 3 bis 7*^/^ ätheriBchee Öl, auB Änethol und Kectits-Pheüaiidreii 
bestellend, ferner 10 bis 12*'/(, fettes öl und geben T^/o Asche. 
Prüfno». Von weiteren Fenchelsorten des Handels, welche jedoch nicht 

den AntorderuDgen des Deutschen Arzneibuches entsprechen, ist 



Abb. tat. Fnictii» FwDiculi. ELem^Dlc dfs Pulven,, 1 Aufc» Ej.Wennls der Fru. 
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der bis 12 uini lange Kretische, Römische, Florentiner oder süße 
Fenchel, Fruct. Foeniculi Cretici, zu erwähnen, welcher von 
der Kulturform Foeniculum dulce De Canäoüe stammt; derselbe ist 
von heller Farbe. Die Früchte von Sium latifolium sind nur bis 
6 nun lang, von der Seite zusammengedrückt und mit gleichmäflig 



Fructns Foeniculi. Fructus Phellandrii. Badüc Levistici. 243 

entwickelten Rippen versehen. Ihr Geschmack ist von anderem 
Aroma und nicht süS. 

Den Anforderungen des Deutschen Arzneibuches in bezug auf 
die Größe der Fenchelfruoht entsprechen nur der deutsche und die 
besten Sorten des französischen Fenchels. Galizischer, Russischer, 
Rumänischer, Sizilianischer, Fersischer, Indischer sind kleiner, Japa- 
nischer Fenchel sogar um das Doppelte bis Dreifache kleiner. 

Bereits den alten Ägyptern war der Fenchel bekannt. Durch Geschichte. 
Karl den Großen kam er nach Deutschland, wo er im Mittelalter 
sehr beliebt wurde. 

Sie sind ein schwach krampfstillendes und den Appetit an- Anwendimg, 
regendes Mittel. Aus ihnen wird Aq. Foeniculi und Sirupus Foeni- » 
culi bereitet. In Teemisohungen dient Fenchel als Geschmacks - 
korrigens. 

Fnidut Pbellandril. Wasserfenchel. Roßfenchcl. 
Die getrockneten Spaltfrüchte der in SUmpfen wildwachsenden Oenanthe 
phellandrium Lamarck. Sie sind 4 bis 5 mm 
lang, eifSnnig, fast Btielnind, oft in ilire Teilfrilcht- 
ctien zerfallen, deren jedes fünf breite, wenig her- 
vortretende Rippen mit rötlichen einstriemigeu Täl- 
cheo trägt; die zwei randständigen Bippen sind ge- 
kielt (Abb. 234). Sie schmecken bittet and riechen 
unangenehm gewUrzig, entlialten ätherisches Öl, Harz 
und fettes Öl und finden in der Tierheilkunde gegen .i i asi f Ph ii d i 

chronische Katarrhe Anwendnng. querscholit, vergrüUert. 

Radix LevfiUc). Liebstöckclwurzd. 

Die Droge stammt von dem wahrscheinlich in Südeuropa ein- gy,|^^ün„ 
heimischen, 2 bis 3jährigen Levisticum officinale Koch {Ange- 
lica levisticum Baillon). Diese Pflanze wird zur Gewinnung der 
Droge in großen Mengen z. B. bei CöUeda in der Provinz Sachsen 
angebaut. Zur Ernte im Herbste werden die Stöcke ausgegraben, 
die Rhizome und stärkeren Wurzeln gespalten und, auf Bindfaden 
gereiht, zum Trocknen gebracht. 

Die Droge bildet etwa 30 bis 40 cm lange und ca. 4 cm dicke BeBchoffBo- 
Stttcke. Die Hhizome tragen an der Spitze zahlreiche Blattnarben 
und Niederblätter und gehen nach unten in die weniger stark als 
bei Angel ica verzweigte Ilauptwurzel über. Die Wurzeln sind 
oben querrunzelig und werden nach unten hin längsfurchig. Sie 
sind außen bräunlichgelb bis graubraun, von glattem Bruch, wachs- 
artig weich zu schneiden. Auf dem Querschnitt (Abb. 235, 3) ist die 
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dünne Eorkschicht rStUchgelb, die Rinde aufien hell nnd weißlich, 
nach innen gelbbraun; der Holzkörper, welcher höchstens den 
gleichen, meist aber einen geringeren Dorchmesser beeltzt wie die 
Rinde, ist von gelber Farbe; er enthält im Rhizom ein ansehnllcbeB 
Hark (i), welcheE in der Wurzel (3) vollständig fehlt. In der Rinde er- 
blickt man große Lultlücken nnd quer durchschnittene Sekretgänge, 
aas denen häufig braune oder rotgelbe Tropfen verharzten äthe- 
rischen Öles austreten; dazwischen liegen heller gefärbte Mark- 
Btrablen, welche auch im gelben Holzkörper deutlich zwischen den 
Gefäßstrahlen hervortreten. Dünne Querschnitte der Wurzeln quellen 
im Wasser stark auf. 



Abb. 8S5. 
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.\n»W)mie. Der mikroskopische Bau ist fast genau derselbe wie bei der 

Angelicawurzel (vergl. dortl). Die Sekretbeliftlter sind bei Kad. 
Levistici ebensoweit oder nur wenig weiter als die Getäfle, gewöhn- 
lich 60 bis 100 /t, selten weiter (bei Kad. Angelicae hingegen sind 
sie bedeutend weiter). Die Stärkekömer sind meist 6 bis 16, ge- 
legentlich bis 20 /i groß. 

M""^* Das Pulver gleicht vollständig dem Angelicapulver, und nur 

sehr schwer dürfte es möglich sein, durch Auffindung der an- 
gegebenen unterscheidenden Merkmale die beiden Pulver zu trennen. 

Be.i»iidteiic. Der Geruch der Wurzel ist stark und eigentümlich aromatisch, 
der Geschmack süßlich und gewürzhaft, später bitter. Bestandteile 
sind bis 0,6'*/o ätherisches öl und Harz, ferner Gummi, Zucker 
und Angelicasäure. Die Droge zieht begierig Feuchtigkeit aus der 
Luft an und muß deshalb sorgfältig aufbewahrt werden. 

ocKhichw. Liebstöckel war bei den alten Kömern als Küchengewürz ge- 

schätzt, wurde auch im Mittelalter zu diesem Zwecke und als Heil- 
mittel angewendet. 

Aüweniiung, Die Droge wirkt harntreibend und ist ein Bestandteil der 
Spezies diureticae. 



Bodix LeTistici. Badix Ängelici 



Radto Anfeile«. Angelicawurzel. Engelwurz. 

Engelwurz ist der uaterirdische Teil der im nördlichen Europa ^ 
verbreiteten Archangelica otticinalis Hoffntmm. Er besteht aus 
dem kurzen, bis 5 cm dicken und von Blattresten gekrönten Wurzel- 
stocke (Rhizom) (Abb. 236 Ä), welcher eine bei den kultivierten 
Exemplaren im Wachstum meist zurückgebliebene Hauptwurzel 
(Abb. 236 B) und zahlreiche, reich verzweigte, bis 30 cm lange 
und an ihrem Ursprünge bis 1 cm dicke Nebenwurzeln trägt. Die 
von wildwachsenden Pflanzen gesammelten Wurzeln zeigen eine 
kräftige und wenig oder gar nicht verzweigte Hauptwurzel. Die 



Wurzelstöcke der hauptsächlich in der Umgegend von Cölleda 
(Prov. Sachsen), ferner bei Jenalöbnttz in Thüringen, bei Schwetn- 
furt In Nordbayern, sowie im Erzgebirge und im Riesengebirge 
kultivierten Pflanze werden im Herbste ausgegraben, gewaschen, 
sodann, nachdem die zahlreichen Nebenwurzeln bei den kräftigen 
Exemplaren zu einem Zopfe verflochten , auf Bindfäden gereiht 
und an der Luft getrocknet. 

Die Nebenwurzeln , welche die Hauptmasse der Droge bilden, Bes^con- 
sind graubraun bis rßtlichbraun, unregelmäßig längsfurchig und 
leicht querhöckerig. Sie lassen sich sehr leicht glatt und wachs- 
artig schneiden und zeigen glatte Bruehflächen. Die aufgeweichte 
Rinde besitzt auf dem Querschnitt höchstens den gleichgroßen 
(Abb. 237, l), meist aber einen erheblich geringeren Durchmesser 
wie der Holzkörper. Unter der Lupe erscheint der Querschnitt 
durch die Markstrahlen deutlich radial gestreift; er läßt aus den 
quLT durchschnittenen Sekretgängen (bat) der Rinde häufig einen 
gelbrötlichen Inhalt von verharztem ätherischem öl austreten und 
zeigt zwischen dem grauen Holzzylinder und der sehr lockeren 
Rinde deutlich erkennbar die Cambiunizone (ca). Dort wo die 



246 Umbelliflorae. UmbeUiferae. 

Wurzeln aus dem Kbizom entspringen, besitzen sie im Zentrum 
auch einen schwachen Markzylinder (Abb. 236 B). 

Die Wurzel wird von einer kräftigen Korkschicht umhüllt. 
Die Kinde ist rein sekundärer Natur (da die primäre Rinde abge- 
worfen ist), sehr locker gebaut, da die Markstrahlreihen, aber auch 
oft die Parenchymzellen weithin auseinanderweichen (wodurch 
mächtige Hohlräume gebildet werden), und enthält in großer Zahl 
weitlumige, im Querschnitt runde oder o\ale, schizogene, 100 bis 
200 u (und darüber) weite (die äußeren sind weiter, die in der Nähe 



des Cambiums liegenden enger!) Sekretbehälter (Abb, 238, bat). 
Die Siebelemente sind undeutlich, sie werden aber dadurch deut- 
licher, daß in ihrer Nähe oder um sie herum dickwandigere, prosen- 
chymatische Elemente liegen, welche Fasernatur zeigen, ohne echte 
Bastfasern (sie sind unverholzt) zu sein (ve); sie werden als Ersatz- 
fasem bezeichnet. Die Markstrablen sind 2 bis 6 Zellen breit; ihre 
Zellen sind stark radial gestreckt. Der Holzkörper ist sehr paren- 
chymreich. Die Gefäße (Treppen getäße ge) sind im Verhältnis zu 
den Sekretbchflitem eng, nur 60 bis 70 /i weit; sie werden von 
dünnwandigen, scharf prosenchyma tischen Ersatz fasom umgeben. 
Im Holzkörper kommen Sekretgänge nicht vor. In den Mark- 
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strahlen, Oberhaupt in allen parenchymatischen Elementen der Rinde 
und des Holzes, finden sich sehr reichlich winzige Stärkekörner {stä). 

Mechanische Elemente kommen aufier den wenig verdickten, ^ 
nnverholzten, gelegentlich auch stfirkeführenden Ersatzfasem nicht ei™ 
vor. Diese sind dünnwandig, deutlich spiralig gestreift. Sie werden 
fälschlicherweise manchmal als ,,Sklerenchymfa&ern" bezeichnet. 



Abb. taa. Bsdlx ADgslicae. 4uerBfhnitl. bai SekrclbehlUUr , qiiM Epitbal dieser, ii Gruppen 

Ton Er8itz(a«ern In der lekundlren Rinde, ca CaiabiumilDR , gt QttltBe, iM SlärkeEobBlt einiger 

Zellen geieiehnel, aonat weggeJaMto. Veigr. '"I,. (ailg.) 

Die Stärkekörrer sind winzig klein (Durchmesser 2 bis 4 /i, t^^ 
selten wenig mehr), kugelig bis polyedrisch, meist zu mehreren zu- 
sammengesetzte Kömer bildend (Abb. 237, 3). 

Kristalle fehlen vollkommen, Kriaiaiio. 

Die Hauptmenge des Pulvers bilden Parenchym fetzen, aus Merümaie 
dünnwandigen, stärkeführenden Zellen bestehend, sowie freiliegende''*'^"'™"' 
Stärke; bezeichnend sind ferner einzeln liegende oder zu Strängen 
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vereinigte Ersatzfasem, Gefäßbruchstticke (treppenförmig oder ring- 
netzförmig verdickt), Korkfetzen. 

BeBtandteiie. Geruch Und Geschmack der Angelikawurzel sind stark aro- 
matisch und eigentümlich. Sie rühren von den hauptsächlichen 
Bestandteilen , d. h. etwa 1 ^/^ ätherischem Öl und 6 ^/^ Harz her. 
Außerdem enthält die Droge Angelikasäure, Baldriansäure und Rohr- 
zucker. Die Wurzel ist dem Insektenfraß leicht ausgesetzt und 
muß daher gut getrocknet und zur Wahrung ihres Aromas in dicht- 
schließenden Blechgefäßen aufbewahrt werden. 
Prüfung. Von der ähnlichen Radix Levistici unterscheidet sich die An- 

gelikawurzel durch die bedeutendere Weite der Sekretbehälter 
ihrer Rinde. 

Geschichte. Die Pflanze wird im Norden Europas (Island, Norwegen) als 

Gemüsepflanze geschätzt und dort schon seit alten Zeiten auch 
angebaut. In Mitteleuropa wurde sie zu arzneilicher Verwendung 
wahrscheinlich erst im 16. Jahrhundert zu kultivieren, bzw. zu 
sammeln begonnen. 

Anwendung. Anwendung findet Angelikawurzel hauptsächlich in der Tier- 
heilkunde. 

Asa toetlda. Asant. Stinkasant. Teufelsdreck. 
Ab- Das Gummiharz, welches in den (namentlich in der Wurzel 

stanimung. ^ 

reichlich vorhandenen) Gummiharzgängen einiger in den Steppen- 
gebieten Persiens heimischer, mächtiger, sehr auffallender Ferula- 
Arten enthalten ist. Stammpflanzen sind z. B. die über manns- 
hohen Stauden Ferula assa foetida L, (Abb. 239) und Ferula 
narthex Boissier, 
Gewinnung. Zur GcwinnuDg wird der Wurzelstock dieser Pflanzen, nach- 
dem die Blätter nach Ablauf der Vegetationsperiode eingezogen (ab- 
gewelkt) sind, kurz über der Erde glatt abgeschnitten (vom Stengel 
befreit) und dann in ihrem oberen Teile von der sie umgebenden 
Erde freigelegt; darauf wird entweder aus Einschnitten oder auf 
der oberen Schnittfläche, welche wiederholt erneuert wird, das aus- 
tretende Gummiharz gesammelt. Das zuerst austretende ist meist 
emulsionsartig dünn und gibt die weniger geschätzten Handels- 
sorten, weil es oft mit Gips, Lehm und ähnlichen Substanzen zu- 
sammengeknetet wird. Das später austretende Gummiharz ist kon- 
sistenter und gibt die zu pharmazeutischem Gebrauch allein zu- 
sorten. lässigcu Handelssorten. Die nicht miteinander verklebten Gummi- 
harztropfen heißen Asa foetida in granis oder in lacrimis, sind aber 
selten im Handel und teuer; die gebräuchlichste Sorte ist Asa 
foetida in massis, bei welcher die weißen Gummiharzkömer in 
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bräunlicher GrandmaBse, die gleichfalls aus Gummiharz besteht, ein- 
gebettet sind. 

Die eingesprengten Gnmmiharzfcömer sind auf dem Bruche Bwohaffen. 
wachsartig, weifi, laufen aber bei längerer Berührung mit 
der Luft rötlich und zu- 
letzt braun an (auch ins 
Graue oder Violette spie- 
lend) wie ihre Außen- 
flächen. Der Geruch der 
Asa foetida ist spezifisch 
knoblauchartig, der Ge- 
schmack bitter und scharf. 

Die Bestandteile der bmmi» 

Droge sind ein Harz, Asa- 
resitannol , welches zum 
Teil an Ferulasäure ge- 
bunden ist, Gummi, schwe- 
felhaltiges ätherisches Öl, 
Vanillin, freie Ferulasäure, 
Feuchtigkeit und Asche; 
von letzterer soll der Ge- 
halt nicht über 6 "/<, be- 
tragen; betragt er mehr, 'rUfuD, 
so muQ man auf künst- 
lichen Zusatz von Lehm, 
Steinchen usw. schließen. 
Mit drei Teilen Wasser in 
geeigneter Weise zerrie- 
ben, gibt das Gummiharz 
wieder eine Emulsion, als 
welche es ja auch in der 
Pflanze enthalten war. 
Diese Emulsion färbt sich 
auf Zusatz von Ammoniak 
gelb; andere Gummiharze 
(Galbanum) werden bei 
gleicher Behandlung bläu- 

r. L T, j TT , , Abb. BSe. Fenil« «sa» toeUda. Eine blflhande SUude, 

hch. Da der üarzgehalt — „i,r BUrk Y^iieinMt 

50 bis 70 "/o beträgt, so 

muß reine Asa foetida stets mehr als die Hälfte ihres Gewichts 

an siedenden Alkohol abgeben. Der Aschegehalt von 100 Teilen 

soll nicht mehr als 10 Teile betragen. 
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Handel. Der Ausfuhrhafen für Asa foetida ist Bombay, wohin es von 

Persien durch Karawanen gebracht wird. 

Geschichte. Asa foctida wurde durch die Araber etwa um das 10. Jahr- 
hundert dem Arzneischatz zugeführt. 

Anwendimg. Asa foctida wird zu Tinctura Asae foetidae und zur Bereitung 
von Pflastern gebraucht. Zu innerlichem Gebrauch findet es in 
nennenswerten Mengen nur in der Tierheilkunde Anwendung. Asant 
wird gepulvert, indem man ihn über gebranntem Kalk trocknet 
und dann bei möglichst niedriger Temperatur zerreibt. 

Gaibanuin. Galbanum. Mutterharz. 
Ah- Galbanum wird von einigen, in Rinde und Mark mit zahl- 

stammung. ^ 

reichen schizogenen Sekretgängen ausgestatteten, in den Steppen 
Persiens heimischen Arten der Gattung Ferula (Peucedanum) ge- 
liefert, darunter hauptsächlich von Ferula galbaniflua .Bow^r et 
Buhse und Ferula rubricaulis Boissier. Es ist das eingetrocknete 
Gummiharz, welches entweder freiwillig austritt oder durch fort- 
schreitendes Wegschneiden des Stengels dicht oberhalb der Wurzel 
gewonnen wird. Es wird heute kaum mehr auf dem Landwege 
durch Rußland, sondern vielmehr nach Bombay und von da auf 
dem Seewege über London in den europäischen Handel gebracht. 

Beschaffen- Galbauum kommt, wie Asa foetida, sowohl in regelmäßig rund- 

lichen, durchscheinenden bräunlichgelben bis grünlichgelben, im 
Innern blaßgelben, häufig verklebten Körnern in den Handel (Gal- 
banum in granis), als auch in formlosen, wachsartigen, grünlich- 
braunen, leicht erweichenden Massen, welche häufig Kömer oben- 
genannter Art, sowie Fragmente der Stammpflanze einschließen 
(Galbanum in massis). Auf der frischen Bruchfläche erscheinen die 
Galbanumkömer niemals weiß. Die Pflanzenreste sind bei der zu 
arzneilichem Gebrauche bestimmten Droge vorher zu beseitigen. 

Bestandteile. Der Gcruch dcs Galbauums ist eigentümlich aromatisch, der 
Geschmack zugleich bitter, aber nicht scharf. Bestandteile sind 
ätherisches Öl, Harz, Umbellsäure und Umbellif eron , Gummi und 
2 bis 4 ^Iq Mineralbestandteile. 
Prüfung. Kocht man fein zerriebenes Galbanum eine Viertelstunde lang 

mit rauchender Salzsäure, filtriert dann durch ein zuvor ange- 
feuchtetes Filter und übersättigt das klare Filtrat vorsichtig mit 
Ammoniakflüssigkeit, so zeigt die Mischung im auffallenden Licht 
blaue Fluoreszenz. Der nach dem vollkommenen Erschöpfen von 
100 Teilen Galbanum mit siedendem Weingeist hinterbleibende 
Rückstand soll nach dem Trocknen höchstens 50 Teile der ursprüng- 
lichen Masse, und der Aschegehalt von 100 Teilen Galbanum nicht 
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mehr als 10 Teile betragen. Salzsäure, eine Stunde lang mit Gal- 
banQm mazeriert, nimmt eine schön rote Farbe an, welche bei 
allmählichem Zusätze von Weingeist und Erwärmen auf 60" vor- 
übergehend dunkel violett wird. Asa foetida und Ämmoniacum 
geben diese Färbung nicht. Jedoch gibt es auch Galbanumarten, 
bei welchen die Keaktion ausbleibt. 

Das Gummiharz war schon den alt«n Q' 

Griechen und Römern bekannt und war wäh- 
rend des ganzen Mittelalters in Gebrauch. 

Galbanum wird gepulvert, indem man ■*" 

es über gebranntem Kalk trocknet und 
dann bei mögüclist niedriger Temperatur 
zerreibt. Es fand früher innerlich als Men- 
struationsmittel Verwendung, gelangt jetzt 
aber nur noch zu äußerlicher Anwendung 
als Bestandteil einiger Pflaster, z.B. Empl. 
Lithargyri comp. 



Ammoniak -Gummiharz. 

Das Gummiharz mehrerer in den per- 
sischen Steppen heimischen, über manns- 
hohen Arten der Gattung Dorema, z.B. 
D. ammoniacumDcm. Der Milchsaft dieser 
Pflanze tritt wohl meist infolge von In- 
sektenstichen aus den schizogenen Sekret- 
hehältem der Stengel aus und erhärtet all- 
mählich an der Luft. Von Ispahan und 
dem Hafen von Buschehr, wo die Ausbeute 
verhandelt wird, gelangt die Droge über 
Bombay zur Verschiffung nach Europa. 

Ammoniakgummi bildet gesonderte 
oder zusammengeklebte Körner oder Klum- 
pen von bräunlicher, auf frischen Bruch- 
flächen trübweißer Farbe. Der Bruch ist 
muschelig, opalartig und wachsglänzend. 
In der Kälte ist das Gummiharz spröde, 
erweicht aber in der Wärme, ohne klar zu 
schmelzen. 

Ammoniakgummi besitzt einen eigen- b« 

artigen Geruch und einen bitter- scharfen, unangenehm aromatischen 
Geschmack. Es enthält Harz, Gummi und ätherisches öl. 



TIlUhende Staude, sehr 
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Prüfung. Von anderen Gummiharzen unterscheidet es sich dadurch, daß 

die beim Kochen mit 10 Teilen Wasser entstehende trübe Flüssigkeit 
durch Eisenchloridlösung schmutzigrotvlolett gefärbt wird und daß 
eine mit der dreifachen Menge Wasser bereitete Emulsion durch 
Natronlauge zuerst gelb, dann braun gefärbt wird. Die Prüfung 
auf Galbanum, welches Salzsäure in der Regel violettrot färbt, ist 
nicht ganz stichhaltig, da es auch Galbanumarten gibt, die diese 
Reaktion nicht zeigen. Hingegen entsteht aus Galbanum, ebenso 
wie aus Asa foetida, bei der trockenen Destillation ümbelliferon, 
aus Ammoniakgunmii jedoch nicht. Man glüht daher eine Probe 
im Reagenzglase, kocht nach dem Abkühlen mit Wasser aus, filtriert 
heiß und versetzt das Filtrat mit einigen Tropfen Kalilauge, wodurch 
bei Gegenwart von Galbanum eine intensiv grüne Fluoreszenz ent- 
steht. Kocht man 5 g tunlichst fein zerriebenes Ammoniakgummi 
mit 15 g rauchender Salzsäure eine Viertelstunde lang, filtriert und 
übersättigt das klare Filtrat vorsichtig mit Ammoniakflüssigkeit, so 
soll die Mischung im auffallenden Lichte eine blaue Fluoreszenz 
nicht zeigen. Stark mit Pflanzenresten verunreinigte Sorten sind zu 
verwerfen. Der nach dem vollkommenen Ausziehen von 100 Teilen 
Anmioniakgummi mit siedendem Weingeist hinterbleibende Rück- 
stand soll nach dem Trocknen höchstens 40 Teile der ursprünglichen 
Masse, und der Aschegehalt von 100 Teilen Ammoniakgummi soll 
nicht mehr als 5 Teile betragen. 

Geschieht«. Seit dem 10. und 11. Jahrhundert wird die Droge von per- 

sischen Ärzten als Heilmittel aufgeführt. 

Anwendiuig. Ammoniakgummi wird innerlich als auswurfbeförderndes Mittel 
kaum mehr angewendet, wohl aber äußerlich zu erweichenden Pflastern. 

Rhlioma Imporatoriae, fälschlich Radix Imparatorfae. 

Meisterwurz. 

Die Droge besteht aus dem von den Wurzeln befreiten Wurzelstock samt 
Ausläufern der in Gebirgen Mittel- und Südeuropas heimischen, hohe Staude 
Peucedanum (Imperatoria) ostruthium (L.) Koch. Die Wurzelstöcke sind 
meist flachgedrückt, geringelt, von Wurzelnarben höckerig, schwärzlich -braun 
und spröde, die Ausläufer stielrund, entfernt knotig gegliedert und längsfurchig. 
Die Ausläufer zeigen einen runden, die Rhizome einen ovalen Querschnitt. Unter 
der dunklen Korkschicht liegt eine ziemlich breite primäre Rinde, in welcher 
sich große Sekretbehälter finden. Zwischen Rinde und Mark liegt ein Ring von 
sehr zahlreichen schmalen, auf dem Querschnitt ovalen Gefäßbündeln, durch deren 
Mitte der Cambiumring verläuft. In dem umfangreichen Markkörper, der wie 
alle Parenchymelemente mit kleinen Stärkekömem erfüllt ist, kommen an dem 
Außeurande zahlreiche Sekretbehälter vor. Die Droge enthält ätherisches Ol, 
Harz, Imperatorin und Ostruthin. 



Anunoniacum. Bbizoma Imperatorioe. Folia Uvae Ursi. 



2. Unterklasse Metachlamydeae oder Sympetalae. 
Reihe Ericales. 
Familie Gricaceae. 
Folla Uvae Uni. 

BArentraubeablätter. 

Sie werden von der in Heide- und 
Gebirgsgegenden des nördlichen Euro- 
pas, Asiens, Amerikas wildwachsenden """' "" ""'" " '" """' 
Arctostaphylos uva ursi Sprengel im April, Mai und Juni ge- 
sammelt. 

Die nur 3 bis 5 mm lang gestielten, kleinen Blätter (Abb. 241) 
sind lederig, steif und brUchig, 1,2 bis 2 cm lang und 8 mm bis 




b. Mi. Folia Uii 



ochfm ief GeräObUnd 
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1 cm breit, apatelfönnig oder seltener verkehrt eiförmig, am Grunde 
keilKnnig in den Blattstiel verschmälert, oberseits abgerundet und 
zuweilen durch Zurückbiegen der abgestumpften Spitze ausgerandet 
erscheinend, im übrigen ganzrandig. Die Oberseite ist glänzend 
dunkelgrün, kahl, vertieft netzartig, die Unterseite weniger glänzend, 
biaßgrün und mit schwach erhabener, blaßdunkler Nervatur. Am 
Rande sind jüngere Blätter oft schwach gewimpert. 

Das Blatt (Abb. 242) be- 
sitzt oberseits und unterseits 
eine Epidermis, die aus 
flachen, in der Flächen- 
ansicht polyedrischen, dick- 
wandigen Zellen mit star- 
ker, dicker Außenwand und 
Cuticula besteht (ep und cul). 
Nur auf der Unterseite fin- 
. den sich große breitovale, 
eingesenkte Spaltöffnungen. 
Das Mesophyll besteht aus 
etwa drei Lagen von Palis- 
sadenparenchym (pat), wel- 
che nach unten allmäh- 
lich in das dicke, lockere 
Schwamm parenchym (schtr) 
übergehen. Die Gefaßbün- 
del (der Nerven) werden 
von Chlorophyll freiem, 
B längsgestrecktem Paren- 

chym (sc) begleitet, das oben 
und unten bis an die Epi- 
Abb. 843. Foiia uvae tJr»L A Stück der unieren Bi.tt- dermis reicht, vereinzelte 

epidennls mit den eroBen SriülOflnungen. B BMlfmem ■,-,, „ - .„n„ /, \ ,.,i ^ i 

imd EinieLkritUlla tUhreude» Pirenchjm au> den cblom- EtnZelknStalle (kr) lÜhrt UUd 

phjllloaen Füllen des Bl.tte. um die fierciebündel. häufig durch BaStfaSCm ver- 

■Vr^rgr.«. ••",(,. (Moller.l stärkt ist. 

Im Pulver (vergl. Abb, 243) fallen besonders Epidermisfetzen 
auf, welche durch die dicken, starren Wände ihrer Zellen und 
(von der Unterseite Ä) die großen Spaltöffnungen charakteristisch 
sind. Ferner findet man vereinzelte Bastfasern (B), Einzelkristalle 
(in den Zellen oder frei) und Stücke der kurzen, einzelligen Wini- 
perhaare (des jungen Blattes), 

■■ Bärent rauben blätter schmecken sehr herbe und bitter, hinten- 
nach etwas süßlich. Sie 'enthalten zwei Glvkosidc: Arbutin und 
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Ericolin, ferner Urson, Gerbsäure, Gallussäure und geben 3*'/(, Asche. 
Ein wäßriger Auszug der Blätter wird durch Schütteln mit einem 
Kömchen Ferrosulfat rot, spater violett und scheidet nach kurzem 
Stehen einen dunkel violetten Niederschlag ab. 

Die als Verwechslungen in 
Betracht kommenden Preißelbeer- 
blätter von Vaccinlum vitis idaea 
L. (Abb. 244 a) sind unterseits 
braun punktiert, am Rande um- 
gerollt und nicht vertieft netz- 
artig, diejenigen von Vaccinium 
uliginosum L. (b) nicht lederig 
und tmterseits graugrün, die des ; 
Buxbaunies, Bnxus sempervirens ' 
L. (c), ausgerandet, nicht vertieft Mmpemren», 

netzartig und leicht parallel der Oberfläche spaltbar, die Blätter 
von Arctostaphylos alpinus Sprengel hellgrUn und schwach gesägt, 
diejenigen von Gauitheria procumbcns L. blaßgrün und deutlich 
gesägt. 

Seit Mitte des 18. Jahrhunderts sind die Blätter in medi- Geschici 
zinischem Gebrauch. Zweifellos waren sie jedoch schon längst als 
Volksheilmittel der nordischen Völker verwendet. 

Bärentraubenblätter finden gegen Leiden der Harnorgane Amtcua 
Anwendung. 

FolUl Myrtlin. Heidelbeerblätter. 

Die Blätter des allgeinein bekannten, niedrigen, 
in deutschen Wäldern häufigen Eeidelbeerstrau- 
chea, Vaccinium myrtiUus L. {Abb. 245.) Sie 
enthalten Arbutin und sind neuerdings als Mittel 
gegen Diabetes in Aufnahme gekominen. 




Fructus MyrUIII. Heidelbeeren. 
Heidelbeeren {Abb. 246) sind die getrockneten Frflchte von Vaccinium 
rtülus L. Sie bilden blauschwarze geninzelte Trockenbeeren von Pfefferkorn- 
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große mit rOtlichem Fleische und zahlreichen Samen. Sie enthalten Gerbstoff und 
Ericolin, schmecken süß -säuerlich und zugleich etwas herbe nnd finden gegen 
Diarrhöe Anwendung. 

Reihe Ebenales. 

Familie Sapotftceae* 

Die Sapotaceen führen in Rinde, Mark und Blättern reichlich 
Müchsaftschläuche. 

Gutta PerdUL Guttapercha. 

Etaimnün Guttapercha ist der eingetrocknete Milchsaft verschiedener 

Bäume aus der Familie der Sapotaceae, welche sämtlich im indisch- 
malayischen Gebiet, namentlich auf der Malayischen Halbinsel und 
den Sundainseln, im Innern von Bomeo und Sumatra, sowie auf 
Neu Guinea heimisch sind. Die hauptsächlich zur Gewinnung 
benutzten Bäume sind Palaquium gutta Burck (Dichopsis gutta 
Bentham et Hooker, Isonandra gutta Hooker), femer Palaquium 
oblongifolium Burck, P. borneense Burck, P. Supfianum Schlechter u. a. 

Gewiimuiig. Die Gewinnung des Milchsaftes geschieht durch schonungsloses 
Fällen der Bäume, weshalb diese auch stellenweise vollständig aus- 
Handci. gerottet sind. Der schnell erstarrende Milchsaft wird unter Wasser 
zu Blöcken von 10 bis 20 Kilo Gewicht zusammengeknetet, welche 
meist von Singapore über London in den europäischen Handel 
kommen. In Singapore pflegen die oft sehr verschieden aus- 
fallenden Sorten durch Zusammenkneten gemischt zu werden. 

Beschaifeii- Die Massc dicscr Blöcke ist rötlichweiß bis dunkelbraun, hart, 

helt. ' 

oft marmoriert und fühlt sich fettig an. Sie wird in Europa durch 
Auskneten und Walzen der in Wasser erwärmten Masse oder durch 
Auflösen in Schwefelkohlenstoff gereinigt und bildet dann eine 
gleichmäßig dunkelbraune, über 50^ C erweichende und später 
knetbare, nach dem Erkalten aber wieder erhärtende Masse, welche 
in erwärmtem Chloroform bis auf einen geringen Rückstand lös- 
lich ist. 

Bestandteile. Guttapcrcha bcstcht aus 80 bis 85 ^/q eines Kohlenwasserstoffes, 
Gutta genannt, sowie aus zwei Oxydationsprodukten desselben, 
Alban und Fluavil, und gibt 3 bis 4 ^/^ Aschenbestandteile. 

Geschichte. Die Eingeborenen des indisch -malayischen Gebietes benutzten 

schon längst Guttapercha zu den mannigfachsten Zwecken; aber 
erst nach 1843 wurde es in Europa bekannt. Neuerdings hat 
Guttapercha für die Technik, besonders für die Kabelindustrie, eine 
außerordentliche Bedeutung erlangt. 

Anwendung. Guttapercha findet, zu sehr dünnen, gelbbraunen, durchscheinen- 
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den und nicht klebenden Platten ausgewalzt, als Guttaperchapapier 
(Percha lamellata) sowie gebleicht und in Stangen gepreßt als Zahn- 
kitt, in Chloroform gelöst als Traumaticin (eine häutchenbüdende, 
kollodiumähnliche Flüssigkeit) pharmazeutische Verwendung. 

Familie Stjrraeaeeae. 

Banzoe. Benzoä. 



Von diesem Harze werden hauptsächlich zwei Arten unter- , ^^ 

^ stammung. 

schieden: Siam-Benzo6 und Sumatra-Benzoö. Nach dem Deut- 
schen Arzneibuche ist nur die erstere offizineil. Die Stammpflanze 
der Sumatra -Benzoe ist Styrax benzoXn Dry ander, ein Baum des 
indisch-malayischen Gebietes. Ob der Baum, welcher die in Hinter- 
indien gewonnene Siam-Benzoö liefert, derselben Art angehört oder 
nur derselben Gattung, ist mit Sicherheit noch nicht festgestellt. 

Die Gewinnung der besten Benzoesorten geschieht durch An- Gewinnung, 
schneiden der lebenden Bäume und Sammeln des an den Schnitt- 
stellen austretenden Harzes. Es kommt nicht in vorgebildeten 
Sekreträumen vor (solche fehlen den Styracaceen vollständig), son- 
dern es entsteht durch Umwandlung von Geweben (lysigen). Diese 
Umwandlung beginnt mit den Markstrahlzellen und ergreift später 
mehr oder weniger große Partien des Holzes und der Rinde, so 
daß zuletzt unregelmäßige, mit Balsam erfüllte Räume entstehen. 
Junge Bäume liefern die am meisten geschätzte Ware. Durch 
Auskochen des Holzes alter gefällter Bäume, welche zur Benzoö- 
gewinnung ausgebeutet sind, wird eine minderwertige Ware ge- 
wonnen. 

Die in Deutschland offizineile Benzoö kommt aus Slam über Handel. 
Bangkok nach Singapore und von da nach Europa. Der Siam- 
Benzoö nahe kommen die Handelssorten : Padang - Benzoö und Sorten. 
Palembang- Benzoe; — der Sumatra -Benzoö ähnlich ist Penang- 
Benzoö. 

Die Siam-Benzoe besteht aus hellbrauner, glasglänzender, etwas Beschaffen- 
durchscheinender, spröder Grundmasse, in welche milchweiße oder 
grauweiße, sog. Mandeln, gleichfalls aus Harzmasse bestehend, ein- 
gebettet sind. Diese Mandeln sind auf der Oberfläche bräunlich 
angelaufen, doch gehört diese Farbe nur einer dünnen oberfläch- 
lichen Schicht an. Die Mandeln bilden die reinsten Stücke des 
Harzes und kommen auch lose, nicht in Grundmasse eingebettet, 
in den Handel. — Sumatra-Benzoö sieht ähnlich aus wie die in 
Stücken vorkommende Siam-Benzoe, nur ist sie unreiner, und 
die Mandeln sind meist spärlicher und fehlen in gewöhnlichen 

Gllg, Pharmakognosie. 17 
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Sorten ganz; die Grundmasse ist mehr fettglänzend und meist 
weniger spröde. — Beide Benzoösorten besitzen einen diesem Harze 
eigentümlichen, angenehmen Geruch, welcher stärker noch hervor- 
tritt, wenn das Harz im Wasserbade erwärmt wird. Bei stärkerem 
Erhitzen entweichen stechende Dämpfe von Benzoesäure. Der Geruch 
ist bei Siam-Benzoe etwas feiner und angenehmer, zudem deutlicher 
an Vanille erinnernd als bei Sumatra-Benzoä. 

BestandteUe. Siam-Bcnzoö besteht aus 70 bis 80^/q amorphen Harzen, Benzoö- 
säureestern und bis über 20 ^/^ freier Benzoesäure, femer Spuren 
von ätherischem öl und Vanillin; auch finden sich darin — vom 
Einsammeln herrührend — Pflanzenreste in größerer oder geringerer 
Menge, bis 12^/q. In Sumatra-Benzoä ist die Benzoesäure teilweise 
oder ganz durch Zimtsäure ersetzt. 
Prüfimg. Auf Zimtsäuregehalt kann man die Benzoö leicht wie folgt 

prüfen: Eine kleine Menge feingepulverte, mit Kaliumpermanganat- 
lösung erhitzte Benzoö soll auch bei längerem Stehen einen Geruch 
nach Benzaldehyd nicht entwickeln. 

In 5 Teilen Weingeist löst sich reine Benzoä bei gelinder Wärme 
auf, und man kann deshalb durch Lösen in Alkohol die Menge 
der mechanischen Verunreinigungen (Rindenstückchen usw.) in der 
Handelsware feststellen. Die alkoholische Lösung guter Benzoe- 
sorten gibt, in Wasser gegossen, eine gleichmäßige milchige Flüssig- 
keit, während die der Siam-Benzo6 nahestehende Palembang-Benzoö 
dabei Flocken abscheiden und keine gleichmäßige milchige Flüssig- 
keit bilden soll. Infolge des Gehaltes an freier Benzoesäure rötet 
die Benzo6milch blaues Lackmuspapier. 

Geschichte. Im 15. Jahrhundert kam Benzoe erst selten in Europa vor und 
war sehr kostbar. Aber schon im 16. Jahrhundert wurde sie reich- 
lich eingeführt und fand Eingang in die Apotheken. 

Anwendung. Verwendung findet Benzoe hauptsächlich zur Bereitung von 
Tinct. Benzoes und von Acidum benzoi'cum, sowie zum Räuchern 
und zu kosmetischen Zwecken. 

Reihe Contortae. 

Familie Oleaceae. 
Manna. Manna. 

stami^in "^^^ Drogc ist der eingetrocknete Saft der im östlichen Mittel- 

meergebiet einheimischen Manna-Esche, Fraxinus ornus L., eines 
Baumes, welcher zur Gemnnung dieser Droge an der Nordküste 

Gewinnung, von Sizüicn Stellenweise angebaut wird. Die Gewinnung geschieht 
in der Weise, daß die Stämme, sobald sie einen Durchmesser von 
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8 bis 10 cm erreicht haben , im Juli und August auf einer Seite 
des Stammes mit zahlreichen, einander genäherten und parallelen 
Einschnitten in die Rinde versehen werden, welche bis zum Cam- 
bium gehen. Der aus den Wunden sich ergießende Saft ist anfangs 
bräunlich, wird aber an der Luft unter Erstarrung rasch gelblich- 
weiß und kristallinisch. Hat man in die Einschnitte Stäbchen oder 
Grashalme gelegt, so veranlassen diese den austretenden Saft, 
Stalaktitenform anzunehmen, und diese Stücke kommen als beste 
Sorte unter dem Namen Manna cannulata in den Handel (auch 
Manna canellata genannt). Eine etwas geringere Sorte, wesentlich sorteu. 
aus zerbrochener Manna cannulata bestehend, wird im Handel als 
„Tränenbruch" bezeichnet. Die an der Rinde herabgelaufene, 
mit Rindenstücken gemengte, und die auf den mit Blättern oder 
Ziegelsteinen belegten Erdboden abgetropfte Manna bilden zu- 
sanmien die geringwertige Sorte Manna communis oder Manna 
pinguis. 

Erstere, die offizineile Sorte, bildet dreikantige oder mehr flach Beschaffen- 
rinnenförmige, kristallinische, trockene, aber weiche Stücke von 
blaßgelblicher, innen weißer Farbe, Manna communis hingegen 
klebrige, weiche, gelbliche und mit Rindenstücken durchsetzte 
Klumpen von weniger süßem, etwas schleimigem und etwas kratzen- 
dem Geschmack, während der Geschmack der Manna cannulata 
rein süß ist. 

Manna besteht bis zu 80 ^L aus Mannit; daneben sind andere Bestand- 

teile 

Zuckerarten, Schleim, Dextrin, Fraxin, Zitronensäure und ein Bitter- 
stoff darin enthalten. 

Versetzt man eine Lösung von 2 g Manna in der gleichen Prüfung. 
Menge Wasser mit der zehnfachen Menge absolutem Alkohol, erhitzt 
zum Sieden und filtriert durch ein Wattebäuschchen, so sollen nach 
dem Verdunsten des Alkohols mindestens 1,5 g Rückstand bleiben. 

Der Mannit tritt deutlich in Erscheinung, wenn man Manna 
mit ihrem zwanzigfachen Gewicht Weingeist zum Sieden erhitzt; in 
dem Filtrate scheidet sich dann Mannit in langen Kristallnadeln 
ab. In ähnlicher Weise, durch Auskristallisieren aus Alkohol, läßt 
sich der Mannitgehalt auch quantitativ bestimmen; er soll nicht 
unter 75% betragen. 

Die „Manna" der Bibel ist sicher nicht die jetzt gebrauch- Geschichte, 
liehe Manna, vielleicht der süße Saft von Tamarix gallica, var. 
mannifera Ehrenberg ^ vielleicht aber auch die Flechte Lecanora 
esculenta Eversm. Im 15. Jahrhundert kannte man jedoch schon 
unsere Manna, welche man damals als freiwillig ausgetretene 
Klümpchen von der Manna-Esche sammelte. Erst um die Mitte des 

17* 
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16. Jahrhunderts begann man den Baum anzuschneiden, um grOSere 
Ausbeute zu erlangen. 
••g- Manna ist tttr eich oder in Wasser gelöst als Sirupus Mannae 
ein Mittel gegen Husten und gegen Verstopfung, namentlich bei 
Kindern; sie bildet einen Bestandteil des Infus. Sennae comp. 

Familie liO^anlaeeae. 
Semen Strychnl. Brechnüsse. Krähenaugen. 
Sie sind die Samen von Strychnos nux vomica L., einem 
in Ostindien wildwachsenden, niedrigen Baume, in dessen apfel- 
atmlichen Beerenfrüchten wenige (höchstens 5) Samen zwischen dem 
FmchtfleiBcbe eingebettet liegen. In den Handel kommt die Droge 
über die ostindischen Häfen Bombay, Cochin und Madras. 



FlIkbeniiDilcht, S LlngaMfanltt. 3 Qnencholll. 
ihkla, md EDdo>p«nn, t Keimblätter, r SlämmchHi. 

Die StrychnoBsamen (Abb. 247) sind von scheibenförmiger Ge- 
stalt, 2 bis 2,ö cm im Durchmesser und 0,3 bis höchstens 0,& cm in 
der Dicke messend, mit einem Überzug von dicht aufeinander liegen- 
den, nach der Peripherie dea Samens gerichteten Haaren von glänzend- 
graugelber, bisweilen grünlieh-schimmernder Farbe versehen. Auf 
der einen, meist etwas vertieften Seite tritt der Nabel (z) in der Mitte 
als eine mehr oder weniger hohe Warze hervor, von welcher eine 
sehr feine Leiste (st) radial bis zur Mikropyle am Rande der Kreis- 
fläche (Ä) verläuft. Die dttnne Samenschale umhüllt ein graues, 
homartiges Endosperm (enä), und in einer feinen, zentralen Spalte 
des letzteren liegt der Embryo mit seinen zarten, herzförmig ge- 
stalteten Keimblättern (c). Parallel zur Kreisfläche (d. h. in dem 
das Endosperm fast vollständig durchsetzenden Spalt) läßt sich der 
Samen, besonders nach dem Einweichen in Wasser, leicht in zwei 
scheibenförmige Hälften zerlegen, zwischen denen der KeimUng 
deutlich zu erkennen ist, 

(Abb. 248.) Jede Epidermiszelle der Samenschale (ha) wächst 
zu einem langen Haar aus, welches kurz über der Basis dem Rande 
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des Samens zu umgewendet und so der Oberfläche des Samens an- 
gedrückt ist; der dünnen Cellulosewandung der Haare sind sehr 
dicht längsverlaufende, hohe, leistenförmige Verdickungen (lei) aufge- 
setzt, wodurch die Haare das Aussehen von dickwandigen, Ittngs- 
gerieften Schläuchen erhalten. Unter dieser Haarepidermia folgen 
mehrere dünnwandige, braune, kollabierte Zellschichten (6r), die 
Nährschicht, welche im mikroskopischen Bild wenig hervortreten. 




br obllwrierle Schlchlen der SmosihcIibIb (Näbnchichl), braun gerärbl, (nd Nihrgeweb«, Vergr. ";,. 
— B Quenchnltl durch die SuBerslen Teile dei SamSDi, elSrker 'ergröBert; \ Epidermlihtuire, im 
unlcrBIeii TM ilark getUpfelt ((ü), im obereD Tvit mit BlarkeD Leisten (Inj lenehen (daa Hur 
linka Ton auBen gcHehen^ die beiden uderen ^dz oder bidb im LfiDir^BchnUt, d«a basale Lumeo 
(hÖ) der Huraelle zeigend), tt Nühncbicbt der Sameoictanla, aus braunen obUlerierten Zellra be- 
liebend, «id Nübrgeiebe. Vergr. "°|,. -^ (7 Dni Ende elnei Haarei Ton oben geneben; Iti Ver- 
dickimg»1cl«l«n. Vergr.*«;,. (OUg.) 

Das Nährgewebe (end) speichert ReservecelluloBe; es besteht dem- 
nach aus dickwandigen, homartigen, mehr oder weniger isodiame- 
trischen Zeilen, welche spärlich fettes Öl und Aieuronkömer ent- 
halten. Die äußeren Zellen des Nahrgewebes (gleich unter der 
Samenschale) sind bedeutend kleinzelliger als die inneren; die 
Wandung der letzteren quillt bei Wasserzusatz ziemlich stark auf. 
Die Endospermzellen zeigen niemals deutliche Tüpfel : dagegen läßt 
sich bei starker Vergrößerung erkennen, daß die Zetltumina mit- 
einander durch zahlreiche, äußerst feine Poren verbunden sind, 
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mittels welcher das Protoplasma der Zellen in offener Verbin- 
dung steht. 

dea^p^ere. ^^^ eigenartig graue Pulver ist sehr charakteristisch. Es be- 
steht zum größten Teil aus Bruchstücken des dickwandigen, un- 
getüpfelten Endospermgewebes, in dessen Zellen wohl Fett und 
Aleuron, aber keine Stärke zu erkennen ist. Große Massen von 
Haarbruchstücken sind durch das gesamte Pulver zerstreut; da, wie 
oben ausgeführt wurde, die stark verdickten Leisten der Haare 
einer dünnen Cellulosewandung aufsitzen, zerbricht die letztere sehr 
leicht beim Zerkleinerungsprozeß, so daß dann im Pulver die Leisten 
in mehr oder weniger langen Stücken, einzeln oder noch zu mehreren 
bündelartig zusammenliegend, gefunden werden und einen sehr auf- 
fallenden Anblick bieten. 

Bestandteile. Die Samen schmecken sehr bitter und enthalten neben fettem 
öl und Eiweiß als wirksame Bestandteile die beiden giftigen 
Alkaloide Strychnin und Brucin, sowie Igasursäure. Die dick- 
wandigen Endospermzellen führen keine Stärke; sie färben sich 
beim Einlegen eines Schnittes in rauchende Salpetersäure orangegelb. 

Geschichte. Erst im Laufc des 15. Jahrhunderts kamen die Brechnüsse 
nach Europa. 

Anwendung. Die Droge ist wegen ihrer Giftigkeit mit Vorsicht zu hand- 
haben. Als magenstärkendes Anregungsmittel, gegen Trunksucht, 
Lähmungen, Erbrechen der Schwangeren etc. 

Familie Gentianaceae. 

Alle Arten dieser Familie sind durch den Gehalt an Bitter- 
stoffen ausgezeichnet. 

Herba Centauril. Tausendgüldenkraut. 

Ab- Die Droge stammt von Erythraea centaurium Per^oon, einem 

' in Europa verbreiteten Gewächs, und besteht aus den gesamten ober- 
irdischen Teilen dieser Pflanze (Abb. 249); sie wird zur Blütezeit 
im Juli bis September gesammelt. 
Beschaffen- Der einfache, bis 40 cm hohe und bis 2 mm dicke, vierkantige, 
hohle Stengel, welcher sich oben trugdoldig (cymös) verzweigt, trägt 
am Stengelgrunde, rosettenartig gehäuft, 4 cm lange und 2 cm breite 
eiförmige, kahle Blätter. Weiter nach oben am Stengel werden sie 
allmählich kleiner und spitzer, länglich oder schmal, verkehrt- 
eiförmig und bilden gegenständige Paare; sie sind sitzend, drei- 
bis fünfnervig, ganzrandig und kahl wie die ganze Pflanze. 

Der Blütenstand ist eine endständige Trugdolde mit rosaroten 
Blüten, deren fünflappiger Blumenkronensaum samt der in der 
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Knospenlage gedrehten, blaßfarbenen Blumenkronenröhre den fünf- 
spaltigeD KelcbBanm fast um die Hälfte der Röhrenlänge Überragt. 
Durch das Trocknen schließen sich die Zipfel des Blumenkronen- 
saumea stets zusammen. Die Antheren der fünf Staubgefäße sind 
nach dem Verblühen schraubig gedreht. 

Die Anatomie der Droge kann übergangen werden, da das ^^'^'|,^'^ 
Kraut unverkennbar ist. — Das Pulver zeigt wenige charakterisierende 
Merkmale: Parenchymfetzen ohne jegliche Haarbildung, massen- 
hafte, ziemlich große Pollenkömer (kuge- 
lig, glatt, goldgelb mit schwach war- 
ziger Exine und drei deutlichen Aus- 
trittaspalten) , zahlreiche Papillen mit 
atiffallender Cuticularstreifung (von den 
Kelchblattern). 

Tausendgüldenkraut ist ohne be- BeBiandtdie. 

sonderen Geruch und schmeckt bitter. 
Es enthält einen geschmacklosen Körper, 
Erythro centaurin , temer Bitterstoff, 
Harz und etwa 6 "/^ Mineralbestandteile. 

Verwechslungen mit anderen Ery- Piafung. 

thraea-Arten, wie E. pulchella und E. 
linariifolia Persoon, sind nicht ausge- 
schlossen, aber auch nicht von großem 

Nachteil, da diese in Geschmack und Wir- ^1,1, ^^ 1,,^» ceniuurii. 
kung dem Tausendgüldenkraut gleich- 
kommen. Der ersteren fehlt die Blattrosette, die Blätter der zweiten 
sind lineal. Hingegen darf das Kraut von Silene armeria L. nicht 
damit verwechselt werden, welches einen mnden, klebrigen und 
nebst den Blättern bläuliehbereiften Stengel besitzt. Ihm fehlt der 
bittere Geschmack vollständig. 

Seit dem Altertum ist Tausendgüldenkraut ununterbrochen im GeKiiichi«. 
Gebrauch. 

Es findet als magenstärkendes Mittel Anwendung und dient Anwendung. 
zur Bereitung von Tinct, amara. 

Radix Gtntfanae. Enzianwnrzel. 
(Auch häufig als Radix Gentianae rubra bezeichnet.) 
Die Droge besteht hauptsächlich aus den Rhizomen und Wurzeln ,„„;J^,„_ 
von Gentiana lutea L., einer in den Gebirgen Mittel- und Süd- 
europas (in Deutschland: Vogesen, Schwarzwald, Schwäbische Alb) 
wildwachsenden, prächtigen Staude. Daneben kommen, namentlich 
aus außerdeutschen Ländern, auch die dünneren Rhizome und 
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Worzeln von G.pannonicaZ/,, G, ptirpnreai. nnd G. punctata £. 
Ocwiiuiiuig. in den Handel. Das Trocknen der frisch gegrabenen und der Länge 
nach gespaltenen Wurzeln geschieht hantig erat nach vorausgegangener, 
durch haufenweises Aufschichten eingeleiteter Gärung, welche der 
Droge den charakteristischen Geruch und die rötliche Farbe ver- 
leiht. Doch wird beides auch durch langsames Trocknen erreicht, 
wahrend bei schnellem Trocknen eine weifle und nicht riechende 
Ware erhalten wird, die erst bei längerem Lagern obige Eigen- 
schaften annimmt. 
Be^uLttsn- Dje getrockueteu Worzelstöcke können bis 60 cm lang und 

an ihrem oberen Ende bis 4 cm stark sein. Die Wurzeln sind 
dunkelbraun, stark längsrunzelig und nur wenig verzweigt. Das 
Rhizom, aus welchem die Wurzeln entspringen, ist mehrköpfig, von 
gelben trocken häutigen Blattresten beschopft und darunter durch 
die Narben der Laubblätter vorausgegangener Jahre quer geringelt. 
Der Bruch des Rhizoms sowohl wie der 
Wurzeln ist glatt und weder holzig noch 
faserig; sie zeigen eine weiche, fast wachs- 
artige Beschaffenheit. Die gelbliche, rötliche 
oder hellbraune Querschnittsfläche der Wur- 
zeln (Abb. 250) zeigt eine poröse, oft von 
Abb. JBO. B«diJt GflnUmn«, großen Lückeu durchsetzte Rinde, welche 
T eIS^ A H^ol^. durch die dunkle, meist etwas gewellte Linie 
des Cambiums von dem gleichmäßigen, eine 
äußerst schwach radiale Struktur aufweisenden Holze getrennt ist. 
Jodlflsung ruft auJler einer schwachen Bräunung auf den Schnitt- 
flächen infolge der Abwesenheit (oder Spärlichkeit) von Stärke keine 
Veränderung hervor. 

(Abb. 261.) Die Wurzel ist von einer kräftigen Korkschieht um- 
geben. Unter dieser folgt eine schmale Lage von ziemlich dick- 
wandigen Parenchymzellen , darauf das breite Gewebe der Rinde, 
nur aus isodianietrischen, eine kräftige Wandung besitzenden Paren- 
chymzellen (ri) bestehend, zwischen welchen unregelmäßig kleinere 
oder größere Siebstränge (le) eingelagert sind. Dem Holzkörper 
fehlen (wie der Rinde) Markstrahlen vollständig. In reichliches 
Holzparenchym (pa) eingebettet finden sich die einzelnen oder in 
Gruppen liegenden Treppengefäße {ge) und zahlreiche, kleinere oder 
größere SiebrChrcnatränge ((e) (anormal gebauter Holzkörper!). Die 
parenchymatiechen Elemente der Rinde und des Holzes enthalten 
winzige Oxalatnädelchen, ferner sehr selten vereinzelte Stärkekömer. 
— Charakteristisch für diese Droge ist endlich der Umstand, daß 
sich das gesamte Gewebe, mit Ausnahme von Kork und Gefäßen, 



Rndix Gentianae. 265 

bei Zusatz von Chlorzinkjod bläut, das heißt aus reiner Celluloae 

besteht. 

Mechanische Zellen fehlen in der Droge vollständig. *'^ 

Stärlie kommt nur gelegentlich und äußeret spärlich in winzigen 

Körnchen vor. 



"•;,. (Giig.) 

Kristalle finden sich in der Form sehr tdeiner, in der Größe Kriswiie. 
untereinander sehr wechselnder, nadeiförmiger Körper in den Paren- 
chyinzellen vor. Sie sind häutig schwer zu erkennen und am 
besten mit Hilfe des Polarisationsap parates aufzufinden. 

Die Hauptmenge des bräunlichgelben Pulvers besteht aus Par- j"^T^' 
enchymtetzen und -trilmmem, die sich bei Zusatz von Chlorzinkjod 



266 Contortae. Gentianaceae. Apocynaceae. 

blau färben. Die Zellen des Parenchyms haben ziemlich starke, in 
Wasser etwas quellende Wände und führen spärlich fettes Öl (in 
Tröpfchen) und Oxalatkriställchen. Femer sind charakteristisch: 
Gefäßbruchstücke, meist mit ring-netziger Verdickung, gelbbraune 
Korkfetzen, freiliegende Oxalatkriställchen, die aber meist erst 
nach Beobachtung durch den Polarisationsapparat deutlich hervor- 
treten. 

Bestandteile. Die Drogc riccht aromatisch (etwas nach Tabak) und schmeckt 
stark und rein bitter; der Geschmack rührt von einem glykosid- 
artigen Bitterstoffe, dem Gentiopikrin, her. Außerdem sind Gen- 
tianasäure, fettes öl und bis 8% anorganische Bestandteile (Asche) 
darin enthalten. Die in der frischen Wurzel vorhandene Zuckerart 
Gentianose hat durch Gärung und Trocknen Zersetzung erlitten. 
PrüfuDR. Die Wurzeln anderer Gen tiana- Arten, welche nicht darunter 

sein dürfen, zeigen holzige Beschaffenheit und sind erheblich dünner. 

Anwendung. Anwendung findet die Enzian wurzel als bitteres Magenmittel. 
Man bereitet daraus Extr. Gentianae und Tinct. Gentianae und ver- 
wendet sie zur Darstellung verschiedener Tinkturen, wie Tinct. 
Aloäs comp., Tinct. amara und Tinct. Chinae comp. 

Fdia Trifolli fibrini. 

Bitterklee-, Biber- oder Fieberkleeblätter. 
Ab- Sie stammen ab von Menyanthes trifoliata L., einer ausdauernden 

stammung. -~ •" 

Pflanze, welche an sumpfigen Orten auf der ganzen nördlichen Erd- 
halbkugel verbreitet ist. Sie müssen während der Blütezeit, im Mai 
und Juni, gesammelt werden, weil im Sommer die Blätter dieser 
Pflanze vertrocknen und absterben. 

Beschmffen- Die (ciucm Weithin kriechenden Rhizom entspringenden) drei- 
zähligen Blätter sind mit einem bis 10 cm langen, bis 5 mm dicken, 
drehrunden, stark runzelig eingetrockneten, am Grunde breiten 
Stiele versehen. Die drei Fiederblättchen sind 3 bis 10 cm lang 
und 2 bis 5 cm breit, fast sitzend oder kurz gestielt, rundlich- 
eiförmig, selten verkehrt-eiförmig bis lanzettlich, breit zugespitzt, 
am Grunde keilförmig, fiedernervig, ganzrandig oder grob wellig 
gekerbt, in ausgewachsenem Zustand kahl und unterseits graugrün. 
Am Rande finden sich deutliche Wasserspalten. Auf Querschnitten 
des Blattstieles läßt sich schon mit der Lupe das großlückige Paren- 
chym erkennen. 

Anatomie. (Abb. 252.) Blattstiel und Mittelnerv des Blattes besitzen das 

für Sumpfpflanzen charakteristische, sehr lockere, große Intercellu- 
laren führende Gewebe. Die Epidermis der Oberseite besteht aus poly- 
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gonalen, die der Unterseite aus stark wellig-buchtigen Zellen, stellen- 
weise mit sehr feiner CnticularstreUun^. Auf beiden Seiten liegen 
Spaltöffnungen. Die GefäQbtlndel sind bikollateral gebaut. Im 
Blatt selbst finden sich 2 bis 3 Schiebten kurzer Palissaden zellen (pal), 
welche allmählich in ein sehr lockeres, mächtige Intercellularen (int) 
umschließend es Schwammparenchym (sckui) überleiten. Spärlich 
finden sieb lange, dünne, mehrzellige, vertrocknete Haare. Kristalle 
fehlen vollständig. 



Abb. S&t. Folin l-iitoUl Bbrlul, QuerKhnlIt durch dJu BUtL 

■i.rp Epidemüa der BUttobenelte, gt BUttgenBbDnd«] iNnvenJ, pal PilluidenHevebe, 

Khai Schwamm |>lr«DcbrID, inl die groBea Interceltutirrinrn«, u.fp Epidermis dar Blatt' 

unwmoLlB. VergT. »f,, (Oilg.) 

Das Pulver zeigt — besonders im feinen Zustand — sehr ' 
wenige charakteristische Elemente. Es ist gelblicbgrUn. Man findet 
in ihm Epidermistetzen mit den (eingesenkten) Spaltöffnungen, 
hier und da anhängende Partien des sehr lockeren Schwamm- 
parenchyms, sehr spärlich Bruchstücke der Haare. Doch führen 
der sehr bittere Geschmack und das Fehlen von Kristallen nicht 
schwer zum Erkennen des Pulvers. 

Der Geschmack ist stark bitter, von dem Gehalt an Menyan- "^5^^" 
thin, einem glykosidartigen Bitterstoff, herrührend- 

Unter dem Namen Biberklee war die Pflanze den Botanikern Gew^iett«. 
des 16. Jahrhunderts schon bekannt. Doch scheint sie erst gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts medizinisch verwendet worden zu sein. 

Die Blätter dienen als Magenmittel und zur Anregung des AnwandunF. 
Appetits; aus ihnen wird Extr. Trifolii fibrini bereitet. 

Familie Apocynaceae. 

Alle Apocynaceen sind mit Milchsaftschläuchen versehen. 

Cautchuc Kautschuk. 
(Vgl. den Gesamtartikel unter Moraceae, Seite 85.) 
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GortK QuebrachO. Quebrachorindo. 
Die Stammrinäe von Ägpidoaperma quebmcbo blanco SchUohtendal, 
eines in Argentinien heimischen Banmes. Sie bildet starke, schwere, halbflache 
oder rinnenfönnige, mit starker, meist zerklüfteter, grelbbraaner Borke bedeckte 
Stücke, deren Innenftfiche hellrOtlich oder gelblichbraun nnd ISngsstreifig ist. Sie 
enthält verschiedene Alkaloide, darunter Aapidospennio, and findet gegen Asthma 
Anwendnng. 

Semen MrophantM. Behaarte Strophantltuüsanien. 

Strophanthussamen sind die Samen zweier im tropischen Afrika 
heimischer Arten der Gattung Strophanthus. Mit Sicherheit sind 
Strophanthus bispidus P. De Candolle (in Westafrika von Sierra 
Leone nOrdlich bis zum Kongo im 
Süden heimisch), weniger sicher Stro- 
phanthus kombe Oliver (in Ost- 
afrika, z. B. in Deutsch 'Ostafrika und 
Britisch Zentralafrika, heimisch) als 
Stammpflanzen bekannt. Erstere lie- 
fert die kleinen, spitzen, braunen 
Samen des Handels; ob von der letz- 
teren die großen grUngrauen Samen 
stammen, welche das Deutsche Arz- 
neibuch allein als offizinell erklart, 
ist sehr wahrscheinlich, aber noch 
nicht mit vollster Sicherheit nach- 
gewiesen. 

Die Kombesamen (Abb. 2öl) kom- 
men von ihrem langgestielten, fede- 
rigen Schopf (Abb. 253) befreit in den 
Handel; sie sind 12 bis 18 mm lang, 
3 bis 5 mm breit und bis 2, selten 
bis 3 mm dick, flach ianzettlich, zu- 
gespitzt nnd an der einen, etwas 
gewölbten Flache stumpf gekielt. Be- 
trachtet man diese Kiellinie etwas 
genauer, £0 findet man, daß es sich 
um Nabel und Raphe (ra) handelt. 
Die nach dem Einweichen in Wasser 
leicht abziehbare Samenschale (seh) ist derb und mit einem weichen, 
graugrünlichen oder seltener gel blich bräunlichen Überzug aus langen, 
angedrückten, mit der Spitze sämtlich nach der Samenspitze ge- 
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wendeten und seidenartig glänzenden, scbimmeraden Haaren be- 
deckt. Der Kern besteht aus einem dünnen Endosperm (end), in 
welchem der grofle Keimling mit seinen beiden flach aneinander 
liegenden Keimblättchen (cot) nnd dem langen, stielnuideti StAmm- 
chen (wu) eingebettet liegt. 



Abb. »64. Semen Strophiuithi, Kombe-Samen. A Ssmen Ton dar Bincbseite geMben: t-o B»phe. 
Vergi. ■(,. — a Suata Im LäogsBctaDltt: lA SunsnKhale, niil N£hrgcv8be, cel KelmblMIler and 
Hb SUbnmchen des Embryos. Vergr.*^,, — C QuerscbniU durcb dea Sinnen ; ra ßtpbfl, iiLtJi SuDen- 
«cbale mit Unarea 1*1, mi XShrgewebe, cnl Keünblilter des Embrya«. Vargr. "J,. — D LtogMChDi« 
durch den Samen bei lUikerer VergitiQemng: tp £pldemils der SameDicIiale In Hure (h) uia- 
lagfrnd. ri Niihracblcbt der Simenichale, siu obliwrieiiea Zellen beitehend, nJ Näbrgewebe, 
tmb Gewebe der C^tjledouen des Embryos. Vergr. "% IGilg.) 

(Abb. 264 D.) Die Epidermis der Samenschale (ep) besteht aus Anatomis. 
(im Querschnitt) flach-talel förmigen , im allgemeinen dünnwandigen 
Zellen; nur ihre Radialwände besitzen in der Mitte einen die ganze 
Zelle umlaufenden Zellulosewulst, weshalb auch die Zellen in der 
Obcrflächenan sieht gleichmäßig dickwandig erscheinen; fast sämt- 
liche Epidermiszellen sind in ihrer Mitte zu je einem langen ein- 
zelligen Haar (h) ausgezogen, welches kurz über der Basis scharf 
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umgebogen ist. Unter der Epidermis liegt die sog. Nährschicht (rt), 
aus mehreren, sehr dünnwandigen Zellschichten bestehend, welche 
sehr undeutlich, zusammengefallen sind. Das den Embryo als 
schmale Schicht umhüllende Nährgewebe (end) besteht aus ziemlich 
dickwandigen Parenchymzellen, welche fettes öl und Aleuronkömer 
führen, gelegentlich auch kleine Mengen winziger Stärkekömer. 
Die flach aneinander liegenden Kotyledonen des Embryos (enib) 
führen dieselben Inhaltsstoffe wie das Nährgewebe. Oxalatkristalle 
fehlen stets. 
Me'^a^e Das Pulvcr ist ausgezeichnet charakterisiert durch die große 

Menge von (meist zerbrochenen) Haaren, femer durch die sehr 
auffallende Epidermis der Samenschale, endlich auch durch die 
Hauptmasse des Pulvers, das reichlich Fett und Aleuronkömer 
führende Gewebe des Endosperms und des Embryos. 

BestondteUe. Die Samen schmecken sehr bitter; sie enthalten neben fettem 
öl, Schleim, Harz und Eiweißstoffen als wirksamen Bestandteil ein 
stickstofffreies Glykosid, Strophanthin, und Kombesäure, daneben 
zwei alkaloidartige Stoffe Cholin und Trigonellin. Der Nachweis 
des Strophanthins, dessen Anwesenheit die Wirksamkeit der Samen 
bedingt, wird in der Weise geführt, daß man einen Querschnitt 
des Samens auf dem Objektträger mit einem Tropfen konz. Schwefel- 
säure bedeckt, wobei mindestens das Endosperm, meist aber auch 
der Keimling, eine intensiv spangrüne Farbe annimmt, welche später 
in Rot übergeht. Hingegen enthalten Strophanthussamen keine 
Stärke (oder wenigstens nur Spuren) und keinen Gerbstoff, sie 
geben daher mit Jodkaliumquecksilberjodid , sowie mit Jodlösung 
und mit Eisenchlorid, keine Reaktion. 
Prüfung. Es kommen auch die Samen mancher Strophanthusarten im 

Handel vor, welche durch das Ausbleiben der Grünfärbung mit 
Schwefelsäure sich als unbrauchbar kennzeichnen. Die mehr rot- 
braunen, unbehaarten Samen der Kickxia africana Bentham und die 
mehr graubraunen der Holarrhena antidysenterica Wallich (Conessi- 
samen) lassen sich schon durch das Ausbleiben der Reaktion leicht 
von Strophanthussamen unterscheiden. Auch liegen bei diesen die 
Keimblättchen nicht flach aneinander, sondern sind gefaltet oder 
ineinander gerollt. Sollten Samen, welche schon mit Weingeist zur 
Bereitung von Tinktur ausgezogen waren, in den Handel gebracht 
werden, so kennzeichnen sich diese dadurch, daß die Haare der 
Samenschale nicht seidenglänzend, sondern harzig verklebt sind. 

Anwendimg, StTophauthussamen wirken auf das Herz, ähnlich wie Digitalis, 
und finden hauptsächlich in Form von Tinct. Strophanthi medizinische 
Anwendung. Sie sind vorsichtig zu handhaben. 



Semen Strophanthi. Semen Stroptianthi gcati. 



Seman Strophanthl graU. Eahle, gelbe Strophanthussamen. 

Die kahlen, gelben Strophanthussamen stammen von dem im tropischen Ab- 
Weatafrika verbreiteten Strophanthus gratua (iVaä. et Hook.) Franch. Sie '"""''°«- 
wnrden in neuerer Zeit empfohlen, da sie nicht so leicht Verwechsinngen nnd 
Verfälschungen unterliegen wie die behaarten Strophanthussamen, und besonders 
auch deshalb, weil sie — im Gegensatz zu den anderen Strophanthusartes — 
ein leicht zu gewinnendes kristallisierendes Glykosid liefern. Dieses gestattet 
eine genaue Dosierung des Mittels, welches, trie eingehende physiologische Ver- 
suche ergeben haben, in ganz hervorragender Weise auf das Herz einwirkt. 

Die kahl erscheinen- B*Ki»ffen- 

den Samen von Strophanthus 
gratns besitzen eine breit- 
spindelförmige Gestalt; sie 
sind an der Basis mehr oder 
weniger abgerundet, manch' 
mal fast abgeschnitten, sel- 
tener sehr achwach zuge- 
spitzt; am Bande sind sie 
scharfkantig, manchmal fast 
geflflgelt, seltener^ehr oder 
weniger abgerundet oder 
etwas nnregelmäSig ge- 
druckt; der Spitze t-a laufen 
sie ganz allmählich aus in 
den ziemlich koizen Stiel 
des Haarschopfes. DieFarbe 
der Samen ist ein charakte- 
listischea leuchtendes Gelb ^^ 

bis Gelbbraun; nur verdor- 
bene Samen, die längere 
Zeit dnrch Feachtigkeit ge- 
litten haben, zeigen eine 
mehr dunkler braune Farbe. 
Die Maße sind die folgen- . 
den: Länge des eigentlichen ' 
Samens II bia 19 mm, Breite 
3 bis 5 mm, Dicke 1 bis 

1,3 mm, Länge der Granne (des unbehaarten Schopf trägers , der an der Droge 
des Handels meist entfernt ist) I bis 2 cm, Länge des behaarten Teils des 
Schopfes 4 bia 5 cm. Der Geschmack ist ganz auQerordentlich und lange an- 
haltend bitter. Sie lassen sich leicht nnd scharf rechtwinklig brechen. 

Unter dem Mikroskop zeigen die Samen folgenden Bau (vgl. Abb. 255); Die A 
Epidermis der Samenschale (ep) besteht (im Querschnitt) aus tafelförmigen Zellen, 
die etwas längsgestreckt sind {A), und deren Radialwände in der für die Strophaa- 
tbnssamen ganz allgemein charakteristischen Weise in der Mitte sehr stark ver- 



B 



. es», .«emen .Simplinnthi gnilt. A OberfliurhciiHnsIch 
eimchBle; A kurae, p«pfllen»rll)(e Hrnnre. Vergr. "'i 

:e lUitre (A) lu^lsutend, ri Kübncblcht der Sainenn 
ibLllerierlsn Zellen b«i1ebend, nd Niltirgiwebo, tnib lie 
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dickt sind. Die Cuticula ist deutlich ranh, feinkörnig' warzig. Einzelne der 
EpidermiszelleD Unfen in knrze, kegel- oder eckzahnfOrmige Papillen (A) aas, die 
mit bloBem Aage nicbt erkannt werden, dagegen schon bei Lupenhenntzong ant- 
fallen. Unter der Epidennis folgt die aus obliterierten Zellen bestehende Nähr- 
achicht (r») der Samenschale. Nährgewebe (md) und Embryo (««6) zeigen den 
normalen Bau der Gattung. — Nach Zusatz von SO4E, fttrbt sich der Querschnitt 
sehr bald rOtlich bis rosa, nm rasch ein sattes Bot bis Violett anzunehmen. 



Familie Aflclepisdaceae. 

Alle Asclepiadaceen begitzen Milcbsaftscblftuche. 

Ooritx Condunuif«. Condurangorinde. 
Sie stammt (wenigstens mit ziemlicher Sicherheit) ab von 
Marsdenia condurango Sbch. ^., einem in Südamerika an den 
Westabhängen der Kordilleren von Ecnador und Peru heimischen 

Kletterstrauch. 



Abb. SM. Conei Conduraogo, Quenchnltt. pr.ri priiuirt Blndf, «tc.ri sekundIre Rinde, 

Im Eork, ba Bulfaterring, ifi Sleüueltneit^r, pr.mii prdmir« Hukitrahlsn, ttc.ma nekuadin 

Murknlrahlm. (Gllg.) 

^"hSit™" ^'^ Rinde bildet 5 bis 10 cm lange, röhren- oder rinn enförm ige, 
oft den Windungen des kletternden Stengels entsprechend verbogene 
Stücke von 2 bis 7 mm Dicke. Die Außenfläche ist bräunlichgrau, 
schwach längsrunzlig und von groflen rundlichen oder etwas quer- 
gestreckten Lenticellen höckerig; die Innenfläche ist hellgrau, 
derb und unregelmäßig längsfurchig. Der hellgelbliche Querbmch 
{Abb. 256) ist körnig und durch das Hervorragen vereinzelter Bast- 
fasern {ba) in den äußeren Teilen schwach faserig. Der Querschnitt 
zeigt etwas unterhalb der Korkschicht (ko) ein schlängelig-strabliges 
Rindengewebe, besonders in der Mitte von dunkelgelblichen bis 
bräunlichen Flecken von Steinzellgruppen (ste) durchsetzt. 



Cortex Condurango. 



Das Phello^en (siehe 
Abb. 267, phg) zeigt eine 
sehr lebhafte Tätigkeit: es 
bildet nach außen eine 
dicke Eorkschicht (Ar«) von 
flachen , dünnwandigen 
Zellen, nach innen da- 
gegen eine breite Schicht 
von Phelloderm (pM); die 
Zellen dieses Gewebes sind 
Mehr schwach verdickt und 
führen je einen die Zelle 
fast ausfüllenden Einzel- 
kristall. Darauf folgt nach 
innen von der primÄren 
Kinde zunächst e'ine kräf- 
tige Schicht von dickwan- 
digem CoUenchym {coli), 
welches allmählich in 
dünnwandiges Rindenpa- 
renchym (rp) übergeht; 
zahlreicheZellen dieses Ge- 
webes führen große Oxa- 
latdmsen, auch sind hier 
schon vereinzelte Milcb- 
saftschläucbe {mi) mit 
einem dunkeln, ziemlich 
schwarzen Inhalt zu be- 
obachten. In der primä- 
ren Rinde (nahe dem In- 
nenrande) verläuft ein 
zusammenhängender Ring 
von dünnwandigen, tan- 
ffential gestreckten Zellen, 
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der Pericambi umring (per). Kurz unterhalb dieses (vergl. auch 
Abb. 259) liegen in das Gewebe der primären Rinde eingebettet 
kleine Bündel von sehr langen, zähen Bastfasern (ba), welche ursprüng- 
lich in jungen Zweigen einen geschlossenen mechanischen Ring bil- 
deten, später aber durch Parenchymeinschiebangen voneinander 
getrennt wurden. In der Nachbarschaft dieser BastbUndel sind zahl- 
reiche MJlclisattachlftuche 
— (mi) zu finden. 

Die sekundäre Rinde 
{Abb. 258) ist viel dicker 
als die AuSenrinde. Sie 
wird von zahlreichen Mark- 
strahlen (ma) durchzogen, 
die stets einreihig sind; 
sie Bind jedoch nicht deut- 
lich zu erkennen, da ihre 
Zellen reichlich Oxalat- 
druBcn führen und auch 
ganz die Form des Pareli- 
chyms der sekundären 
Kinde besitzen, d. h. keine 
radiale Streckung (wie die 
meisten Markstrahlzellen) 
aufweisen. Noch in der 
primärenRinde, aber schon 
an der Grenze gegen die 
sekundäre, noch mehr in 
der sekundären Rinde 
selbst, treten große Nester 
von dickwandigen, in der 
Größe sehr wechselnden, 
deutlich geschichteten und 
grob getüpfelten Stein- 
zellen (ste) auf, um welche die Markstrahlen oft in weitem Bogen 
herumlaufen. Das Gewebe der Rindenstrahlen besteht femer aus 
zahlreichen deutlichen Siebgruppen (le), Milchsaftschläuchen (mi) und 
Oxalatdrusen führendem Parenchym (kr und krä). Sämtliche Paren- 
chymzellen sind mit großen Mengen von Stärke erfüllt (siä). 
i''* Gegenüber den massenhaften Steinzellen und Steinzellnestem 
der sekundären Rinde treten die kleinen Bastfaserbündel der pri- 
mären Rinde stark zurück. 

Die Stärkekömer sind klein, meist 8 bis 10 /i groß, selten 
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etwas kleiner oder gröäer. Sie sind meist Einzelkömer, von runder 
Form, selten zu 2 bis 5 zusammengesetzt. 

Von Kristallen kommen hauptsächlich große (20 bis 30, selten ktüuik. 
mehr /t im Durchmesser) Oxalatdmsen in Betracht, welche im 
ganzen Parenchym der Rinde In Menge vertreten sind. Gegen sie 
Q*eten die kleinen Einzel kr istalle des Phetloderms stark zurück. 



Abb. i59. Cartei Condurango. 

Bekundärar Rinde, ba BultiMr 

m> UilchnCLKhliuchfl, 

Das Pulver ist von hellbräunlich-grauer, schwach gelblicher Mwi™»»!« 
Farbe. Besonders charakteristisch von den Zellelementen sind : 
Steinzellen von gelber Farbe und charakteristischer Form, in Menge 
auftretend, Bastfasern, Stücke des Phelloderms mit den jede Zelle 
erfüllenden Einzelkristallen, Stärkekörner, Oxalatdrusen nnd ver- 
einzelte Einzelkristalle, Bruchstücke von Milchsaftschläuchen, Kork- 
elemente. 

18* 
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Bestandteile. Die Rhidc iiecht eigentümlich gewürzig-aromatisch und besitzt 
einen bitterlichen, schwach kratzenden Geschmack. Bestandteile sind 
eine Anzahl Glykoside, darunter Condurangin, ferner Stärkemehl 
und etwa 12 **/q Mineralbestandteile. Condurangin ist nur in kaltem 
Wasser völlig löslich; es wird in der Hitze ausgefällt, die trübe 
Lösung wird jedoch beim Erkalten wieder klar, was bei der Be- 
reitung von Dekokten in Betracht zu ziehen ist. 

Geschichte. Die Wirksamkeit der Rinde, welche anfangs sehr überschätzt 
wurde, ist erst seit 1871 bekannt. 

Anwendung. Anwendung findet Condurangorinde in Dekokten oder als Vinum 
Condurango gegen Magenkrebs und andere Magenleiden. 

Reihe Tubiflorae. 

Familie ConTolimlaceae. 

Die Convolvulaceen enthalten Milchsaftschläuche. 

Radix Scammoniae. Scammoniawurzel. 

Die Droge stammt von Convolvulus scammonia L., welche im öst- 
lichen Mittelmeergebiet bis zum Kaukasus yerbreitet nnd besonders in Eleinasien 
stellenweise häufig ist. Die einfache, am oberen Ende Stengelreste tragende 
Wurzel wird bis 1 m lang und oben bis 10 cm dick. Sie besteht aus weißem 
oder bräunlichem Parenchym, in dem zahlreiche unregelmäßig gela|?erte (nicht 
strahlig angeordnete) faserige Holzstränge verlaufen; die Rinde ist hellbraun, 
stark runzelig, sehr dünn; sie läßt, wie das Parenchym des Holzkörpers, sehr 
reichliche Milchsaftschläuche erkennen. Die Wurzel ist sehr reich an Harz. 

Scammonium ist das Harz, das durch Einschnitte in die frische Wurzel 
gewonnen wird. Es ist, wie die Droge selbst, ein schon den alten Griechen 
bekanntes Purgiermittel. 

Tubera Jalapae. Jalapenknollen. 

Sie sind die knollig verdickten Nebenwurzeln des in feuchten 

g^^l^jg Wäldern der Mexikanischen Anden gedeihenden Exogonium (Ipo- 

moea) purga Benth, (Abb. 260.) Sie werden das ganze Jahr hin- 

Gewinuimg. durch, hauptsächlich aber im Mai, von wildwachsenden Exemplaren 

gesammelt. Auf Ceylon und Jamaika ist die Pflanze jetzt in Kultur 

genommen. Das Trocknen geschieht, nachdem Wurzelzweige und 

die dünpere Wurzelspitze entfernt sind, zuerst an der Sonne, dann 

in heißer Asche oder in Netzen über freiem Feuer, zu welchem 

Zwecke größere Knollen häufig gespalten oder angeschnitten werden. 

^^heif ^^ Die Jalapenknollen sind sehr verschieden groß, von kugeliger, 

bimförmiger, eiförmiger oder länglicher Gestalt (Abb. 261), bis 

hühnereigroß und darüber, außen dunkel -graubraun, tief längs- 
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furchig UBd netzig gerunzelt, in den Vertiefungen harzgiänzend, 
durch kurze, qner gestreckte, helle Lenticellen gezeichnet. Die 
Stücke sind Bchwer und dicht, meist homartig, zuweilen etwas 



mehlig. Die Querbruchflftche ist fa^erlos, matt und weiQlich, wenn 
die Stärke der Droge nicht verquollen ist, dagegen harzig und 
dunkelbraun, wenn die Droge bei höherer Temperatur getrocknet 
wurde. Auf dem Querschnitt zeigt sich eine sehr dUnne, durch 
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eineD dunklen Harzring vom Holzkörper getrennte Kinde und ein 
mächtiger Holzkfirper; dieser ist dorcti breitere and scfamälere, 
dunkelbraune Kreislinien entweder durchweg konzentrisch gezont 
oder aber bei stärkeren Stücken nur im äußeren Teile gezont, innen 
aber durch mannigfach gekrflmmte, ans dunkelbraunen Punkten 
gebildete Linien, Bänder und Flecken marmoriert. 
». (Abb. 262.) Die Knolle wird von einer starken Korkschicht (fc) 

umhüllt. Die schmale Rinde besteht nur aus parenchymatischen, 
dünnwandigen Zellen und wird von massenhaften, sehr weitlumigen 
Sekretschläuchen (m) durchlaufen. Innerhalb des Cambiumringes (c) 
liegen in einem mächtigen Holzparenchym die Gefäße (A) unregel- 




Abb. £61. Tab«is Jalapiie ven<ch<ed«ier GeilulL 

mäßig in kleineren oder größeren Gruppen oder Reihen zusammen. 
Um diese Gefäße herum bildet sich ein sekundäres Cambium (c), 
welches dauernd an Umfang zunimmt und nach innen Gefäße, nach 
außen Siebelemente und Sekretschläuche bildet. Nur auf die Tätig- 
keit dieser die Gefäßgruppen umhüllenden Cambien ist das Aut- 
treten der Sekretschläuche (m) im Holzkörper zurückzuführen, die 
anfangs darin vollständig fehlten. Die sekundären Cambien ver- 
schmelzen häufig seitlich (vom Querschnitt gesprochen) miteinander. 
Dadurch bilden sich manchmal mehrere Canibiumringe (c, unten 
im Bild), die dem äußeren, primären Cambiumring parallel ver- 
laufen und die ganze Knolle in konzentrische Zonen zerlegen. 
Das gesamte Farenchym der Droge ist mit großen, kugeligen, kon- 
zentrisch geschichteten StärkekSmern erfüllt; häufig kommen ferner 



im Parenchym Oxalatdrusen vor. In roBcb über Feuer getrockneter 

Ware aind die Stärkekör 

ner mehr oder weniger ver- ^ 

quollen. 

Mechanische Elemente *'e5^k!' 

fehlen vollkommen. 

Die Stärkekömer fin- n l^^^ 

det man unverändert und 
in allen Stadien der Ver- 
kleisterung. Die Kömer 
sind groß, hja 60 fi im 

Durchmesser , und zeigen m 

einen Kern und deutliche 
konzentrische Schichtung. 

Meist sind sie randliche Ein- ^ 

zelkörner, seltener zu 2 bis 
3 zusammengesetzt. 

Sehr reichlich kommen kiüwj«. 

im gesamten Parenchym 
große Oxalatdrusen vor, ^ 

Das Pulver ist grau- ^ dÄI^ 

braun. Es besteht zum 
größten Teil ans Stärke in 
verquollenem (oft Kleister- 
klumpen!) und unverquolle- 
nem Zustand. Spärlicher 
finden sich Stücke des har- 
zigen Inhalts der Sekret- 
schläuche, Getaßbruch- ** 
stücke , Korkfetzen and 
Drusen oder Bruchstücke 



Die Jalapen - Knollen 
schmecken fade , später 
kratzend und riechen in- 
folge ihrer Behandlung oft 
rancli artig. Sie enthalten 
in ihren Sekretschläuchen 
ein Harz (bis zu 22''/o), 
welches größtenteils aus 
Convölvulin (aö«^) und 
zum geringeren Teile (ö^) 
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aus Jalapin besteht. Der Gehalt an Harz, welches in Weingeist 
löslich ist, soll mindestens 9**/q betragen. Jalapenknollen sind giftig 
und mtlssen vorsichtig gehandhabt werden. 
Prüfung. Betrügerischerweise beigemengte Jalapenknollen, welche vorher 

durch Extraktion mit Weingeist ihres Harzgehaltes ganz oder teil- 
weise beraubt sind, kennzeichnen sich natürlich durch ihren unter 
9**/q betragenden Harzgehalt. Beigemengte Orizabawurzel (als Sti- 
pites Jalapae im Handel) von Ipomoea orizabensis Ledanois bildet 
Scheiben- oder walzenförmige, holzige und faserige Stücke. Tam- 
picowurzel von Ipomoea simulans Hanbury besitzt eine korkige 
Oberfläche und zeigt holzigen Bruch. Brasilianische Jalapa von 
Ipomoea operculata ist von lockerem Bau und innen gelb oder 
grünlich-gelb gestreift. Turpethwurzel und Scammoniawurzel sind 
wegen ihrer nicht knollenförmigen Gestalt kaum mit Tub. Jalapae 
zu verwechseln. 

Geschichte. Die crstcn Nachrichten über die Jalapenknollen kamen im 
Jahre 1530 nach Europa. Um 1650 waren die Knollen schon in 
Deutschland im Handel. Erst im Jahre 1829 wurde man über die 
Abstammung orientiert. 

Anwendung. Sie dienen hauptsächlich zur Gewinnung des Jalapenharzes, 
welches stark abfiLhrend wirkt. 



Familie Borraglnaceae. 

Radix Alkannae. Alkannawurzel. 

Die Wurzel der in Eleinasien und Südeuropa auf sandigem Boden wachsen- 
den Alkanna tinctoria Tausch, Sie ist walzenförmig und vielköpfig, von einer 
dünnen brüchigen, leicht abblätternden, dunkelpurpumen Binde umgeben, welche 
Weingeist und fetten Ölen beim Digerieren damit purpurrote Farbe erteilt. Sie 
enthält einen amorphen harzartigen Farbstoff, Alkannin genannt. 

Famil ie~ Ijabiatae. 

Fast alle Arten dieser großen Familie sind reich an ätherischem 
Öl. Dieses wird ausschließlich in Drüsenhaaren gebildet. Geradezu 
charakteristisch (wenn auch bei ihnen nicht allein vorkommend) 
sind für die Labiaten große Drüsenhaare, sogen. Drüsenschuppen, 
welche fast ungestielt sind und einen aus zahlreichen Zellen ge- 
bildeten Kopf besitzen (Abb. 263 Ä und B). Daneben kommen 
fast stets noch kleine Drüsenhaare (C), häufig auch nicht drüsige 
Woll-, Borsten oder Büschelhaare vor. 
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Fdia Rwinaritli oder Fdla Antlm. RoBmarinblätter. 

Sie sttinimeii von BosmariDUS officinstis h., einer in den Mittelmeer- 
ländein heimischen, bei ons koltivierten, mehrjtthrigen Pflanze. Sie sind 2 bis 
3 cm laog, ungestielt, lineal, am Sande stark umgeroilt (Abb, 264), an der oberen 
Fläche gewölbt, steif und oberseita glänzend graugrün, nnteraeita weiB- oder 
granfilzig. IhrQerucb ist aromatisch, etwas kampberartig, ihr Geschmack schwach 
bitter nnd herb. Sie enthalten ätheriscfaea Öl und Gerbstoffe und sind ein Volks- 
heilmittel. 



Alib. «S4. Bn>mariniii oraclnslb, Quei^hnlll durch ds.< Blalt. a tp ol»re Kpldennli. 

h]/p Hypudermls, pat Fallnaadenparenchjm, acha Sehwammparenchfqi, u.rp Epidermis 

der BlBIlunlenelle, m Mitlelrlppv, h Haare. Vei^. "/,. (Gllg.) 

Florw LavuidulM. Lavendelbluten. 
Sie Etammen ab von Lavandula vera De Candolte, einer im 
Mittel meergebiet heimischen und in Mitteleuropa in Gärten aus- 
dauernden Pflanze, welche zum Zwecke der Blütengewinnung haupt- 
Bächlich in Südfrankreich angebaut wird, während man dieselbe 
Pflanze in England vorzugsweise znr Gewinnung des ätherischen 
Öles kultiviert. 
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"' Die ktirzgestielten BiUten (Abb. 266) besitzen einen etwa 5 mm 
langen, walzig-glockigen oder i^hrenförmigen Eelch von stahlblaner 
bis bi^aniicher Farbe; er ist durch 
weiße oder blane Haare filzig. Von 
den ftlnf Zähnen des Kelclirandes sind 
g vier Behr kurz, der fünfte ist stärker 
ausgebildet (fast 1 mm lang), eiförmig, 
stumpf, von blauer oder schwarzblauer 
Farbe. Der Kelch hat 10 bis 13 stark 
hervortretende Lftngsrippen. Die Blu- 
menkrone ist von blaulicher bis blauer 
6]a»«itoi.«.fahn i^^^ui.«* Farbe und zweilippig; die Oberlippe 
ist groß und zweilappig; die Unterlippe 
viel kleiner und dreilappig. Die Blumenkronenröhre schließt zwei 
längere und zwei kürzere Staubgefäße, sowie den gy-no basischen 
Griffel ein. 
Beiundieue. Lavendel blüten besitzen einen eigentümlichen, angenehmen, 
gewürzhaften Geruch und schmecken bitter. Ihr hauptsächlicher 
Bestandteil ist ätherisches öl (bis 3%). 
PriUnng Von Stengelresten und Blättern soll die zur arzneilichen An- 

wendung gelangende Droge frei sein. Die Blüten der einiger- 
maßen mit Lavendelbluten zu verwechselnden Lavandula splca 
Chaix zeichnen sich durch eine kleinere und hellere Blumen- 
krone aus. 
AnveDdiiDg. LavendelblUten sind ein Bestandteil der Species aromaticae 
und dienen zur Bereitung des Spirit. Lavandulae. 

Folla 8aMw. Salbeiblätter. 

^^ Sie werden von der im Mittelmeergebiet einheimischen Salvia 

otficinalis L., und zwar von wildwachsenden oder kultivierten 
Exemplaren gesammelt. 

Von kultivierten Pflanzen wird die Droge namentlich in Thü- 
ringen geemtet, von wildwachsenden in Italien. 
^df™ Salbeiblätter sind je nach dem Standort grünlich bis silber- 

grau, 2 bis 8 cm lang und 1 bis 4 cm breit, kurz gestielt, von 
meist eiförmigem Umriß, am Grunde in den Blattstiel verschmälert, 
abgerundet bis sehr schwach herzförmig, bisweilen auch geObrt 
(Abb. 266). Der Rand ist fein gekerbt. Das sehr verzweigte run- 
zelige, engmaschige Ademetz, zwischen welchem die Blattf lache 
nach oben gewölbt ist, ist graufilzig behaart, während bei jüngeren 
Blättern sich der Haarfilz über die ganze Blattfläche ausbreitet 
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Im Blatt finden wir 2 bis 3 Logen von Paliesadengewebe, Automie. 
welches ganz allmählich in die schmale Schicht von lockerem 
Schwammparenchym überführt. Ad Haargebilden finden sich in 
der obereeits aus polygonalen, unterseits aus wellig- 
buchtigen Zellen gebildeten Epidermis zahlreiche 
große, braune Drüsenschnppen (wie bei der Melisse), 
femer kleine Drüsenhaare mit 1 zelligem Stiel und 
1- oder 2zelligem Köpfchen, langer gestielte Drüsen- 
haare mit 2- bis 4zelligem Stiel und 1- bis Szelligem 
Köpfchen, endlich zahlreiche nicht drüsige, 2- bis 
özellige, dickwandige Gliederhaare, deren unterste 
Zelle stark verdickt ist und nur ein enges Lumen 
zeigt, wahrend die Lumina der oberen Zellen größer 
sind und die Endzeile in eine scharfe Spitze aus- 
läuft; alle diese Zellen sind meist mit Luft erfüllt. 

Besonders charakteristisch für das Pulver sind 
die Gliederhaare mit ihrer eigenartigen Verdickung; 
weniger in Betracht kommen die Drüsenhaare und 

_ , ,° ... Abb. 866. 

Epidermtsfetzen. fol SbItib. 

Salbeiblätter sind von bitterlichem, aromatisch- 
gewürzhaftem Geschmack und charakteristischem Geruch, welcher 
von dem Gehalt an ätherischem Öle herrührt. 

Die Blatter von Salvia pratensis L., welche nicht darunter sein Pioiung. 
dürfen, zeichnen sich durch eine lebhaftere grüne Farbe aus und 
sind am Grunde tief herzförmig. 

Die Droge wurde schon im Altertum geschätzt. Die Salbei- oosohicbte. 
pflanze wurde wohl sicher durch Karl den Großen nach Deutsch- 
tand gebracht. 

Anwendung finden Fol. Salviae als Hansmlttel, namentlich zuAnwandnng. 
Gurgel wässern, 

Folll Meibsaa. Melissenblätter. 

Melissenblätter werden von der im Mittelmeergebiet heimischen, „.,^^ 
in Deutschland in der Umgegend von Cölleda, Jena, Erfurt und 
Quedlinburg kultivierten Melissa officinalls L. gesammelt. 

Die Blätter {Abb. 267) sind mit langem, rinnenfönnigem, oben "*^^™" 
meist zottig behaartem Stiel versehen; die Blattspreite, oberseits satt- 
grün, unterseits heller, ist breit-eitömdg oder herzförmig, dünn, mit 
zwischen den Nerven aufgewölbter Blattfläche, und oberseits spär- 
lich und hauptsächlich an der Spitze, unterseits besonders an den 
Nerven vereinzelt flaumig oder borstig behaart. Mit der Lupe er- 
kennt man auf der Unterseite die glänzenden Drüsenschuppen. Die 
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Länge der Spreite beträgt 3 bis 5 cm; die Breite bis 3 cm; der Umriß 
ist grob and stampf gez&hnt. 

(Abb. 268.) Die Epidermis besteht aas 
stark wellig-bncbtigen Epidermiszellen ; sie ist 
beiderseits mit sehr zahlreichen einzelligen, 
eckzahnförmigea , d. h. knrzkegelf&rmigeD 
Haaren mit raaher Oberfläcbe versehen (A); 
temer finden sich vereinzelt, besonders über 
den Nerven, lange, ziemlich dickwandige, 3- 
bis Szellige Borstenhaare mit ranher Caticala 
(h), endlich drei verschiedene Formen von 
DrOsenbaaren, nämlich die grofien, auffallen- 
den, braunen Drüsenschappen {d.schti) mit 
kurzer Stielzelle und acht grofien sezemieren- 
den Kopf zelten, weiter knrzgestielte {d.h) oder 
aber seltener langgestielte Drflscnhaare mit 
einzelligem, selten zweizeiligem Kopf {k.k). 

Die Farbe des Pulvers ist gelblichgrOn. 
Charakteristisch sind vor allem die sehr 
zahlreichen, eckzahnfOrmigen Kegelhaare, welche im Pulver ge- 
wöhnlich gut erhalten sind. Die anderen Haarformen treten be- 
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sonders in feinen Polvem nnr wenig hervor, da sie meist voll- 
sUlndig zertrümmert Bind. 

Melissenblätter riechen und schmecken angenehm gewürzig, *^^*" 
zilronenähnlicb, nach dem in geringen Mengen darin enthaltenen 
ätherischen öle. 

Man darf Folia Melissae nicht mit den beiderseits weichhaarigen Prutnng. 
Blättern von Nepeta cataria, var. citriodora L. und mit den weit 
größeren, zottig behaarten Blättern von Melissa otficinalis var. 
birsuta Bmtham verwechseln. 

Schon seit dem Altertum sind Melissenblätter gebräuchlich, ooicMcbt«. 
wurden anch schon im Mittelalter in Deutschland kultiviert. 

Sie dienen zur Bereitung von Spiritus Melissae compoattus. An-aidimg. 

HarlM Thymi. Thymian. Römischer Quendel. 
Thymian besteht aus den oberirdischen Teilen von Thymus ^(j,^^ 
vulgaris L., welche, in den europäischen Mittelmeerländern heimisch, 
als Gewilrzkraut in fast jedem Bauemgarten gezogen, in größerem 



Maßstabe aber hi Thüringen, der Provinz Sachsen und in Xord- 
bayem angebaut und im Mai und Juni geemtet wird (Abb. 269). 

Die verholzten Zweige dieser Thymusart wurzeln niemals am i 
Boden. Die vierkantigen Äste tragen kreuzgegenständige, bis 9 mm 
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lange, höchstens 3 mm breite, sitzende oder kurzgestielte, etwas 
dicke, am Rande zurückgerollte Blätter von schmal lanzettlichem, 
elliptischem oder gerundet rhombischem Umriß (B). Die Blattspreite 
ist oberseits dunkelgrün, unterseits heller, beiderseits kurz borstig 
behaart. In die Epidermis beider Blattseiten eingesenkt findet man 
zahlreiche große Drüsenschuppen mit gelbrotem, ätherischem Öl 
erfüllt. Sie lassen sich mit der Lupe leicht erkennen. 

Der Blütenstand besteht aus Scheinquirlen, die unten entfernt, 
oben ährenförmig genähert sind. Der borstig behaarte, schwach 
genervte und mit Drüsenschuppen besetzte Kelch wird von der 
zweilippigen, blaßrötlichen Blumenkronenröhre überragt (C). 

dw^l^e« ^^® Pulver ist mit dem der Herba Serpylli fast identisch. 

Unterschiede zeigen jedoch die Borstenhaare; diese treten hier als 
kleine, gerade oder gekrümmte und meist knieförmig gebogene 
Elemente massenhaft im Pulver auf und können in keinem Prä- 
parat übersehen werden. 

BestandteUe. Thymian ist von kräftig gewürzhaftem Geruch und Geschmack, 
welcher von dem Gehalt an etwa I^/q thymolhaltigem ätherischem 
öle herrührt. 

Goschichte. Thymian war den alten Griechen und Römern als Gewürz und 
Arzneimittel schon bekannt, wurde aber erst im 16. Jahrhundert 
in Deutschland angebaut. 

Anwendung. Das Kraut bildet einen Bestandteil der Species aromaticae und 
dient als Gewürz. 

HeriM Serpylil. Feldkümmel. Quendel. 

Ab- Die Droge besteht aus den oberirdischen Teilen von Thymus 

stammung. g^rpyiium L.y wclchc iu gauz Europa und in Mittel- und Nord- 
asien heimisch und auf trockenen Gras- 
hängen häufig ist; sie wird während der 
Blütezeit im Juni und Juli gesammelt 
(Abb. 270). 

Die holzigen, niederliegenden, an 
den Knoten wurzelnden, ungefähr 1 mm 
dicken Zweige dieses kleinen Halb- 
strauches tragen rötliche, oben blüten- 
tragende Äste, welche verzweigt sind 
und kreuzgegenständige Blätter von wech- 
selnder, rundlich-eiförmiger bis schmal- 
lanzettlicher Gestalt tragen. Die Blätter 

Abb. 2T0. Herba Serpylli nebst siud obcu abgerundet, nach unten in den 
Blüte, Kelch und Blatt bis 3 mm langen Stiel verschmälert, 
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bis 1,5 cm lang und bis 7 mm breit, ganzrandig und am Rand 
schwach umgerollt. Die Behaarung ist eine sehr verschiedene und 
wechselt sehr; die Blätter können ebensowohl fast kahl, als auch 
dicht rauhhaarig oder nur an der Basis bewimpert sein. Die Drüs«i- 
schuppen sind auf der Blattunterseite sehr häufig und tief in das 
Blatt eingesenkt; sie lassen sich schon mit einer Lupe leicht er- 
kennen. 

Die Blütenstände bestehen aus armblütigen Scheinquirlen, deren 
untere entfernt stehen, während die oberen zahlreich zu Blüten- 
köpfchen zusammengedrängt sind. Der Kelch ist braunrot, stark 
genervt, die zweilippige Blumenkronenröhre hellpurpum, selten 
weißlich. 

Für das Pulver besonders bezeichnend sind folgende Elemente: Merkmale 

V des Pulvere. 

Bastfasern und Gefäßbündelelemente (aus den Stengelteilen), Paren- 
chym- und Oberhautfetzen, gerade oder gekrümmte, einzellige oder 
mehrzellige, dickwandige, meist ziemlich lange Borstenhaare mit 
zarter Cuticularstreifung, Drüsenschuppen oder Bruchstücke der- 
selben, spärliche Pollenkörner. 

Geruch und Geschmack des Feldkümmels sind kräftig gewürz- ^^^* 
haft, von seinem Gehalt (0,5 ^/q) an thymolhaltigem ätherischem Öle 
herrührend. 

Seit dem Altertum ist die Droge ständig im Gebrauch. Geschichte. 

Das Mittel findet äußerlich zu stärkenden Bädern und Kräuter- Anwendung, 
kissen Verwendung und bildet einen Bestandteil der Species aro- 
maticae. 

Folla Menthae piperitae. Pfefferminzblätter. 

Pfefferminzblätter stammen von Mentha piperita L, (Abb. 271). g^^J^- 
Diese wird bald für eine eigene Art, bald für eine Form von M. 
aquatica L. oder M. silvestris L, oder selbst von M. arvensis L. ge- 
halten, bald findet man die Meinung vertreten, daß verschiedene 
Arten, bzw. Varietäten, durch besondere Umstände in die menthol- 
reiche Kulturform M. piperita überzugehen vermögen, zumal diese 
Pflanze in den Kulturen der verschiedenen Länder einen deutlich 
abweichenden Habitus zeigt. Neuerdings wurde sehr wahrscheinlich 
gemacht, daß die Pfefferminze ein Bastard ist zwischen Mentha 
aquatica und M. viridis. Pfefferminze wird in Deutschland haupt- 
sächlich in der Umgegend von Cölleda in Thüringen, sowie bei 
Erfurt, Jena, Quedlinburg, Ballenstedt, Gernrode, Rieden und Wester- 
hausen am Harz, außerdem in Frankreich, England (Mitcham), Ruß- 
land, Indien, China, Japan und besonders intensiv in einzelnen 
Staaten Nordamerikas kultiviert. 
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"" Die Pfefferminzblfttter sind mit einem bis 1 cm langen Stiele 

versehen; ihre Blattepreite ist 3 bis 7 cm lang, eilanzettlich , be- 
eonders gegen die scharfe Spitze hin nngleicbmäßig scharf gesägt 
and von einem starken Mittelnerv durch- 
zogen. Die Blattfl&che ist meist last kahl, 
nur an den Nerven auf der filattunterseite 
y schwach behaart. Mit der Lupe lassen 

jL sich auf der Oberseite sowohl wie auf 

*' t der Unterseite Drüsenschuppen erkennen, 

' welche im durchfallenden Lichte als belle 
Punkt« erscheinen. 

{Abb. 272.) Die Epidermis des Blattes 
besteht auf Ober- und Unterseite aus wellig 
verbogenen Zellen (Abb. 273, qj); sie ist 
flach (ohne die Kegelbaare der Melisse); 
von ihr gehen auf der Ober- und Unter- 
seite die großen braunen Drtlsenschuppen 
(d.A, Abb. 273, öd) aus; femer finden wir 
lange, dünne, 6- bis 8 zellige, spitze, 
dünnwandige Gliederhaare mit deutlich 
körniger Cuticula, welche jedoch an aus- 
gewachsenen Blattern oft schon zum Teil abgefallen sind; verein- 
zelte kurze, 2- bis 3 zellige Härchen (ft); kurze wenigzellige Haare 
mit mehr oder weniger kugeliger Endzelle (fc.fi). Das Palissaden- 



Abb. T,l. FolLi Mt^DlhB«, Queracl 
gevebe, atX'v Si:bvBinni|>ar?nclijin. 
■chuppen, mlDChm^ mtt MBnlbi 
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parenchym (paZ) ist einschichtig, das Schwammparenchym {scAw) 
mehrschichtig und locker. 
d^'S""'* Charakteristische Elemente des Pfefferminzpulvers sind be- 

sonders die großen Gliederbaare mit kömiger Cuticula, femer die 
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DrUsenhaare und reichliche Epidermistetzea. Häufig findet man 
auch Stengelstücke mit vermählen, und diese sind durch die violette 
Farbe ihrer Epidermiszellen auffallend. 

Pfefferminzblätter schmecken und riechen kräftig nach dem ' 
darin zu 1 bis l,2°/(, enthaltenen ätherischen öl. Dieses besteht 
aus Menthol und Menthon. 



Abb, ns. FtacbeiiBnilcht der Eiildemili elnu BLsIle^ lon Mentha plperiU. tp Eplderml«- 

seilen mit gewaltter Wind, tp SpillDffnungeii, öd Drasangchapp«, lon ob«D geHten, mit 

Mentbollirletillen (tu). <T»fhlrcli.) 

Verwechslungen der Pfefferminz blätter kommen, da diese aus Prtu« 
Kulturen gewonnen werden, fast nicht vor, und Verfälschungen 
würden nicht lohnend, am Geruch auch leicht zu erkennen sein. 
Doch wurden neuerdings aus Rufiland Blätter von Mentha aquatica 
als Pfefferminz blätter in den Handel zu bringen versucht. Die 
Blätter von Mentha viridis sind ungestielt. Die von Mentha crispa 
wellenförmig, am Rande kraus. 

In Ägypten kannte man die Pfefferminze schon im 1. Jahr- 
hundert V. Chr. Im 18. Jahrhundert wurde die Pflanze in England 
offizineil und kam gegen Ende des Jahrhunderts auch in Deutsch- 
land in Gebrauch. 

Die Blätter finden in Teeaufgüssen als Magenmittel Verwendung, 
und dienen zur Bereitung von Ol. Menthae pip., Aq. Menthae pip. 
und Sirupus Menthae pip. 

Ollg, Phannitf^nosle. 19 
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Folla MmthM critpae. Krauseminzblätter. 

Sie sind die krausen Blätter der sogenannten Mentha crispaL., unter 
welchem Namen man mehrere Arten, bzw. Formen oder Bastarde, der Gattung: 
Mentha mit krausen Blättern zusammenfaßt. Die Krauseminzblätter sind kurz 
gestielt oder sitzend, eiförmig oder am Grunde herzförmig, zugespitzt und an 
dem krausverbogenen Rande scharf gezähnt. Sie werden, wie Pfefferminzblätter, 
in Aufgüssen gegen Magenleiden angewendet und dienen femer zur Bereitung 
von Aq. Menth, crisp., Aq. carminativ. usw. 

Folia PatchOUll. Patchouliblätter. 

Patchouliblätter stammen von Pogostemon patchouli Pe2., einer im 
indisch-malayischen Gebiet einheimischen und dort, sowie auch in anderen Tropen- 
gebieten (besonders Westindien) vielfach kultivierten Staude. Die Blätter sind 
lang gestielt, eiförmig bis breit eiförmig, scharf zugespitzt, am Rande grob 
gesägt, 8 bis 11 cm lang, 5 bis 7 cm breit. Außer den großen, spärlichen Drüsen- 
schuppen tragen sie meist reichlich lange, mehrzellige Haare mit verdickter 
Wandung und sehr deutlich warziger Cuticula, femer kurz gestielte, seltener lang 
gestielte Drüsenhare mit meist zweizeiligem Kopf. Die Patchouliblätter sind 
durch einen sehr eigenartigen und lange anhaftenden Gemch ausgezeichnet; sie 
enthalten bis 4^Iq ätherisches Ol und sind im Orient zu Parfümiemngsz wecken 
schon längst im Gebrauch. In Europa wurde die Pflanze erst anfangs des 
19. Jahrhunderts bekannt, spielt aber jetzt, besonders in der Parfümerie, eine 
recht bedeutende Rolle. 

Familie Solanaceae. 

Alle Solanaceen besitzen bikollaterale Gefäßbündel und sind reich 
an Alkaloiden. Ihre Blätter sind meist kräftig behaart; besonders 
von Wichtigkeit sind mannigfache Formen von Drüsenhaaren. 



Folla BaHadonnte. Tollkirschenblätter. 

stamm ung. 



^^ Sie Stammen von wildwachsenden Exemplaren der in Europa 



verbreiteten Atropa belladonna L. Sie werden zur Blütezeit im 
Juni und Juli gesammelt; daß die Blätter kultivierter Pflanzen 
nicht an Wirksamkeit zurückstehen, ist neuerdings mehrfach be- 
wiesen worden, 
^^eiu^" Die Blätter (Abb. 274) sind breit elliptisch bis spitz -eiförmig, 

die größten bis 20 cm und darüber lang und 10 cm breit. Die 
Blattspreite ist dünn, ganzrandig und oft fast kahl, nur am Blatt- 
stiele und an den Nerven auf der Unterseite stets deutlich behaart, 
an der Basis in den weniger als halb so langen, halbstielrunden 
Blattstiel verschmälert. Tollkirschenblätter sind im trockenen Zu- 
stande brüchig, oberseits bräunlich - grün, unterseits graugrün. Mit 
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der Lupe erkennt man gelegentlich an den trockenen Blättern, 
hauptäUchlich auf der Unterseite, die im Gewebe enthaltenen Kristall- 
!>andzetlen als kleine, weiße, glänzende Punkte. 

{Abb. 275.) Die Epidermis {ep) beider Seiten besteht aus wellig- a 
buchtigen Zellen mit fein gestreifter Cuticula. Die GefäBbündel 
der Blätter sind bikollateral. Auf der Blattoberseite findet sich 



tlvlten DrUsenhui mit kleinem KOpfFbvn [h) und eütem sehr 
ÜHnhur mit irroOein, lielzellLgem Kopt (d. A), pal Poliasaden- 
■llwDdiellen, tcku BchwnmmpBKiiDhj'ni, n.ij) unter« Ejilcler- 
Lltiiniiiinii' <»il und elnfurhrni . mehrii>Llliii>m Maar lAI 



eine Schicht von Palissadenzellen (pal), auf der Untei-seite zahlreiche 
Schichten von sehr lockerem Schwammparenchym (scAw). Haupt- 
siiclilich in den obersten an die Palissaden angrenzenden Schwamm- 
parenchym schichten liegen zahlreiche große Zellen (sog. Schläuche) 
mit Kristallsand (Ars). Sehr selten kommen auch Ei nzelk ristalle und 
Drusen vor. Von der Epidermis, besonders über den Nerven, ent- 
springen kurzgestielte Drtlsenhaare mit vielzelligem {d.h), seltener 
einzelligem Kopf, ferner zahlreiciie langgestielte Drüsenhaare mit ein- 

19* 
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zelligem Kopf ih, oben), endlich 2- bis 5zellige, spitz auslaufende, 
nicht drüsige Haare mit kömiger Cnticnla (h, anten). 

da^^StüSi. ^™ Pnlver sind die meisten Elemente stark zerrieben. Charak- 
teristisch sind Fetzen der stark gewellten Epidermiszellen , Bmch- 
stücke der langen Haare mit körniger Caticnla, Gcfäßbündel- 
fragmente; nur sp&rllch werden beobachtet Kristallsandzellen tmd 
Drüsenhaare. 

BeiuDdieue. Tollkirscbenblätter schmecken etwas widerlich und schwach 
salzig nnd bitter; sie enthalten haaptBäcblicb zwei Alkaloide: Ätro- 
pin und Hyoscyamin, daneben noch Hyoscin; sie sind giftig und 
müssen vorsichtig aufbewahrt werden. — Extractom Belladonnae 
wird nicht ans getrockneten, sondern ans frischen Tollkirschen- 
blättem samt den ganzen oberirdischen Teilen der Pflanze hergestellt. 

GcMhicbt«. j)ie Tollkirsche war schon im Mittelalter als sehr giftig bekannt. 

In den Arzneischatz wurden die Blätter jedoch erst im 16. oder 
17. Jahrhundert eingeführt. 

ADwendnnj. pje Drogc dient innerlich gegen Kencbhusten, Asthma und 

Neuralgien; äußerlich zu schmerzlindernden Kataplasmen und als 
Kauchmittel bei Asthma. 

Radix BeHadonnas. Tollkirschenwurzel. 

Die Droge (Abb. 276) besteht ana den im Hochsommer tob mehrjfihrigea 

Exemplarea, unter Anaachloß der verholzten Teile, gesamsielteQ, im frischen 

Zustande fleischigen Wnraelteilen von Atropa belladonna L, Die hsuflg 

gespaltenen Stücke sind anBen gelblich -grau, weui^ runzelig, innen weiSUch, 



chnitt drr Hniiplwuracl, K einer Kel» 
I Mnrk, 3 eiue t'lUikemelilhiiLllg« 1 
Ifarh v*rgr(i£krl. 



weich und mehlig, beim Zerbreihen (infolge des Stärkegehaltes!) stäubend. 
Wegen ihres Gehaltes an den giftigen ÄJkaloiden Hyoscyamin nnd Belladonnin 
ist die Droge vorsichtig zu handhaben. Sie verliert an Wirksamkeit, wenn sie 
länger als ein .fahr aufbewahrt wird. 
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Herta Himcywni, besser Fells Hyiwcyaml. Bilsenkraat. 

Die Droge besteht aus deo Blättern von Hyoscyamus niger *^ 
L., einer über fast ganz Europa und einen Teil von Asien ver- 
breiteten Pflanze, welche auf Schntthanfen wild wächst und In 
Thüringen, sowie in Nordbayern, zur Gewinnung der Blätter (viel- 
fach auch des Krautes), die im Juli und August von den zwei- 
jährigen Pflanzen geschieht, kultiviert wird (Abb. 277). Nach dem 
Deutschen Arzneibach sind nur noch die Laubblätter offizineil; 
trotzdem wird die Droge unter „Herba" aufgeführt. 

Die grundständigen Blätter sind bis *'''^*' 

30 cm lang und 10 cm breit, von läng- 
lich eiförmigem Umriß, oben zugespitzt, 
unten in den bis 5 cm langen Stiel aus- 
laufend; der buchtige Rand zeigt auf jeder 
Hälfte 3 bis 6 große Kerbzähne. Die 
stengelständigen Blätter sind kleiner, 
sitzend und halbstengelumfassend, mit 
nach oben abnehmender Zahl von breiten, 
zugespitzten Eerbzähnen (bis zu je einem 
an jeder Blatthälfte). Stengel und Blätter 
sind meist reichlich mit Drüsenhaaren be- 
setzt; doch ist bei den aus Kulturen 
stammenden Pflanzen die Behaarung, 
namentlich auf der Oberseite der Blätter, 
eine geringere. 

Die Blüten, in einseits wendigen Ähren ^^%"^ Z^ma^'^i'^M^' 
stehend, sind von einem krugförmigen, 

fünfzähnigen Kelch eingeschlossen und besitzen eine trichterförmige, 
blaßgelbe, violettgeaderte, fünflappige Blumenkrone. Nach dem Ver- 
blühen wächst der Kelch zu einer Röhre aus, welche die bei der 
Reife sich mit einem Deckel öffnende Kapsel einschließt. 

Die Epidermis des zarten und sehr brüchigen Blattes (nur Anatomi 
dieses kommt hier in Frage!) zeigt auf Ober- und Unterseite mehr 
oder weniger stark wellig verbogene Wände (Abb. 278). Das Blatt 
besitzt eine einschichtige lockere Palissaden Schicht (p) und ein viel- 
schichtiges, sehr lückiges Schwamm parenchym. Die Schwamm- 
parenchymzellen, am meisten diejenigen gleich unterhalb des Palis- 
saden gewebes , enthatten zum großen Teil große, scharfkantige 
Einzelkristalle (Z), selten einfache Drusen. Der Epidermis ent- 
springen beiderseits zahlreich kegelförmige, aus 2 bis 8 Zellen be- 
stehende, spitze Gliederhaare und langgestielte, schlaffe Drüsenhaare 
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mit vielzelligem Köpfehen. Sp&rlich nur finden sich kurzgestielte 
Drüsenhaare mit dickem Kopf. 
* Für das gelblichgrüne Pulver sind charakteristisch: Parenehym- 

fetzen mit zahlreichen Einzelkristallen, letztere anch häufig frei- 
liegend, femer die Drüsenhaare, deren Köpfchen meist noch wohl 
erhalten sind. Nicht selten finden sich auch (vom ganzen ver- 
mahlencn Kraute herrührend!) zahlreiche PollenkCmer. 



Das Kraut enthält bis 0,4"/^ Hyoscyamin und Hyoscin, 
letzteres identisch mit Scopolamin, sowie eine Anzahl weiterer 
Alkaloide, femer bis 2 "/„ Kaliumnitrat. Der unangenehme Geruch 
des frischen Krautes geht beim Trocknen größtenteils verloren. Es 
schmeckt schwach bitter. 

Die Blätter von Hyoscyamus albus L. , welche der offizinellen 
Droge beigemengt sein können, sind kaum weniger wirksam; sie 
sind sämtlich gestielt. 

Bilsenkraut wurde schon von den alten Griechen und Römern 
medizinisch verwendet und stand im Mittelalter in hohem Ansehen. 

Trockenes Bilsenkraut findet nur sehr selten innerlich gegen 
Hustenreiz, äußerlich zu sclim erzstillen den Kataplasmen Verwendung. 
Häufiger wird das aus dem frischen Kraute zu bereitende Exir. 
Hyoscyami angewendet. 




Herba Hjoscysmi. Semen Hjoacyami. Fructus Capsici 



Stimn HyOMyanil. Bilscnki-autsamen. 

Sie üiud die ySüig ausgereiften Samen von Hyoscyam 
(Abb. 279). Diese sind sehr klein, nierenflSnnig:, uetz- 
grubig' und matt graubräunlich , innen weiß. Sie ent- 
halten neben fettem Öl Hyoscyamin und sind deshalb vor- 
sichtige zn handhaben. 

FnictiM Capilcl. 

spanischer, Ungarischer oder Türkischer 

Pfeffer. 
(Auch manchmal Piper hispanlcam eenannt.) 

Er besteht aus den Früchten des im tropi- ""ling" T^imwwiorr um 
sehen Amerika einheimischen Capsicura an- ^ woneich™. 

nuum L. und dessen Spielart C. longnm Finger- 
hut. Die in Deutsehland offizinelle Knlturform dieser Pflanze wird 
in Ungarn, Spanien, Süd frank reich , Italien, in der Türkei, Nord- 
afrika, Ostindien usw. gebaut. 

Die Capsicumfrüchte sind kegelförmige, 5 bis 10 cm lange, amB«>«| 
Grunde bis etwa 4 cm dicke, dünnwandige, aufgeblasene, oben völlig 
hc)hle Beerenkapseln (Abb. 280) mit roter, gelb- 
roter oder braunroter, glatter, glänzender, 
Fruchtwand. Sie werden von einem derben 
grünen Stiel und einem ebensolchen Kelch ge- 
tragen. Im Innern sitzen an zwei oder selten 
drei unvollkommenen Scheidewänden, welche 
von hellerer Farbe sind, zahlreiche scheiben- 
förmige, gelbliche Samen von ungefähr 5 mm 
Durchmesser (Abb. 280, Ä). 

(Abb, 281.) Die Epidermis der Frucht- am 

wand besteht aus kleinen Zel- 
len, welche von einer dicken 
Cuticula bedeckt sind. Die 
Fruchtwandung selbst ist zum 
größten Teil aus dünnwandigem 
Farenchym zusammengesetzt, in 
dessen Zellen sich ein roter, in 
Wasser unlöslicher Zellinhalt Ahbl m. Fmct« Cbp-m. a Qu «schnitt. 

(Kömchen und Tröpfchen) nnd 

sjiärlich winzige Stftrkekömchen finden; nur die äußeren Schichten 
sind stark collenchymatisch verdickt. Charakteristisch sind jedoch 
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die Innenschichten der Fnichtwaad gebaut. Es finden sich unter 
der im allgemeinen dünnwandigen Epidermis sehr große blasen- 
fCrmige Zellen. Diese werden von der an diesen Stellen dick- 
wandigen, verholzten und getüpfelten Innen epidennis {III und TP) 
überbrückt. Die Samen besitzen eine auffallend gebaute Samen- 
schale. Die Epidermiszellen dieser sind u-förmig verdickt, d. h. 
die Außenwand ist ziemlich zart, Trährend die Innenwand und die 
Radialwände stark und dabei noch unregelmäßig wulstig verdickt 
sind (lä). Man hat diese Zellen deshalb häufig als Gekrösezellen 





Abb. 181. FnK'luB CaptM. I SlUrk ei 

ngllsD), b PaKDch^m der Smufnacbsle 

tu UDd IV MechuiiBche Zellen 



B Quenulbnlltei> ilun'Ii ilcn 
NBlirgewebe. II GekriJMt 
Lis der InnenepLdenn^a der 



a Epldeimii (Ueki«se- 



bezeichnet. Die übrigen Elemente der Samenschale sind dünn- 
wandig (Ib). In den Endospermz eilen (7 c) finden sich fettes Öl 
und Proteinkömer gespeichert. 
^ Das Pulver zeigt viele charakteristische Elemente: Parenchjin 

mit seinem roten Inhalt, die äußere und die sehr auffallende innere 
Epidermis (Abb. 281 III und IV) der Fruehtwand, Collenchym der 
Fruchtwand, Gekrösezellen des Samens (17), Gewebe des Endosperms 
und des Embrj-os. 



Fructus Capsici. Amyliim Solani. Stipites Dulcamarae. 
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Spanischer Pfeffer ist dunkelrot, fast geruchlos; er schmeckt ^^sue^' 
sehr scharf und brennend infolge seines Gehaltes an CapsaYcin. 
Dasselbe ist nur in der Fruchtwand, nicht in den Samen (hier fettes 
öl), enthalten. 

Nachdem die Spanier 1493 Capsicum in Westindien kennen Geschichte, 
gelernt und nach der Alten Welt gebracht hatten, verbreitete sich 
die Pflanze sehr rasch über die gesamten tropischen, subtropischen 
und warmen gemäßigten Gebiete der Erde. 

Man benutzt die Droge äußerlich als hautreizendes Mittel in Anwendung. 
Form von Tinct. Capsici und Capsicumpflaster. Auch Russischer 
Spiritus und Painexpeller enthalten den scharfen Stoff des Spanischen 
Pfeffers. Außerdem dient er als Gewürz. 



Amylum Solanl. Kartoffelstärke. 
Kartoffelstärke wird durch Zerreiben und Schlämmen der Kartoffelknollen 
(tou Solanum tuberosum L.) gewonnen. Unter dem Mikroskop erscheinen 




Abb. 282. Amylum Solanl. 800 fach vergrößert. 

die sehr großen Kömer spitz -eirund bis gerundet -rhombisch mit stets deutlich 
exzentrischem Kern und scharf konturierter, dichter Schichtung (Abb. 282). 

SHpitoS Dulcamarae. Bittersüßstengel. 

Bitterstt£stengel sind die im Frühjahr oder im Spätherbst gesammelten, 
zwei- bis dreijährigen Triebe des im ganzen gemäßigten Europa und Asien ein- 
heimischen, kletternden Solanum dulcamaraZ. Sie sind rund oder undeutlich 
fünf kantig, längs -runzelig, mit zerstreuten Blatt- und Zweignarben und mit 
Lenticellen, sowie einem dünnen, leicht ablösbaren, hell-graubraunen Kork bedeckt, 
hohl. Unter der Korkschicht (Abb. 283 K) liegt eine aus dickwandigem, chloro- 
phyllführendem Parenchym gebildete primäre Rinde (1fr); an der Grenze zwischen 
primärer und sekundärer Rinde finden sich zahlreiche, meist vereinzelte Bast- 
fasern (&). Zellen mit Kristallsand sind in primärer und sekundärer Rinde häufig. 
Der Holzkörper, der von einreihigen Markstrahlen {rs und ms) durchzogen wird 
und Jahresringe (Jar) zeigt, ist zum größten Teil von Libriformfasem aufgebaut, 
zwischen denen sich vereinzelte Tüpfelgefäße eingelagert finden. Sehr charak- 
teristisch für die Droge sind die an der Markgrenze liegenden Gruppen von 
(innerem) Siebgewebe (is) (bikoUaterale Bündel!), in deren Nähe vereinzelte Bast- 



fasern vorkommen. Die Bittersttßstengel achmeckea anfangs bitter, später'[sUß 
und eaUialten geringe Mengen von dem giftigen Alkaloid Solanin, sowie einen 
Bitterstoff Dulcamarin. 



Abb. iBS. SlipiUs DulcimBrae, Quencbaitl dunb einen iweljUirlgen Zweig ml| blkollslflnlan 

I^HibHndelD. K Sork, 1fr prlmSre Binde, h Baeiluieni, Jr sekuadire Binde, n Uu-fcttiabl 

in der Rinde, C Clmblumring, Jar 3tbiesim% d» Hglikgipecs <J erstes Jahr, II iveltei Jmhr), 

HU Uorkstjahl im HoLikilrper, u innere Siebteile, m Murk. (Tscbiich). 
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Folia Stramonii. Stechapfelblätter. 

Öie werden von der in dem Gebiete südlich des Kaspisehen 
und Schwarzen Meeres einheimischen, v 

iiber jetzt als Schuttpfliinze in ganz ^\~ \ 

Europa und Asien verbreiteten, ein- 
jährigen Datura stramouiumi. wäh- 
rend der Blutezelt, vom Juni bis Sep- 
tember, gesammelt. V"^ 

Die Blätter sind mit einem bis ^ ^ 

10 cm langen, walzigen, aul der Ober- 
seite von einer engen Furche durch- 
zogenen Stiele versehen; ihre Blatt- ^ 
spreite erreicht eine Länge von 20 cm 
und eine Breite von 15 cm. Die Ge- 
stalt der Spreite (Abb. 284) ist zuge- Abb. ani. Fol, stramonü. 
spitzt-breit-elförmig oder eilänglich bis ^''^^ veiUeiaen. 
lanzettlich, am Grunde schwach-herEfönnig oder meist keilförmig 
und herablaufend , der Kand ist ungleich grob buchtig gezähnt, 
mit spitzen Lappen, 
deren Buchten wieder- 
um mit je 1 bis 3 Zäh- 
nen versehen sind. Die 
Blätter sind oberseits 
dunkelgrün, dflnn und 
fast kahl, nur in der 
Xähe der Nerven mit 
einzelnen zerstrent 
iitehenden Haaren be- 
setzt, und werden auf 
beiden Seiten von 3 bis 
5 Seitennerven durch- 
laufen. 

(Abb. 28Ö.) Die j 

Epidermis beider Blatt- 
seiten besteht aus sehr 
stark wellig-buchtigen 
Zellen. Das Blatt besitzt 
eine lockere Schicht von 
I'alissadenzellen (pal) 
und eine breite, viel- 
zellige Partie von außer- 



Abb. BB5. Fol!» StnimonU. Ouen-hn 


LIt durcli du Blut. 


0. tp obere Epidormis mit DrHtonhaar (d. Ä) 


und einfachen] Hur (A), 




loreiichfm DÜtCalduoi- 




1 mit SpaliatTnung (^). 




■tnsr. '"),. (GUg.) 
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ordentlich weitlückigem Schwammparenchym (schw). Die Zellen 
des letzteren Gewebes ftlhren massenhaft große Oxalatdrusen (<fr), 
sehr selten Einzelkristalle. Euer und da findet man auch, beson- 
ders in der Nähe der Gefäßbündel, Existallsandschläache. Charak- 
teristisch sind die Haare: Kurze Drtlsenhaare mit einzelligem, um- 
gebogenem Stiel und vielzelligem Kopf (Aä), und 2- bis 5 zellige, 
gekrümmte, dicke, spitze Haare mit sehr stark kömig-rauher Cuti- 
cula (h), 

d^pll?Jera. ^^ Pulver fallen besonders auf: Parenchymzellgruppen mit 
zahlreichen Oxalatdrusen, Epidermisf etzen , Elemente der Gefäß- 
bündel, die charakteristischen Haare oder Bruchstücke derselben. 

BesundteUe. Der Gcschmack der Stechapfelblätter ist unangenehm bitter 
und salzig: sie enthalten zwei Alkaloide, Hyoscyamin und Atropin 
(Daturin), und geben 17^/o Asche. 
Prüfung. Andere Blätter, die den Stramoniumblättem untergeschoben 

werden können, sind die von Chenopodium hybridum, doch sind 
diese ganz kahl, fast dreieckig, und in eine lange Spitze aus- 
gezogen, mit oberseits rinnigem Stiel. Die Blätter von Solanum 
nigrum sind kleiner und ganzrandig oder stumpf gezähnt. 

Geschichte. Folia Stramouii sind etwa seit 1762 im Gebrauch. 

Anwendung. Wcgcu ihrcs Gchaltes an stark giftigen Alkaloiden sind sie 
vorsichtig aufzubewahren. 

Sie dienen hauptsächlich zu Räucherzwecken gegen Asthma. 

teimn Stramonii. Stechapfelsamen. 

StechapfeLsamen (Abb. 286) stammen von Datura stramonium L. Sie 
sind flach-nierenförmig, netz-runzelig oder sehr fein punktiert, von mattschwarzer 




Abb. «86. Semen Stramouü 1 natürliche Größe, 2\\.3 vierfach vergrößert, 

3 LSngsdurchschnitU 

Farbe; die spröde Samenschale umschließt einen ölig-fleischigen, weißlichen Kern. 
Sie enthalten neben fettem Öl reichlich Hyoscyamin und sind daher giftig. Ver- 
wendung fanden sie früher gegen Asthma. 

Folia NiCOtianae. Tabaksblätter. 
Ab- Tabaksblätter stammen von Nicotiana tabacum L.. jener 

stammung. — w » * 

bekannten Pflanze, welche, im tropischen Amerika heimisch, jetzt 



Folia Stramonii. Seinen Stramonii. Folia Nicotianae. 
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Beschaffen- 
heit 



Anatomie. 



auf fast der ganzen Erde kultiviert wird (Abb. 287). Die Droge 
wird von den in Deutschland, hauptsächlich in der Pfalz, behufs 
Gewinnung von Rauchtabak kultivierten Elxemplaren gesammelt. 
Die Blätter der ihrer Blütentriebe beraubten Pflanzen werden dort, 
auf Schnüre gereiht, getrocknet und müssen so (also nicht durch 
nachträgliche Fermentierung und Beizung zu Rauchzwecken vor- 
bereitet) zur pharmazeutischen Verwendung gelangen. 

Die Blätter sind sehr dünn, von 
lebhaft brauner Farbe, spitz-lanzettlich, 
eiförmig oder elliptisch, bis 60 cm lang 
und meist stark behaart; die Blattspreite 
ist spitz, ganzrandig und läuft am Blatt- 
stiele herab, sofern die Blätter über- 
haupt gestielt und nicht sitzend, am 
Grunde abgerundet sind. 

(Abb. 288.) Die Epidermis besteht 
beiderseits aus sehr stark buchtig-wel- 
ligen Zellen. Im Blatt finden wir eine 
einzige lockere Schicht von Palissaden- 
zellen (p) und eine vielzellige Schicht 
von sehr weitmaschigem Schwammparen- 
chym (m). In diesem letzeren Gewebe 
liegen zahlreiche Kristallsandschläuche 
(K), Sehr verschiedenartige Haarformen 
kommen vor: einfache, 2- bis lOzellige, 
zugespitzte, an der Basis oft tonnenartig 
angeschwollene, selten oben schwach ver- 
zweigte Gliederhaare mit kömiger Cu- 
ticula (Ä) ; langgestielte, mehrzellige Haare 
mit ein- bis mehrzelligem, sezemierendem Kopf, hier und da mit 
zart gestreifter Cuticula {dh); endlich Drüsenhaare mit einzelligem, 
kurzem Stiel und vielzelligem, bis 20 zelligem, dickem Kopf (dh). 

Auf das Tabakspulver hinweisend sind vor allem die Haare ^^erkmaie 

*^ des Pulvers. 

und Haarfragmente (besonders Drüsenköpfchen!) und die Kristall- 
sandzellen, welche im aufgehellten Pulver stets sehr deutlich her- 
vortreten. 

Tabaksblätter sind von widerlich scharfem Geschmack und Bestand- 
teile. 

eigenartigem Geruch. Sie enthalten Nicotin, ein flüssiges Alkaloid, 
in beträchtlichen Mengen, sowie einige andere Alkaloide in geringen 
Mengen. 

Mit den kleineren, stumpfeiförmigen bis herzförmigen Blättern Prüfung, 
des Bauerntabaks, Nicotiana rustica L., und den viel breiteren 




Ahb. 287. Folia Nicotianae am Stock 
mit Blüten, stark verkleiutu-t. 
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Blättern des Marylandtabaks, Nicotiana macrophylla Sprengel, sollen 
die Folia Nicotianae nicht verwechselt werden. 
achirtiie. Die Knltnr des Tabaks zu Rauchzwecken ist in seiner Heimat 

(Peru) sehr alt, und die Kenntnis der Pflanze und ihre Kultur hatte 
sich schon vor der Entdeckung Amerikas nördlich bis Westindien 
und sog;ar bis Kanada verbreitet. Um die Mitte des 16. Jahr- 



K 



iwischeQ Collenchjm und Epidermis eiithulten ChlgrophjJl. Vcrj(r. "".'i- (Müller.) 

hunderts kamen Tabak spHanzen erst nach Spanien, dann nach 
Frankreich und Italien, und sehr bald verbreitete sich die Kultur 
des Gewächses über fast die ganze Erde. 
lg. Die Blätter finden in der Tierheilkunde äußerliche Anwendung 
und dienen auch wohl gepulvert als Insekten Vertilgungsmittel. 



Flores Verbaaci. S03 

Familie ScrophnlBriaeene. 

Wollblnmen. Königskerzenblüten. 

Wollbinmen sind die von Stiel und Kelch befreiten Blumen- ,u^^ün 
krönen von Verbascum phlomoides L. und Verbascum tbap- 
siforme Schrader, zwei sehr naiie verwandten und in fast ganz 
Europa wildwachsenden zweijährigen Pflanzen. Sie werden im Juli 
und August an trockenen Tagen frühmorgens bei Sonnenaufgang 
gesammelt und sehr sorgfältig getrocknet, damit ihre schöne gelbe 
Farbe erhalten bleibt. 

Die Droge (Abb. 289) besteht nur ans den 1,5 bis 2 cm breiten B"^!""«" 
Blumenkronen (welche sich sehr leicht aus dem Kelche herauslösen) 
samt den Staubgefäßen. Die sehr kurze 
und nur 2 mm weite Blumenkronenröhre 
geht in einen breiten goldgelben, tief- 
fünflappigen Siium über. Die Blumen- 
kronenzipfel sind außen stemhaarig (die 
Haare bestehen aus mehreren Etagen 
stemartiger Verzweigungen), innen kahl 
und von breit-gerund et em Umrisse. Die 
fünf Staubgefäße sitzen der kurzen Blu- 
menkronenröhre auf und wechseln mit 
den Kronzipfeln ab. Dem größten (unter- 
sten) Zipfel stehen die zwei vorderen 
Staubgefäße zur Seite, welche im Gegen- 
satz zu den übrigen kahl oder fast kahl, 

nach unten gebogen tind etwas länger sind; die drei hinteren Staub- 
get&£e sind bärtig mit sehr langen, einzelligen, keulen förmigen, 
d. h. an der Spitze stark angeschwollenen Haaren besetzt und tragen 
quer gestellte Antheren. 

Die Wollblumen besitzen einen eigentümlichen, angenehmen ^'> 
Geruch, welcher von Spuren ätherischen Öles herrührt, und einen 
süßlichen, schleimigen Geschmack. Sie enthalten außerdem Zucker 
und bis b^jf, Mineralbestandteile. Durch unachtsames Trocknen 
oder schlechte Aufbewahrung braun oder unansehnlich gewordene 
Wollblumen sind pharmazeutisch nicht zu verwenden. 

Die Droge ist seit dem Altertum ständig in medizinischem oesthi 
Gebrauch gewesen. Zeitweise wurden auch die Blätter und die 
Samen benutzt. 

Die Blätter werden gegen Husten in der Volksmedizin gebraucht An-m 
und sind ein Bestandteil des Brusttees. 
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Folla DiEffalis. Fingerhatblätter. 
Sie stammen von DigitaÜB purpurea L., einer in Gebirgs- 
" Wäldern Westeuropas, in Deutschland hauptsächlich im Thüringer 
Wald, dem Harz, Schwarzwald und den Vogesen gedeihenden zwei- 
jährigen Pflanze. Nur von wild- 
wachsenden Exemplaren sind die 
Blätter zu Beginn der Blütezeit im 
Au^st und September zu sammeln. 
^ Die mit einem meist kurzen Stiel 

versehenen, nur in jugendlichem 
Zustande stiellosen Blätter (Abb. 290) 
werden bis 30 cm lang und bis 



Abb. »U. lllKtlalis-Blalt vi>n uiit«ii AM.. 291. Fol. UlgiliUie. Kin SIQck 

Ktv«;ii(ii. der Blut.sprcile von njUcn gtsehen, 

TMgriSaert, 

15 cm breit. Die Blattspreite ist länglich-eiförmig, dünn, unregel- 
mäßig gekerbt (an der Spitze jedes Zahns findet sich auf der 
Unterseite eine kleine Wasserspalte), am Blattstiele meist mehr oder 
weniger weit herablaufend. Die Unterseite ist meist dicht sammet- 
artig behaart, zuweilen auch die Oberseite, Die Seitennerven erster 
Ordnung gehen unter einem spitzen Winkel vom Mittelnerv ab und 
bilden wie diejenigen zweiter und dritter Ordnung auf der Unter- 



Folia Digitalis. 805 

Seite de3 Blattes hervortretende Rippen, zwischen welchen ein nicht 
hervortretendes, zartes Nervennetz im durchscheinenden Lichte be- 
obachtet werden kann. (Abb. 291). 

Das Mesophyll besitzt 2 bis 3 Lagen von Palissaden zellen auf 
der Blattoberseite und zahlreiche Lagen von lockerem Schwamm- 
parenchym anf der Unterseite. Kristalle fehlen vollständig. Von 
der oberseits aus polygonalen (Abb, 292 J), anterseits ans stark ge- 
wellten (IT) Zellen gebildeten Epidermis laufen zweierlei Haare aus, 
lange, meist 4- bis 6 zellige, seltener wen igerzellige, spitzliche, weiche 



Abb, 391. Koria nigtulia. / Epidermis der BlattoberfKil« In d«r FIKcbeutmilcht mit Simmel- 
liDjiren [h) und Drfisenhmircn Id.ih). // Epldermin der BlaitunteiHite in der Fiachenuiilehl 
mit S|>ailül(nungeQ {tr), Sammethuren (A), Draieuhunn (±k) und dar Narbe einei abge- 
brochenen Haares (oA). Vergr. "•;,. IGilg.) 

Öammethaare (k), und kleine oder winzige Drilsenhaare mit sehr 
kurzem einzelligem, selten zweizeiligem Stiel und zweizeiligem, 
seltener einzelligem Köpfchen (d.k). 

Das Pulver ist von gelblich-grüner Farbe. Charakteristisch Meri 
sind besonders die Haare, £pidermisfetzen von der oberen und 
unteren Blattseite, von denen besonders die letzteren durch Klein- 
zelligkeit und zahlreiche Spaltöffnungen (II sp) auffallen, und das 
Fehlen von Kristallen. 

Die Fingerhutblätter enthalten eine Anzahl Glykoside: Digitoxin, «•»' 
Digitophyllin, Digitonin und Digitalin und geben 10°Iq Asche. Sie 
schmecken ekelhaft bitter und scharf. Ihr Geruch ist schwach, 
nicht unangenehm. 

Die Glykoside und ihre Spaltungsprodukte verbinden sich mit prüi 
(jerbsäure, so daß bei Zusatz von Gerbsäure zu einem Digitalisinfus 

üllg, PbarmnlioKinnie- 20 
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sich durch einen in überschüssiger Gerbsäurelösung schwer lös- 
lichen Niederschlag die Anwesenheit solcher Stoffe anzeigt. Mit 
Eisenchloridlösung färbt sich das bräunliche, widerlich bittere und 
charakteristisch riechende Infus zunächst ohne Trübung dunkel, 
um später einen braunen Absatz zu bilden. — Durch Zufall oder 
Versehen können hin und wieder Verbascumblätter, wenn sie an 
gleichem Standort vorkommen, in die Droge gelangen. Diese geben 
genannte Reaktionen nicht. Desgleichen nicht die sehr ähnlichen 
jungen Blätter von Inula conyza L, Die Blätter der anderen 
Digitalisarten, welche nicht verwendet werden dürfen (D. ambigua, 
lutea und parviflora) sind stiellos, schmäler und weit weniger be- 
haart; auch tritt das Ademetz an ihnen lange nicht so deutlich 
hervor. Die Blätter der Verbascum- Arten sind dicker und stem- 
haarfilzig, die von Inula conyza lebhafter grün, oberseits weich- 
haarig, unterseits dünnfilzig und gesägt oder ganzrandig; die Blätter 
von Symphytum officinale sind rauhhaarig und ganzrandig. 

Geschichte. Seit dem Mittelalter wurde Digitalis vom Volke verwendet; 

erst im 17. Jahrhundert fand sie in England Aufnahme in den 
Arzneischatz. 

Anwendung. Folia Digitalis, die nicht über ein Jahr lang aufbewahrt werden 
dürfen, dienen als ein sehr wirksames Herzmittel und sind wegen 
ihrer Giftigkeit vorsichtig zu handhaben. 

ßeihe Rubiales. 
Familie Bubiaceae. 

Cortox Chinae. Chinarinde. 

Ab- Mit dem Namen Chinarinde bezeichnet man im Handel ganz 

mmung. jQ|ggjjj^jjj ^||ß chininhaltigen Rinden. Die große Mehrzahl dieser 

stammt von Arten der Gattung Cinchona, welche ansehnliche 
Bäume darstellen. In Deutschland wird vom Arzneibuch jedoch 
ausdrücklich nur Cinchona succirubra Buiz et Favon für offizineil 
erklärt. 

Neben dieser liefern hauptsächlich C. calisaya WeddelU Cin- 
chona Ledgeriana Moens, vielleicht noch C. micrantha Buiz et Favon 
und Cinchona officinalis Hooker, sowie Bastarde dieser Arten, China- 
rinden des Handels. Die Heimat der Cinchonen sind die Ost- 
abhänge des ganzen nördlichen Teiles der südamerikanischen Cor- 
dilleren in den Staaten Venezuela, Columbia, Ecuador, Peru und 
Bolivia. Sie gedeihen in den dortigen Gebirgen in einer Höhe 
von nicht unter 1000 m und steigen bis zur Höhe von 3500 m. 
Außerdem sind diese wegen der Chiningewinnung so überaus 
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wichtigen Bäume in ihrer Heimat selbst, wie auch in den Kolonien 
der Holländer, namentlich auf Java, und von den Engländern in 
Indien, sowie auf Ceylon und Jamaica in Kultur genommen. 

Die Gewinnung der Kinde geschieht bei den in den sUdameri- G«ir 
kanischen Gebirgswäldern vereinzelt wild wachsenden Bäumen durch 
Abschälen, verbunden mit Fällung der Bäume. Bei den Cinchona- 
Kulturen ist die Rindengewinnung eine 
verschiedene, und zwar fällt man entweder 
die (6 bis 8 Jahre alten) Bäume ebenfalls, 
um nach weiteren 5 oder 6 Jahren die 
aus dem Stumpfe iiusgeschlagenen Schöß- 
linge zur Rindengewinnung heranzuziehen, 
oder man beraubt die Bäume während ihres 
Wachstums nur eines Teiles ihrer Rinde, 
welche dann nach mehrjährigem Wachstum 
durch neue (sekundäre und alkaloidreichcre) 
Kinde ersetzt wird, ao daß in Abständen 
von mehreren Jahren abwechselnd die vor- 
her stehen gelassene und die durch neues 
Wachstum entstandene Rinde geerntet wer- 
den kann. Die durch das Abschälen ent- Ch.r.a- 
standenen Wundstellen der Bäume werden Abb. aes. corwi ciiinnc cnü- 
zum Schutze mit Moos und Lehm bedeckt, """ ' an^if. 
weshalb die erneuerten Rinden auch im Handel „gemooste" heißen. "^; 

Im Großhandel werden die Chinarinden unter verschiedenen 
Gesichtspunkten in Kategorien eingeteilt; so heißen alle ausgesuchten 
Stücke Drogistenrinden oder Apothekerrinden, während alle un- 
ansehnliche Ware unter dem Namen Fabrikrinde, weil es bei der 
Darstellung des Chinins nicht auf daß äußere Aussehen ankommt, 
zusammengefaßt wird. Als Fabrikrinden kommen auch die Rinden 
von weit höherem Alkaloidgehalt, als er in den Pharmakopoen ver- 
langt wird, in den Handel. Aus Kulturen von Cinchona Ledgeriana 
werden Rinden mit einem Alkaloidgehalt bis zu 13 "/^ erhalten. 
Neuerdings werden fast alle Kulturrinden in erster Linie nach der 
Höhe des Alkaloidgehalts gehandelt. Vielfach faßt man auch noch 
je nach der Farbe die Rinden verschiedener Herkunft als Cortex 
Chinae fuscus, flavus und ruber zusammen. Die braunen China- 
rinden wiederum werden häufig nach ihrer früheren ausschließlichen 
Herkunft als Loxa, Guayatjuil und Huanuco bezeichnet; in Wirklich- 
keit werden unter diesen Namen sämtliche Chinarinden mit brauner 
Brucbfläche, von den verschiedensten Cinchona-Arten abstammend, 
verkauft. Cortex Chinae regius, auch Calisayarindc genannt {Abb. 21)3 

20* 
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und 294), ist diejenige unter den gelben Chinarinden, weiclie noch 
einiges Interesse beansprucht; sie kommt in starken Platten oder 
schwach gebogenen Köhreu in den Handel und stammt von der 
obengenannten Ginchona caÜBaya Wedd^, Als deutsche Handels- 
droge kommt jedoch fast allein die im Dentseben Arzneibuch zur 



Anwendung vorgeschriebene rote Chinarinde, von kultivierten Exem- 
plaren der Cinchona succinibra ifwi« e( Paron gewonnen, in Betracht 
(Abb. 295); auf sie allein bezieht sich die nachfolgende Beschreibung. 
Die Chinarinde von Cinchona succimbra kommt von Indien, 
Ceylon und Java, wo diese Art in Kultur genommen ist, über 
London, Amsterdam und Hamburg in den deutschen Handel. 



'- Diese Rinde bildet lange Röhren oder Halbröhren (Abb. 295), 
welche je nach dem Alter verschieden dick sind und eine Stärke von 
2 bis 5 mm besitzen. Sie sind außen mit graubraunem Kork be- 
deckt, welcher meist lange grobe Längsrunzeln und kleine schmale 
Querrisse zeigt. Die Innenfläche der Röhren ist glatt, rotbraun und 



Cortez Chiuae, 



zart längsgestxichelt. 
Die Qnerbruchnachen 
zeigen eineänßere, glatt- 
brecheDde Zone und 
einen inneren, kurzfase- 
rig breclienden Teil. 
Em glatter Querschnitt 
zeigt deutlich die Gren- 
ze der Korkschicht 
und in der gleichrnftSig 
rötlichen Grundmasse 
der Rinde dunkle und 
helle Punkte. Betupft 
man die Querechnitts- 
tläche mit alkoholischer 

PhloroglucinlSsung 
und einige Minuten 
später mit Salzsäure, 
Bo wird der innere 
faserige Teil Intensiv 
rot gefärbt, und es er- 
strecken sieh von da 
aus zahlreiche feine 
Linien von aneinander 
gereihten roten Punk- 
ten in die helle Gewebe- 
masse der AuBenrlnde 
hinein. — Die roten 
Punkte sind die Quer- 
schnitte der für die 
Chinarinden charakte- 
ristischen, spindelförmi- 
gen, kurzen Bastfasern. 
Die Succirubrarinde, 
eine sog. Spiegelrinde 
(d. h. in Schälwaldnn- 
gen kultiviert und von 
verhältnismäßig jungen 
Stämmen abgezogen) 
ist von einem normalen, j 
meist nicht sehr dicken * 
Korkmantel (siehe ( 
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Abb. 296, Äo) bedeckt. Die primäre Rinde (pr. ri.) bestellt ans 
dünnwandigem, gleichmäßig rotbraun gerärbtem Parenchyni ; an 
ihrem Innenrande Kndet man stets weite (100 bis 356 ft), aber nur 
wenig längsgestreckte Sekretschläuche (mi). Die sekundäre Rinde 
ist stets bedeutend breiter (dicker) als die Außenrinde. Sie wird 
von sehr zahlreichen Markstrahlen durchzogen, von denen die 
primären (pr. ma) meist 2 Zellreihen breit, selten breiter sind, 
während die sekundären (sec. ma) (ast durchweg einreihig erscheinen. 
Die Rinden streifen zwischen den Markstrahlen bestehen zum größten 
Teil aus dünnwandigem, rotbraun gefärbtem Parenchym {sec. ri), 
zwischen dem man häufig die mehr oder weniger obliterierten 
Siebpartien (le) erkennen kann. Ganz besonders charakteristisch sind 
jedoch die sehr zahlreichen, an der Aufiengrenze der sekundären 
Rinde spärlichen, nach innen zu immer dichter, aber fast stets 
vereinzelt stehenden und nur selten zu 
Gruppen vereinigten, spindelförmigen Bast- 
fasern (fca). Diese gehören zu den kürzesten 
bekannten Bastfasern und messen durch- 
schnittlich nur 600 ß an Länge, 45 /* an 
tangentialer und 60 ft an radialer Breite; 
sie besitzen eine charakteristische, hellgelbe, 
seiden glänzende Färbung; ihre Wandung 
ist fast bis zum ^'erschwinden des Lumens 
verdickt, deutlich geschichtet und verholzt 
und wird von zahlreichen, stets einfachen 
Ttipfelkanaien durchbrochen (Abb. 297). 
'^* Außer den beschriebenen spindelför- 

migen Bastfasern kommen andere mecha- 
nische Elemente nicht vor. 

Besonders die Zellen der primären 
Rinde, aber auch die der Innenrinde 
(hauptsächlich die äußeren I'artien dieser) 
enthalten sehr kleine, rundliche, manch- 
mal zusammengesetzte Stärkeköm er. 
Krisuüie. Calciumoxalat findet sich bei der offizinellen Chinarinde nur 

in der Form von Kristallsand (Ar*) in primärer und sekundärer Kinde. 
Die Kristallsandzellen, welche sich auch häufig in den Markstrahlen 
finden, sind in der Größe nicht oder nur wenig von den umgebenden 
Parenchym Zellen verschieden. 
da*pSKin -^^ Charakteristikum für alle Chinarinden (nicht nur für die 

offizinelle) sind vor allem die auffallenden Bastfasern zu erwähnen. 
Für öucc i ru bra- Rinden pul V er ist ferner bezeichnend die gleichmäßig 
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rotbraune Farbe aller Parenchymelemetite, weniger auffallend sind 
die kleinen, wenig charakteristischen Stärkekömer und der 
Kristallsand. 

Chinarinden enthalten eine Anzahl Alkaloide, von denen die Bestand- 
vier wichtigsten Chinin, Chinidin (auch Conchinin genannt), Cin- 
chonin und Cinchonidin sind. Neben diesen hat man noch eine 
ganze Reihe weiterer Alkaloide daraus isoliert. Außerdem enthalten 
die Chinarinden Chinasäure und Chinagerbsäure, sowie ein bitteres 
Glykosid, das Chinovin, und geben bis zu 4^/q Asche. 

Seitdem fast ausschließlich die charakteristischen Kulturrinden Prüfung, 
in den Drogenhandel gelangen, ist eine Fälschung so gut wie aus- 
geschlossen, würde auch von einem aufmerksamen Beobachter sofort 
erkannt werden. 

Die Geschichte der Einführung der Chinarinde in den Arznei- Geschieht«, 
schätz der Kulturvölker und die Darstellung der Kulturversuche 
mit verschiedenen Cinchona -Arten in den Tropen der Alten Welt 
sollen hier, so interessant sie auch sind, nur ganz kurz skizziert 
werden. 

Zum ersten Mal wird Chinarinde im Jahre 1638 in der Literatur 
erwähnt; die Gräfin Chinchon, Gemahlin des Vizekönigs von Peru, 
wurde durch den Gebrauch der Rinde vom Fieber geheilt. Im 
Laufe des 17. Jahrhunderts wurde die Droge, welche damals sehr 
kostbar war, in ganz Europa bekannt und geschätzt, aber erst im 
18. Jahrhundert wurden die Kenntnisse der Stammpflanzen durch 
mehrere Expeditionen (Condamine, Ruiz und Pavon) begründet und 
erweitert. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts gelang es dann nach 
Überwindung großer Schwierigkeiten fast gleichzeitig den Holländern 
und Engländern Cinchona -Arten in ihren asiatischen Kolonien (Java 
und Ostindien) zu kultivieren und durch rationelle Auswahl, durch 
Bastardierung der gehaltreichsten Arten und durch zweckmäßige 
Düngung der Plantagen die alkaloidreichen Rinden zu erzielen, 
welche jetzt fast allgemein von den Pharmakopoen vorgeschrieben 
werden. 

Chinarinde findet als Fiebermittel, sowie als magenstärkendes Anwendung, 
und kräftigendes Mittel in Dekokten Anwendung. Chinadekokte 
werden beim Erkalten trübe, indem die Alkaloide, an Chinagerbsäure 
gebunden, ausgefällt werden. Die Dekokte müssen deshalb heiß 
kollert und vor dem Gebrauch umgeschüttelt werden. Pharma- 
zeutische Präparate aus Chinarinde sind: Extractum und Tinctura 
Chinae, Tinctura Chinae comp, und Vinum Chinae. 
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Katechu. Terra japonica. 
Unter dem Namen Katecha oder Terra japonica kommen 
zwei im Großhandel vOllig voneinander getrennt gehaltene Extrakte 
zu pharmazeutischem Gebrauch. Das eine ist Gambir-Eatecha, 
auch kurzweg Gambir genannt, und stammt von Ourouparia 
gambir Baillm (Syn.; Uncaria gambir Boxb.), einem kletternden 
Strauch aus der Familie 
der Rubiaceae, welcher 
in Hinterindien und auf 
einigen kleinen Inseln 
des Malapscben Archi- 
pels gedeiht (Abb. 298). 
Das andere ist Pegu- 
Katechu und wird 
von Acacia catechu 
Wiiläenow, einem in 
ganz Ostindien verbrei- 
teten hohen Baume, ge- 
wonnen. 

Gambir-Katechu 
wird aus den jnngen 
Zweigen und den Biftt: 
tern des Gambirstrau- 
ches dargestellt, indem 
diese gleich nach dem 
Sammeln, welches drei- 
bis viermal im Jahre 
geschieht , ausgekocht 
und ausgepreßt werden. 
Wenn die Extraktbrühe 
BmtnT; z-'^ir^''d.*5;" «kc. durch Einkochen eine 

dicke Konsistenz ange- 
nommen hat, wird sie in flache Holzkästen ausgegossen und meist 
in Würfel geschnitten, welche dann im Schatten völlig getrocknet 
werden. Diese Würfel sind etwa 3 cm groß, leicht zerreiblich, außen 
rotbraun, leberfarben, im Innern heller, an der Luft nachdunkelnd, 
etwas porös, auf dem Bruch matt. Doch kommt auch diese Sorte. 
wie die folgende, neuerdings in großen Blöcken in den Handel. 

Pegu-Katechu wird aus dem zerkleinerten dunkelroten Kern- 
holze des obengenannten Baumes durch Auskochen gewonnen. Nach 
hinreichendem Einkochen bis zu dicker Konsistenz wird die Masse 



Cateehu. 3L3 

in flache Körbe oder auf geflochtene Matten ausgegossen und an 
der Sonne vollends ausgetrocknet. Dieses Katechu bildet im Handel 
große, rauhe, matt dunkelbraune, nicht oder kaum durchscheinende 
Blöcke oder Kuchen. Diese sind hart und spröde, häufig von 
Blättern durchsetzt, mit muscheligem, zuweilen schwachglRnzendem, 
dnnkelsch warzbraunem Bmch. 

Gambir-Katechu kommt hauptsächlich über Singapore, Pegu- Hmdti 
Katechu über Rangun in Hinterindien in den Handel. 

Der Geschmack beider Katechu- ^»''' 

Arten ist bitterlich, stark zusammen- 
ziehend, spater etwas süßlich ; sie sind 
geruchlos. Bestandteile des Katechu 
sind: Katechin (identisch mit Ka- 
techusäure) und Katechu-Gerb- 
säure; im Pegu-Katechu namentlich 
ist ein Teil des Katechin durch die 
bei der Bereitungsweise angewandte 
höhere Erhitzung in Katechugerbsäure 
übergegangen. Femer sind darin ent- 
halten: Quercetin, Extraktivste ffe 
und Aschegehalt, welcher höchstens 
ö^/o beträgt. 

Wenn man kleine Mengen von ww Pffi 

Gambir-Katechu oder von helleren Jm 

Stücken oder Adern des Pegu-Katechu M'i 

In Glyeerin verteilt (verreibt) und mit a J 

mindestens 200facher Vergrößerung Bw 

unter dem Mikroskop betrachtet, so 

■ t • 1 . - I - kl- . 1 Alib. 299. Guoblr-Catficbu ^pllttercheo 

erkennt man leicht eine kristallinische ^ Glyeerin bei vergr • »i (m« 

Struktur (eine deutliche feine Striche- 

lung, Abb. 299). Bei manchen Pegusorten kann diese jedoch auch 
vollständig fehlen. Die grüne Farbe, welche stark verdünnte alko- 
holische Katechulösungen mit Eisenchlorid annehmen, rührt von 
Katechin her. Katechu ist in kaltem Wasser oder Weingeist schwer 
löslich. 100 Teile Katechu geben, mit der zehnfachen Menge sieden- 
dem Wasser versetzt, eine braunrote, trübe, blaues Lackmuspapier 
rötende Flüssigkeit. Die nach dem vollkommenen Ausziehen von 
100 Teilen Katechu mit siedendem Alkohol etwa zurückbleibenden 
Pflanzenteile sollen, bei 100" getrocknet, nicht mehr als 15 Teile 
betragen. 

Katechu ist im indisch-malayischen Gebiet zum Zwecke desowcii; 
Bctelkauens (siebe Semen Arecae) schon sehr lange im Gebranch, 
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Erst im 17. Jahrhundert gelangte die Droge nach Europa, war aber 
noch lange sehr teuer, bis dann anfangs des 19. Jahrhunderts größere 
Giengen auf den Alarkt kamen. 
DK- In der Pharmazie dient Katechu als Adstringens und findet 
namentlich als Tinctura Catechu Anwendung. Seine hauptsächlichste 
Verwendung findet es in der Technik zum Gerben und Färben, 

Samen CofIMe. Kaffeebohnen. 
Die SameD der in deo Bergländero des tropischen Oatafrika einheimischeD, 
jetzt Überall in den Tropen gebieten (besondere Brasilien) kiütirierten Coffe» 
arabica L. (Abb. 300), neuerdings auch eicht selten von Coffea liberica £uU., 



elngesehloisen, {Gilg.) 

Tielleicht auch von anderen Arten, deren Kultur neuerdings in Aufnahme gekommen 
ist. Die Droge besteht aua den enthülsten Samen (Endosperm), die auf der ab- 
geflachten Seite eine sich bei den einen Exemplaren nach links, bei den anderen 
nach rechta in das homartige Nährgewebe hinein wind ende Längsftirche tragen ; 
der konvexe Rücken des Samens erscheint daher nach links oder nach rechts 
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gerollt unil llberKreifend ; in seinem Grunde ateckt der kleine Embryo. Das 
Nrfhrgenebe beateht aus dickwandigen, grob getüpfelten Zellen (Abb. 301), welche 
ziemlich sptalicb fettes Ol und ProteinkOrner enthalten. Sehr charakteristisch ist 
die Samenhaut (Pergamenthülle) der Kaffeebohne gebaut. Sie besteht aus sehr 
drtnn wand] gern, nndpnthchem Farenchym, in welches reichlich dickwandige, auf- 
fnllenile Steinzellen Abb 302) eingelagert sind. — Die Kaffeebohnen verdanken 
ihrem Coffeingehalt {'/»bis 2''ja) ihre hier und da geübte medizinische Verwendung. 



.Abb. »03. Samenhaiu drr Ksfleebohue. — 

'iei^l das B«hr uodeuUicb«, ttnrk lerdrilcku, 

düiinwuidige Purenrhjro, lu dem dte dltk- 

oandl^tD Steinielleu «ingelugert aind. 

Vergr. '";,. (liilg.) 

Radix Ipacacuanhae. Ipecacuanhawurzel. Brechwurzel. 
Die Droge besteht aus den verdickten Nebenwurzeln der kleinen, j, 
nur bis 40 cm hohen, immergrünen Uragoga ipecacuanha £ai7I. 
(^ Psyehotria ipecacuanha Müller Ärgoviensis, Cephaölis ipeca- 
cuanba Wüidenoto), welche in Wäldern Brasiliens, besondere reichlich 
in dem Staat Matto Grosso heimisch ist (Abb. 303). Die beliebteste, über 
Kio de Janeiro nach London und von da in den eiiropäischen Handel 
kommende Droge wird im südwestlichen Teile der brasilianischen 
Provinz Matto Grosso gewonnen. Dort werden die Wurzeln mit Aus- g< 
nähme der Kegenzeit das ganze Jahr hindurch von Sammlern ge- 
graben, indem die Pflanzen ausgehoben und nach Entfernung der 
allein brauchbaren , verdickten Nebenwurzeln wieder eingesetzt 
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werden. Letztere werden sehr sorgfältig und möglichst schnell an 
der Sonne getrocknet und nach dem Absieben der anhängenden Erde 
in Ballen verpackt nach Rio de Janeiro transportiert. Aus Indien 
wo die Kultur der Ipecacuanhawurzel (bei Calcutu) versucht 
worden ist, kamen bis jetzt nur unbedeutende Mengen der Droge 
in den Handel. Neuerdings scheinen die Kulturen bessere Erträg- 
nisse zu bringen, seit- 
dem man versucht hat, 
die Pflanze in den 
feuchten Tälern des 
Sikkim - Himalaya her- 
anzuziehen. 
"• DieDroge{Abb. 304 a) 

bildet wurmförmig ge- 
krümmte, mit halbring- 
fOrmigen "Wülsten ver- 
dickte, bis 16 cm lange 
nnd zuweilen in der 
Mitte bis ö mm dicke, 
nach beiden Seiten hin 
dünner werdende, meist 
un verzweigte Stücke, 
welche aus den als Ke- 
servestoffb ehälter in 
ihrem Rindenteile ver- 
dickten Neben wurzeln 
der Pflanze bestehen. 
Jeder der haJbringför- 
migen Wülste, welche 
die außen grane bis 
grau - bräunliche Rincte 
aufweist, entspricht der 
Abb. 305. u™k"k. in<™"»nh!;. <;-nz. binhei.d. Pflanz., Anlage einer infolge dcf 
Verdickung nicht zur 
Entwickelung gekommenen Seitenwurzel (man kann dies auf Quer- 
schnitten durch die Wülste leicht nachweisen: die kurzen Anlagen 
der Seitenwurzeln werden von der Rinde umkleidet). In den Fur- 
chen zwischen den Wülsten reißt beim Trocknen die Rinde oft 
ringsum ein, weil der sehr feste Holzkörper sich dabei weniger 
zusammenzieht als die stark einschrumpfende Rinde, deren Ge- 
webe der entstehenden Spannung nicht widerstehen kann. 

Ipecacuanhawurzel ist von kömigem Bruche; der gelbliche 
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Holzzylinder, von welchem sich die Rinde leicht trennt, nimmt auf 
dem Querschnitte nur den dritten bis fünften Teil des ganzen 
Wurzeldurchmessers ein. Die dicke Kinde ist gleichförmig, von 
weißlicher bis grauer Farbe und von einer dünnen, braunen Kork- 
schicht umgeben. Im Holzkörper erkennt man mit der Lupe, be- 
sonders nach dem Betupfen mit Phloroglucinlösung und Salzsäure, 
die reihenweise angeordneten Holzelemente als sehr zarte radiale 
Linien. 

(Abb. 305, 305 a und 305 b). Die Wurzel wird von einer regel- Anatomie, 
mäßigen Korkschicht (ko) umgeben. Die breite Rinde ist als Reserve- 
stoffbehälter entwickelt und besteht demgemäß, abgesehen von 



..-^-\ 



a< 





Abb. 304. Radix Ipecacuanhae. a Rio-Ipecacuanha , b Carthagena-Ipecacuanha. 

kleinen, in der Nähe des Cambiums liegenden Siebteilen (le), aus 
dünnwandigem Parenchym (a.ri) mit sehr reichlichem Stärke- 
inhalt (stä). In der Rinde kommen auch zahlreiche Raphiden- 
schläuche mit großen Kristallnadeln vor (ra). Der harte, hellgelbe 
Holzkörper besteht hauptsächlich aus zwei verschiedenartigen Ele- 
menten. Auf dem Querschnitt wechseln ziemlich regelmäßig mit- 
einander ab radiale, schmale (meist 2, seltener 1 oder 3 Zellen 
breite) Streifen, von denen die einen aus stärkelosen, ansehnlich 
dickwandigen, hofgetüpfelten, engen Gefäßen (aus kurzen Gliedern 
zusammengesetzt, deren Querwände schwach schief gestellt und 
ringförmig perforiert sind [IUI] oder welche meist durch runde, 
seitlich gelegene und den Gliederendigungen genäherte Löcher mit- 
einander in Verbindung stehen, Ulf) oder Tracheiden {HI 2) be- 
stehen, während die anderen Ersatzfasem darstellen, d. h. prosen- 
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ehymatische, verdickte, einfach schräg getüpfelte Zellen (III3), die 
spärlich winzig kleine Stärkekörner enthalten. Letztere Elemente 
funktionieren zweifellos in gleicher Weise wie Markstrahlgewebo. 
Außer Gefäfien, Tracheiden und Ergatzfasern konkmen spärlich aucli 
noch Libriformfasem (III 5) uad Holzparenchym (1114) vor. — Es 
ist hervorzuheben, daß sich die verschiedenartigen Elemente des Holz- 
körpers auf Querschnitten nur 
sehr wenig unterscheiden. 
^Ei'^ntt'"' Mechanische Elemente, 

wie Bastfasern und Steinzel- 
ien, kommen nicht vor. Doch 
ist festzuhalten, daß die Er- 
satzfasem des Holzkörpers 
ziemlich dickwandig sind, 
spitze Endigungen besitzen 
und häufig einen Übergang 
zu typischen Libriformfasem 
zeigen, 
ksnur. Stärke findet sich massen- 

haft , alle Parenchymzellen 
ausfüllend, in der Droge. Die 
Kömer sind selten einzeln, 
allermeist zn wenigen bis 
vielen zusammengesetzt. Die 
Kömchen sind klein, meist 
4 bis 10, seltener bis 12 oder 
gar 15 /i im Durchmesser, 
rundlich oder stark kantig 
«bb. »., „.a,. i,™„b«, «.™,h.«, .^h .„ (AI"'- 305b.) 

Kristalle, inneren Teil rtpr Bekundür™ Binde uod den Üufleren Kaphldeu kommen in der 

Teil dui HoliklirMn. ra BiubldetiEelleu, Ir Siebslrüngc, ,i. . . ,_,.,_ r, • ■ 

CO camiiimariDg^*« HoiikHriwr- vern^. "•,,, (Giigi Umde in Zahlreichen Raphi- 
denschläuchen vor (ra). 
de'^Pi^m ■''" grauweißen Pulver sind folgende Elemente besonders dia- 

gnostisch wichtig; Parenchymfetzen mit Stilrkeinhalt; freiliegende 
Stärkekömer, die aus mehreren Kümchen zusammengesetzt sind, 
oder Bruchstücke dieser zusammengesetzten Körner; Gefäßbruch- 
stücke, dicht mit kleinen, schwach verbreiterten oder rundlichen 
beböften Tüpfeln besetzt, oft noch die zugespitzten, selten ijuer 
gestellten Endigtingen und die lochförmigen Durchbrechungen zei- 
gend; zahlreiche lange faserartige Ersatzfascm mit Stärkeinhalt, 
seltener Libriformfasem; gelbbraune Korkfetnen; Kaphlden. Es sei 
hervorgehoben, daß die GefäOglieder , Tracheiden und Ersatzfasem 
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einander auf Quer- und Längsschnitten meist auQeiord entlich ähn- 
lich sind. 

Die wirksamen Bestandteile der Ipecacuanhawurzel haben ihren ^""'* 
Sitz in der dadurch allein wertvollen Rinde: diese riecht dumpfig 
und schmeckt widerlich bitter; sie enthält das giftige Älkaloid Emetin 
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ZU Ibis 4"/^ (das Arzneibuch verlangt einen Gehalt von 2,032 "/J, 
Cephaeiin, sowie Ipecacuanbasäure (ein Glykosid), Zucker und bis 
3"/(, anorganische Bestandteile (Asche). 

Von den zahlreichen, als Verwechslungen und Verfälschungen '• 
angegebenen Wurzeln, nämlich mehlige Ipecacuanhawurzel von 
Richardsonia scabra St. Hilaire, weiße Ipecacuanhawurzel von 
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lonidium ipecacuanha Ventenat und schwarze Ipecacuanhawurzel 
von Psychotria emetica MuUs, kann bei genauem Vergleich der 
angegebenen Merkmale keine mit Rio - Ipecacuanha verwechselt 
werden. Sie sind nämlich durch das Fehlen oder das nur sehr 
undeutliche Vorhandensein von Rindenwülsten, anderen anatomischen 
Bau und das Ausbleiben der Emetin- Reaktion als Verfälschungen 

kenntlich. Hingegen ist der Rio-Ipecacuanha 
die in den Wäldern von Columbia gewon- 
nene Carthagena-Ipecacuanha oderSa- 
vanilla- Ipecacuanha sehr ähnlich, welche 
ebenfalls Emetin bis 2,5 ^/^ enthält, und von 
welcher noch nicht bestimmt erwiesen ist, 
ob sie von einer anderen Uragoga-Art, viel- 
leicht von Uragoga acuminata (Karsten) ab- 
stammt. Sie ist durchschnittlich etwas größer 
und dicker, die Ringel sind entfernter und 
weniger vorspringend (Abb. 304 h). Das 
Rindenparenchym bildet häufig zwei ge- 
trennte Schichten, und 'die strahlige Struk- 
tur des Holzes ist deutlicher erkennbar. Die 
Stärkekömer der Carthagena-Ipecacuanha 
sind meist etwas größer als die der offizi- 
nellen Droge (Bruchstücke 8 bis 12, seltener 
bis 16 jll). Man hält sie der Rio-Ipeca- 
cuanha für gleichwertig; sie ist jedoch nach 
dem Deutschen Arzneibuch nicht offizineil. 
Zu hüten hat man sich vor solcher Rio-Ipeca- 
cuanha, welcher Stengelteile der Pflanze bei- 
gemengt sind. Letztere zeichnen sich auf 
dem Querschnitte durch die dünne Rinde 
und das Mark in der Mitte des Holzkör- 
pers aus. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts kam 
die Droge zum erstenmal nach Europa und fand seit Beginn des 
18. Jahrhunderts allgemeine Anwendung und große Verbreitung. 
Anwendung. Ipccacuanhawurzel ist in kleinen Dosen ein Hustenmittel und 
zugleich ein die Dannbewegung anregendes Mittel, in großen Dosen 
ein Brechmittel. Sie ist vorsichtig aufzubewahren. 
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Abb. 805 b. Stärkekörner der 

Radix Ipecacuanhae. 

x^lä Zusaramengesetjste Kömer, 

&r Bruchstücke der zusammen- 

geseUten Kömer, e.8iä Einxel- 

kömer. Vergr. *<^/,. (Gilg.) 



Geschichte. 
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Familie Caprifoliaceae. 
FlOTM Sambucl. Flieder- oder HolunderblUtcn. 

Sie 5tanimeii von ßambucus nigra X., einem Strauche, welcher Ab- 
über fast ganz Europa und Mittelasien verbreitet ist. Maa sammelt ' "°"''"*'' 
die ebenstrKußigen BlUtenrispen im Mai, Juni oder Juii zu Beginn 
der Blutezeit, trocknet sie mit den Stielen und befreit die Blüten 
(Abb. 306) später von diesen, indem man sie durch ein Spezies- 
sieb reibt. 

Die zwitterigen Blüten bestehen aus dem unterstftndigen oder *«'>a''™- 
halbunterständigen, meist dreifächerigen Fruchtknoten, an dessen 
Basis drei winzige Vorbiattchen stehen, und je 
fünf Kelchzähnen, Kronlappen und Staubgefäßen. 
Die gel blich weilte, leicht abfallende Blumenkrone 
ist radförmig; die breiten und stumpf-eiTömiigen, 
im trockenen Zustande stark eingeschrumpften 
Kronenlappen wechseln mit den kleinen drei- 
eckigen Kelchzähnen ab. Die fünf StaubgefäSe 
stehen auf der kurzen BlumenkronrChre ; ihre Abb.B06, FioreeSimbuci. 
mit zwei Längsspalten sich öffnenden Anthcren ^'°teh™"'i^^e™**" 
sind oben und unten ausgerandet. Der Griffel 
ist kurz und dick und besitzt drei über den Fruchtknotenfächem 
stehende Narben. 

Fliederblüten besitzen einen eigentümlichen Geruch und einen Beiunti- 
schleimigen, süBlicben, später etwas kratzenden Geschmack ; sie ent- 
halten Spuren eines ätherischen Öles, sowie etwas Gerbstoff und 
Schleim. Durch langes Lagern oder durch unzweckmäßiges Trock- 
nen braun gewordene Blüten sollen nicht pharmazeutisch verwendet 
werden. 

Holunder war als eine beilwirkende Pflanze schon den Alten owciüiiiie. 
bekannt. Seine Blüten und Früchte gehörten ständig zum Arznei- 
schatz der europäischen Völker. 

Fliederblüten sind ein beliebtes Volksmittel, welches schweiß- ADwendurg. 
treibend wirkt; sie bilden einen Bestandteil der Species laxantes. 

Familie Talerlanacea«. 

Radix Valerianao. Baldrianwurzel. 

Die Droge besteht aus dem Rhizom und den Wurzeln von **" 

Valeriana officiualis Z/., welche über fast ganz Europa und das 

gemäßigte Asien verbreitet ist. Doch werden von wildwachsenden oewinnunn 

Exemplaren fast nur im Harz beschränkte Mengen der Droge ge- 

Gilg, Pbsimiikogiioiie. 21 



Rubiale». 



Bamiiieli. welche im Handel besonders geschätzt sind. Die Haupt- 
menpe (für Deutschland) geht aus den Kulturen von Cölleda in 
Thüring:en hervor. Dort werden die einjährigen Pflanzen im Herbste 
aupgegrjiben, die Wurzeln gewaschen und mit eisernen Kämmen 
von den leinen Wurzelzweigen befreit, um sodann auf abgemähten 
Wiei^en ausgebreitet oder auf Fäden gereiht zum Trocknen gebracht 
zu werden. Erat beim Trocknen entsteht das charakteristische 



BaldrJHnarnma, welches der frischen 



®.: 



enl.-i>ri 



Ausläufer (2), welche viel 



Pflanze vollständig fehlt. 
Kultiviert wird die Pflanze 
auch noch in Holland, 
England und in Nord- 
amerika. 

Die Droge besteht aus 
i bis 6 cm langen und 2 
bis 3 cm dicken, nach 
unten zugespitzten, innen 
oft schwach gekammerten 
Rhizomen , welche oben 
mit Stengel knospen und 
seitlich mit zahlreichen, 
bis 2 mm dicken und bis 
über 20 cm langen, grau- 
braunen oder bräunlich- 
gelben Wurzeln besetzt 
sind (Fig. 307. 1). In den 
Blattachseln des Rhizoms 
zu der Verbreitung 



Pflanz«' beitragen. Die Farbe wechselt je nach dem Standort und 
Prudukrionsnrt. 

Anf dem (Querschnitte der Wurzeln erblickt man eine weißliche 
Rind«', welche bis viermal breiter ist als der nur kleine Holzkörper 
(Fig. 3it7. 3), was sich dadurch erklärt, daQ die Wurzeln fast nie 
aller «Is ein Jahr werden und mithin nur schwache Verände- 
rung'Ti ihres, anatomischen Baues durch sekundäres Dicfcenwachs- 
tum aufweisen. 

i.\lil>. 308.) Die Epidermis (ej)) der Wurzel ist häufig in Wurzel- 
haar*' aii-gestülpt; sie ist dünnwandig. Unter dieser folgt eine 
ebeiifall* dünnwandige, großzellige, einschichtige Hypodermis (hy), 
welclu- Jillein das ätherische Öl der Droge enthält. Darauf folgt nach 
innen -irn^ breite Schicht ziemlich dickwandiger, fast kugeliger 
Zellen, .Ji.- primäre Kinde (pa), welche sehr reichlieh Stärke enthält 
Di'- Kii^lixlennis des zentralen, radialen (mit nur wenigen Gefäß- 
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platten), nicht oder nur wenig in die Dicke gewaclisenen GefäB- 
bündels ist dünnwandig (eni), und ilire Zellen sind nur wenig von 
den Rindenzellen verschieden. Im Zentrum ist ein kleineres oder 
größeres Markgewebe (ma) nachzuweisen. 



Ahb. SOS. Kadlx Valerlnnae. Querschnitt, du ober» Bild durch die luBentc Binde, das 

niil tMplllenan<xen Autntillpungen (h), Ay die da» atheriwhe Ül rOhrende Ilypodeniiia, 
r>' RiDdeiipuniichyiu, e>id EDdodermii, »c Gvmil«, I(Siebgewel>e, m» MkfL. Verfir.'»,. (Gtlg.i 

Falls ein Dick enwachs tum stattfindet, so beginnt dies unterhalb 
der Leptomgruppen , wo sich ein Canibium bildet. Durch dieses 
Csmbium werden nach außen zahlreiche Siebelemente (h), nach innen 
s|iärliclie Gefftßelemente (^e) hervorgebracht, so daß eine nur recht 
besclirankte Verdickung der Wurzeln eintritt. Die größeren, sekun- 
dären Gefäße sind behött getüpfelt, die kleinen Erstlingsgefäße sind 
äpiralgefäße. 
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Mechanische j)q^ Wurzeln fehlen mechanische Elemente vollkommen, doch 

Elemente. ' 

kommen solche, Bastfasern und stark verdicktes Parenchym, im 
Rhizom und den unteren Teilen der Blattstiele vor. 
k^en ^llö Parenchymzellen sind dicht mit Stärke erfüllt. Diese 

kommt vor in der Gestalt von Einzelkömem oder von zusammen- 
gesetzten Kömern. Die Einzelkömer sind klein, kugelig, nur 8 bis 
12, selten etwas mehr /i groß; die zusammengesetzten Kömer be- 
stehen aus 2 bis 4 Einzelkörpem, die sehr klein sind. Alle zeigen 
einen deutlichen zentralen Kern. 

Kristalle. Kristallc kommcu nicht vor. 

Merkmale Die Hauptmassc des Pulvers besteht aus Parench\'Tnfetzen und 

des Pulvers. ^ " 

-trümmern, die Zellen mit Stärke dicht erfüllt; herausgefallene 
Stärkekörnern sind massenhaft vorhanden; Gefäßbruchstücke, meist 
mit breit -ovalen behöften Tüpfeln, sind nicht selten; spärlich nur 
sind zu finden: Sekretzellen, bzw. ihre Bruchstücke, mit gelb- 
braunem Sekret, und Stücke der Endodermis, von bräunlicher 
Farbe. — In Pulvern, welche nicht nur aus Wurzeln und dem 
unteren Teil des Rhizoms hergestellt wurden, sondern bei deren 
Herstellung auch Blattstielbasen Verwendung fanden, sind ver- 
einzelte Bastfasern und stark verdickte, steinzellartige Parenchym- 
zellen zu beobachten. 

Bestandteile. Baldriauwurzcl besitzt einen eigenartig kräftigen Geruch und 
einen gewtlrzhaften, süßlichen und zugleich schwach bitteren Ge- 
schmack. Sie enthält bis 1% ätherisches öl, welches aus Estern 
der Baldriansäure , Ameisensäure , Essigsäure und einem Terpen 
besteht. 
Prüfung. Verwechslungen mit den Wurzeln anderer Valeriana- Arten, wie 

V. phu L. und V. dioica L., kommen, seitdem die Droge fast nur 
noch von kultivierten Exemplaren gewonnen wird, kaum mehr vor. 
Zu den durch Unachtsamkeit beim Sammeln wildwachsender Wurzeln 
möglichen Verwechslungen gehören neben obengenannten Valeriana- 
Arten die Wurzel von Asclepias vincetoxicum L, und Rhizoma 
Veratri. Alle etwaigen Beimengungen sind an dem Fehlen des 
charakteristischen Geruches kenntlich. 

Geschichte. Als Heilmittel ist die Droge seit dem Mittelalter (10. Jahr- 

hundert) in Gebrauch. 

Anwendung. Baldriauwurzcl wirkt krampfstillend und nervenberuhigend. 
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Reihe Campanulatae. 

Familie Cncnrbltacea«. 
FniCtW CoiMynthidiS. Koloquinthen. 
Koloquinthen Bind die gescbälteu, dreiföcherigen Beerenfrüchte 
der in den Steppengebieten des tropischen Afrikas, Südarabiens 
und Vorderasiens heimi- 
schen, in Südspanien und ^ 
auf Cypem angebauten 
Kletterpflanze Qitrullas 
colocynthis Schröder. 
Die Droge des Handels 
stammt aus Spanien, Ma- 
rokko und Syrien. 

Die von der gelben, * 

lederartigen Haut betrei- 
ten Früchte bilden mürbe, 
äußerst leichte, weiBe, 
lockere und schwammige, 
kaum 10 cm im Durch- 
messer messende Eugeln, 

welche leicht der Länge "■"■ ""i y^X^SX'S^.^.^Si""'^' 
nach in drei Teile sich 

spalten lassen. Jeder Spalt trennt den Samenträger (Placenta) eines 
Fruchtfaches in zwei Hälften; durch die starke Zurttckkrttmmung 
der Piacenten erscheinen die 
zahlreichen (200 bis 300) Samen 
scheinbar auf sechs Fächer ver- 
teilt. Diese Verhältnisse erhel- 
len leicht aus einem Querschnitte 
der Frucht {Abb. 309). Man er- 
kennt, daß der in der Droge 
vorliegende Körper sich eigent- 
lich fast nur aus Placentar- 
gewebe zusammensetzt. 

Die Droge besteht aller- ai 

" . „ „. Ahb. 310. FruchUcbal« dar Koloqulntlie (mi 

meist nur aus emer großzelligen d«r Droge tutateuibgeecbllll. a K|.idermi^ 

Parenchymmasse (Abb. 311), in 6dUniiw«idige,PK.nchjm cswinHiiKhicb.. 

■' ^ ■" (Flilcklger und T«chkrcb.) 

welcher zahlreiche GefElßbUndel 

verlaufen. Dieses Parenchym ist grob getüpfelt. Wo die Parcn- 

chymzellen locker liegen, sind die Tüpfel auf scharf umschriebene 
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Partien der Zellwand (die Berührungsflächen der Zellen) be- 
schränkt (F). Wenn die Früchte schlecht geschält werden, findet 
man an ihrer Außenseite maDchmal noch Partien einer mächtigen 
Steinzellschicht {vergl. Abb. 310, c). Die Samen sind mit einer durch 
starke Hteinzellmengen ausgezeichneten Samenschale versehen. Der 
Keimling ist reich an 
fettem Öl und Protein- 
kömem. 
"^ Das Pulver (das Sa- 

men, bzw. Samenfrag- 
mente nicht enthalten 
soll) besteht zum weit- 
aus überwiegenden Teil 
aus getüpfelten Paren- 
chymzellen oder Frag- 
menten solcher. Samen- 
panikelchen lassen sich 
leicht durch ihren Fett- 
reichtum und die großen 
■*?'': '"■ J™""',*^'^"'""'i'^v'""'=^''™'.*l'rr!' "'' Steinzellmengen ihrer 

luBfrui Pinien des Fructtfleiwhes. F TOpleltelder. ° 

vergr. "1,, (M«.) Samenschale erkennen. 

Gelegentlich finden sich 
(von schlecht geschälten Früchten) auch Steinzellpartien aus der 
äußeren FruchtMchale vor. 

ic- Kolo<|uintlien schmecken äußerst bitter, sie enthalten den Bitter- 
stoff Colocynthin, doch befindet sich dieser nur im Fruchtfleische, 
nicht in den Samen, ivelche letztere vor der Verwendung der Droge 
zu entfernen sind. 

e. Die Koloquinthen wurden schon von den alten Griechen und 

Römern gebraucht, und ihre medizinische Anwendung wurde auch 
im Mittelalter nicht unterbrochen. 

'B Sie sind wegen der (üftigkeit des Colocynthins vomchtig auf- 

zubewahren. Neben ihrer Verwendung als Abtühmiittel werden die 
Eoloquinthen auch gegen Ungeziefer gebraucht. 

Familie Canpanulacefte. 

Die .\rten dieser Familie fähren gegliederte llilchsartschläuehe. 
HwtM LoMiH. Lobctienkraut. 

Die Droge besteht aus den zur Blütezeit über der Wurzel ab- 
geschnittenen, oberirdischen Teilen der Lobelia inflata L., einer 
einjährigen Pflanze des östlichen nordamerikanischen Florengebietes. 



FructuB Colocyutbidis. Herba Lobeliae. 



:527 



Die Droge kommi in Backsteintonn zusammengepreßt iiii> Ni^rd- 
aoierika in den Handel. 

Die Droge besteht aus Bruchstücken des Stengeln uii.l der^*^^"*" 
Blatter, gemischt mit BlUt«n und Früchten der Pflanze. Der 
Stengel ist kantig, an den Kanten behaart, markig oder oft hohl. 
Die Blatter, welche in der Droge zerknittert und zerbrochen \or- 
handen sind, sind eiförmig oder länglich, an beiden Silf-ii z\i- 




gespitzt, ungestielt, am Rande ungleich kerbig gesägt luid init 
sehr kleinen, weißlichen Wasserspalten besetzt (C); die BlHtr>|>n-ite 
zeigt nur zei-streute Behaarung, am reichlichsten an d>-ii >mrk 
hervortretenden Nerven. 

Blüten sind in der Droge meist in geringerer AiiJ-.iilil »or- 
banden als Früchte. Erstere, an der lebenden Pflanz«' in -nner 
Traube (B) angeordnet, werden von einem spitz- eiförmigen V'-n-iihute 
getragen, sind blaßblau oder weißlich und zwcilippig, Am Itü.-keii 
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bis zum Grunde gespalten. Die Antheren sind nuteioander ver- 
wactisen. Die Früchte bilden kugelig aufgeblasene oder meist ver- 
kehrt-eitCrmige, 6 mm dicke, mit zehn Streifen versehene, gelblich- 
braune, dünnwandige, zweifächerige Kapseln, welche von dem 
fünfteiligen Kelche gekrOnt werden und zahlreiche braune, 0,5 bis 
0,7 mm groQe Samen mit netzgmbiger Samenschale enthalten. 

Aniiomie. Auf die miktoskopischeu Verhältnisse dieser charakteristischen 

Droge soll hier nicht näher eingegangen werden. Es sei nur erwähnt, 
daB sich in allen Teilen Milchsaftschläuche finden. 

d«'pS^'i^ Für das Pulver sind besonders folgende Elemente bezeichnend: 

Fetzen der Blumenblätter mit haarartigen Papillen ; Bruchstücke der 
Samenschale , hauptsächlich aus grofien , braunen , dickwandigen 
Zellen bestehend; Haare und HaarbruchstUcke (von den Blättern) 
mit gestreifter Cuticula; Gewebefetzen mit dunkelbraunen Milchsaft- 
schläuchen und Stücke (Zylinder) des eingetrockneten Uilchsafteü. 

Beiuodieiii. Das Kraut ist durch einen unangenehmen, scharfen und 
kratzenden Geschmack ausgezeichnet, welcher hauptsächlich den 
Samen eigen ist und von dem darin enthaltenen Alkaloid 
Lobelin herrühren dürfte. Außerdem soll die Pflanze ein in- 
differentes Alkaloid, Inflatin, und ein Glykosid Lobelacrin enthalten. 

(iewiiiehie. Erst im Jahre 1830 wurde die Droge, welche in ihrer Heimat 
als Volksheilmittel schon längst Verwendung fand, nach Europa 
eingeführt. 

Aii-endunR. Dem LobeUcnkraut wird eine Einwirkung auf asthmatische 
Beschwerden zugeschrieben. Es wird fast ausschließlich zu Tinct. 
Lobeliae verbraucht. 

Familie Composltae. 

Unterfamilie Tubuliflorae. 

Die meisten Arten dieser Untertamilie enthalten in ihren Ge- 
weben schizogene Sekretrftume. Milchsaftschläuche fehlen, 

Radix HBimll oder Radix Enulas. 

Alantwurzel. 
Alantworzel (Abb. 313) ist die im Frühjahr 
oder Herbst gesammelte Wurzel der im östUcben 
Hittelmeergebiet einbeimischen. in Deutscbland bei 
Cölleda angebauten Innla heienium L. Die 
Sttlcke der Hauptwnrsel pflegen Tor dem Trocknen 
Abb. SIS. RRdix iicknii, uuer- zerachnittei) zu werden: sie sind ebenso wie die 
Nebenwurzeln briunlicb-weiQ, hart, sprGde nnd fast 
bomartig, zieben aber leicht Feuchtigkeit an und 
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werden dann z&he. In der Binde und dem sehr parencbymreichen Holz- 
kSrper finden sich zahlreiche groBe, kugelige, scbixogene Sekretbehälter. Der 
Holzkörper besteht zum grCBten Teil aus Parencbjm, in dem sich zahlreiche 
radiale Beihen von TreppengefBfien finden, Änfierhalb des deutlichen Cambium- 
ringea setzen sich diese Reihen fort, gebildet Ton normalem Siebgewebe. Stärke 
kommt im Parenchjm nicht vor, dagegen reichlich Innlin in Form von onregel- 
mKfiig die Zellen erfiUIenden Klumpen, Die Droge enthält ätherisches Öl, Alantol 
und Helenin nnd soll harntreibend wirken. 

FloTM ChamomlllM romanM. 

Römische Kamillen. 

RQmische Kamillen (Abb. 814) sind die getrockneten BlütenkOpfchen der 
gefüllten Eulturformen von Anthemis nobilis L., einer in Westeuropa wild- 
wachsenden, aber auch, namentlich in Sachsen zwischen Leipzig und Altenburg, 



4. 



Al>b. SU. Florea Chamomllliie loniBnu. a IIIUt«iiköprchea der vildwofliacnden PHinze, b der 
gernilten Killt urforai, t UüigsBchiiitl durch das iiogsrüUle BKilenkUprcheti. 

ZU Arzneizwecken kultivierten Pflanze. Sie besitzen einen nicht gerade an- 
genehmen aromatischen Geruch und einen stark aromatischen und bitteren 
Geschmack, enthalten wesentlich ätherisches Ol und sind, wie Flores ChamomiUae 
vulgaris, ein Volksheilmittel. 

noTM Pyntliri Dalmatlnl, aucii Flom Chrytantheml Dalmatlni. 

Sie sind die vor dem ÖfCnen gesammelten und rasch getrockneten Blüten- 
kfirbchen der in Dalmatien heimiachen Stande Pjrethrum cinerariifolinm 
Treoiranua. (Sjn.: Chrysanthemum cinerariifolium Bentham et Hooker.) Sie 
enthalten ätherisches öl, Harze, Chrfsantbemin, Fjrethrosin und Pyrethrosin- 
sBure: ihr Pulver dient zum Vertreiben von Insekten. 



FloTM Pynttirl Pwsid, auch Fiom ChrysanUnmi Caucvid. 

Sie sind die ebenfalls vor dem völligen Erschließen geemteten BlUteokSrb- 
chen (Abb. 315) der in Eaukasien heimischen Kompositen Pyrethium roseum 
Marsch, Biet, und der kanm davon verschiedenen Form Pyretbrum carneum 
Marsch. Bteh. (Syn.: Chrjsantbeninm roseum Weber et Mohr.) Bestandteile und 



Verwendung wie bei der vorigen Droge. VerGUscht werden beide Insektenpulver 
mit Qnillajapnlver nnd Enphorbinntpolver, geKrbt mit Korkiimapulver. 



Radix Pjnvthrl. Bertramwurzel. 
Die ROmiscbe Bertraniwnrzel ist 
die Wurzel der im südlichen Hittelmeer- 
gebiet (Marokko bis Arabien) wachsen- 
den StAude Anacjclus pyrethrnm 
De CandiMe; aie ist meiiit einfach, 
spindelfSrmig, tief längsforcbig, euweilen 
etwas gedreht, anSen braun, hart nnd 
spröde, von breDnendem, äpeichelabsonde- 
rung verursachendem Geschmack. Sie 
enthält ätherisches Öl und ein Alkaloid 
Pyrethrin. Die Deutsche Bertramwurzel 
stammt von der Komposite Anacyclns 
officinarum Haynt, welche bei Magde- 
burg kultiviert wird und wahrscheinlich 
nur eine Kulturtonn von Anacyclus py- 
als die vorige. Man braucht beide in der Volks- 




BlUt*nkÜrlKhen ({«irwlli 



rethrum darstellt; sie ist kle 
heilkunde gegen Zahnweh. 



Herba MlliefOlii. Schafgarbe. 

Schafgarbe (Abb. 316) besteht ans den zur Blütezeit gesammelten, aber vom 
Stengel befreiten Blättern der in Europa fast über- 
all einheimischen Staude Achill eami lief oli um X. 
Die Blätter sind im Umrisse länglich oder lineal- 
lanzettlich, zwei- bis dreifach äederachnittlg mit 
lanzettlichen, stachelspitzigen Zipfeln, zottig be- 
haart und untt^rseits mit vertieften Oldrüsen ver- 



A MUlutulli, BIsIi 



Badix Pyretbri. Herba Mülefolii Flores Millefolii. Flores Chamomillae. 331 

sieben. Der Geruch ist schwach aromatisch, der Oeachmack nur schwach bitter, 
mehr salsig. Bestandteile sind Bitterstoffe, ätherisches Ol, Harze und Gerbstoffe. 
Das Kraut ist als BlutreiuigiingBmittel in der Volksheilkunde grebrftnchljch. 
Häufig finden nicht uur die Blätter, soodern die ganzen jugpendlichen Teile der 
lüanze samt den Blüten (vgl. den folgenden ArtibeU) Verwendung, 



III. Schaf garbeiiblü teil. 

SehafgurbenblQten (Abb. SIT) stanunen ebenfalls von Achillea niille- 
foliuiu L. Sie enthalten ätherisches Öl, Gerbstoffe, AchiUeTn und Achilleasäure 
und finden als El utreinigungs mittel in der Volksheilkunde Anwendang. 

Florai Chamomlllae. Kamillen. Feldkamillen. 

Kamillen sind die Blüten köpf eben der in ganz Europa und ^^ 
Westasien wildwachsenden und neuerdings überall eingeschleppten 
Mairicaria ehamomilla L_. (Abb. 318.) Sie werden in den Mo- 
naten Juni, Juli und August von der als Unkraut allenthalben 
stark verbreiteten, einjährigen Pflanze 
hauptsächlich in Sachsen, Bayern, Un- 
garn und Böhmen gesammelt. 

Die an allen ihren Teilen unbehaar- i*^ 

len Blütenköpfchen bestehen aus einem 
halbkugeligen oder zuletzt kegelförmigen, 
5 mm hohen and am Grunde 1,6 mm 
dicken, von Spreuhaaren freien und im 
Gegensatz zu allen anderen (oder wenig- 
stens allen ähnlichen) Kompositen nicht 
markig angefüllten, sondern hohlen Blüten- 
boden (Abb. 319, c), auf welchem zahl- 
reiche gelbe zwitterige Scheibenblüten (e) 
und 12 bis 18 zurückgeschlagene, weiße, 
zun gen form ige, weibliche Kandbtüten {d) 

i-tehen. Diese Rand- oder ZungenblUten Abt, ais. MatricariB rh»mommK. 
besitzen eine dreizähnige, viernervige ,^i|^ 

Krone, Ein Pappus kommt bei beiden 

Blütenformen nicht vor. Das ganze Köpfchen wird beliüllt von 
einem Hüllkelch {hb), bestehend aus 20 bis 30 länglichen, stumpfen, 
grünen Hochblättehen mit schmalem, trocken häutigem, weißlichem 
Kande, welche in etwa 3 Reihen angeordnet sind und sich dach- 
ziegelig decken. 

Im Blütenboden finden sich große sehizogene Sekretbehälter, -»»b 
welche mit gelben Öltröpfchen erfüllt sind. Die Randblüten werden 
von 4, die Scheiben bluten dagegen von 5 GefäßbUntleln durch- 
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zogen. Beide Blütenformen sind auf ihrer Außenseite von kurzen, 
dicken Drüsenliaaren besetzt; ferner finden sich diese Haare in 
Menge auf dem unterständigen Fruchtknoten. Dieser ist deutlich 
gerippt. Die Rippen tragen auf ihrem Scheitel lange Reihen kleiner, 
auffallender Schleimzellen. 
BestimdieUe. Kamillen riechen eigentümlich aromatisch; sie schmecken aro- 
matisch und zugleich etwas bitter. Sie enthalten einen geringen 
Prozentsatz ätherisches öl von dunkelblauer Farbe, femer Gerbstoff, 
Bitterstoff und Mineralbestandteile. 
PriituDg. Durch schlechtes Trocknen dunkelfarbig gewordene, ebenso 

wie stielreiche Ware ist minderwertig. Die mit Kamillen durch 
Unachtsamkeit beim Einsammeln in Verwechslung geratenden Blüten- 



f 



¥ 



Abb, S19. Flona l.'hsnioiuU]i«, et'u vergriiDcn. a ganz» BLSlenküpIrbeD, b BlQteiibodea, 

U Hmikelch von uDten g«eben, c der lUnRsdunhKbnllKne, tiohle BlUienbodfD mit den 

Scheibenbiaien , i lAae RindblUte, alark TergrüBeM. i eine Scheiben liKlIe, stark reiBrüBtn, 

f ViniW und SlaubgeOSe der leUlrnn. 

köpfchen von Anthemis arvensis L. und Anthemis cotula L. sind 
durch den nicht hohlen Blüten boden von der Kamille deutlich 
unterschieden. 

e. Kamillen waren schon den alten Römern und Griechen als 

Heilmittel bekannt und wurden ohne Unterbrechung stets medizi- 
nisch verwendet. 

i,g, Sie sind innerlich ein Volksheilmittel und linden außerdem zu 
trockenen und leuchten Umsehlägen Verwendung. Neuerdings werden 
sie auch als ein schwaches, aber sehr wirksames Antiseptikum viel- 
fach empfohlen. Früher waren Ol. Chamomillae infusura und Sirupus 
Chamomillae gebräuchlichste Zubereitungen. 

Flom CllUK. Zittwerblüten. 
(Oft fälschlich Zittwersamen oder Wurmsamen genannt.) 
Zittwerblüten sind die Bl Utenköpfchen von Artemisia cina 
Berg, welche in den Steppen von Turkestan verbreitet ist und 
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hauptsächlich zwischen den StAdtea Tschimkent und Taschkent 
gesammelt wird (Abb. 320). Sie werden dort von den Kii^isen 
kurz vor dem Aufblühen im Juli und August geerntet und gelangen 
über Orenburg und Nischny Nowgorod in den europäiGChen Handel. 

Die Blütenköprchen (siehe ■^^^J^^- 
Abb. 321) sind von schwach Anammie. 
glänzend grünlichgelber oder 
hell brftun lieh gel her Farbe, 
länglich und beiderseits zu- 
gespitzt, gegen 4 mm lang 
und höchstens 1,5 mm dick. 
Von außen ist nur der aus 
12 bis 20 dachziegetartig sich 
deckenden Hüllblattchen be- 
stehende Hüllkelch sichtbar. 
Dieser ist, weil vor dem Auf- 
blühen gesammelt, oben dicht 
zusammengeschlossen und 
hüllt drei bis fünf winzige, 
gelbliche Knöspchen zwit- 
teriger Röhrenbluten ein. In 
größeren Knospen sind die 
BlUtenkuöspchen deutlich zu 
sehen, in jüngeren sind sie 
meist bis zur Unscheinbarkeit 
zusammengetrocknet. — Die 
grünlichen oder grünlich- 




gelben Hochblättchen, welche den Hüllkelch bilden, sind von läng- 
licher, breit -elliptischer bis liueal - länglicher Gestalt, mehr oder 
weniger zugespitzt oder stumpf, deutlich gekielt, mit häutigem, 
farblosem, ziemlich breitem Rande versehen und mit großen, sehr 
niederen, fast kugeligen, gelblichen Drüsenliaaren besetzt (Abb. 321). 
Man erkennt diese Verhältnisse deutlich, wenn man ein größeres 
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Blfltenköpfclieii zerzupft, in konz, Chloralhydratlösung aulwejcht 
und unter dem Mikroskop bei scliwacher Vergrßßerang betrachtet. 
Auf den HUllschuppen finden sich spärlich auch sehr lange, fast 
pcitpchenförmige Haare. 

* Im Pulver lallen auf: Die Bruchstücke des gelblichen Randes 

der HüUschuppcn, ÖldrUaen,- die peitschenförmigen Haare, Ring- 
und Spiralgefäße, Calciumoxalatdrusen, PoUenkömer. 

1*. Flores Cinae besitzen einen eigenartigen, nur ihnen eigentüm- 
lichen Geruch und einen unangenehmen, bitterlich-gewürz haften, 
kühlenden Gfschmack, Sie enthalten 2 bis 2,5 "/o Sanlonin und 
etwa 3"/^ ätherisches öl, ferner Betaün, und geben 6,5"/^ Asche, 

Die größeren Berberiachen Zittwerblüten dürfen nicht in An- 
wendung gezogen werden. — Die Droge soll nicht mit Blättern, 
Stielen und Stengeln vermengt sein. 

«. Ob schon die alten Griechen und Römer unsere Droge kannten, 

ist nicht ganz sicher; jedenfalls kannten sie die wurmtreibenden 
Eigenschaften einiger Ar temisia -Arten. Santonin wurde im Jahre 
1830 aus Zittwerblüten dargestellt. 

iig. Die Droge wird als Wurmmittel gebraucht; meist aber kommt 
zu diesem Zwecke jetzt das daraus dargestellte Santonin in An- 
wendung, 



HMba AMilthIL Wermut. Bitterer Beifuß. Alsei. 

Wermut stammt von Artemisia absinthium L., einem im 
— südlichen und mittleren Europa und in 

Westasien einheimischen Halbstrauch, wel- 
cher in Deutschland in der Umgebung 
von Cölleda (Provinz Sachsen) und Qued- 
linburg am Harz, aber auch anderwärts 
(z. B. in Nordamerika) zur Gewinnung des 
Krautes im großen angebaut wird. Die 
zu sammelnden Teile sind die Blätter und 
die krautigen Zweigspitzen mit den Blü- 
ten wildwachsender und kultivierter Pflan- 
zon (Abb. 322). Die Sammelzeit ist Juli 
und August. 

Die in der Droge vorkommenden 

Blätter sind dreifach verschieden; die 

grundständigen langgestieli und dreifach 

fiederteilig, mit schmal lanzettliehon, 

leiikoptch™ iimi ■hJ'rli'eihi'i'ue'!" ßpltzcn Zipfeln , die Ötengelbljlttcr nur 
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zweifach bis einfach fiederteilig und allmählich kürzer gestielt, die 
in der Bltitenregion stehenden endlich ungestielt und lanzettförmig. 
Alle sind, wie der Stengel, dicht seidenartig behaart (bei kulti- 
vierten Pflanzen in etwas geringerem Maße) und oberseits grau- 
grün, Unterseite weißlich bis silbergrau. 

Der rispig-traubige Blütenstand wird von nahezu kugeligen 
gestielten, nickenden, in der Achsel eines lanzettlichen oder spatel- 
törmigen Deckblattes stehenden Blütenköpfchen von etwa 3 mm 
Durchmesser gebildet, welche, von einem glockigen, zottigen Hüll- 
kelch umschlossen und einem spreublätterigen Blütenboden auf- 
sitzend, nur röhrenförmige, gelbe Rand- und Scheibenblüten tragen. 

Die der Pflanze ihre silberglänzende Farbe verleihenden Haare Anatomie, 
liegen der Oberfläche fest auf; es sind sog. T-förmige Haare, d. h. 
sie besitzen einen sehr kurzen, 2- bis 3 zelligen Stielteil, welchem 
eine sehr lange, wagerecht liegende, auf beiden Seiten zugespitzte, 
luftführende Zelle in ihrer Mitte eingefügt ist. Außer diesen T-Haaren 
kommen zahlreich ziemlich große, sitzende Drüsenhaare mit mehreren 
Zelletagen im Köpfchen vor. Die Spreuhaare des Blütenbodens 
zeigen einen mehrzelligen Stielteil und eine sehr lange, dünn- 
keulenförmige oder walzenförmige Endzelle. Die Pollenkömer sind 
glatt und mit 3 Keimporen versehen. 

Für das grünlichgelbe Pulver besonders bezeichnend sind die ^^*^j!^^J^ 
T-förmigen Haare, femer die Spreuhaare und Pollenkömer; nur 
selten trifft man die Drüsenhaare noch einigermaßen unversehrt an. 

Wermut riecht aromatisch und schmeckt stark bitter; Bestand- ^^JJ"^" 
teile sind 0,5 bis 2^/,^ ätherisches Öl und ein Bitterstoff, Absinthiin 
genannt, femer Gerbstoff, Äpfelsäure und Bemsteinsäure ; er ergibt 
etwa I^Iq Asche. 

Verwechslungen und Verfälschungen des Krautes mit anderen Prüfung. 
Artemisia -Arten lassen sich durch das Kriterium des bitteren Ge- 
schmackes leicht vermeiden, bzw. erkennen, kommen aber kaum 
mehr vor, seitdem das Kraut fast nur noch von kultivierten Exem- 
plaren geemtet wird. 

Wermut war schon den alten Griechen bekannt und spielte Geschichte, 
auch im Mittelalter eine große Rolle. 

Er findet Anwendung gegen Verdauungsbeschwerden und zu Anwendung 
Likören. Exti'actum und Tinctura Absinthii werden daraus bereitet. 



Foiia Farfarae. Huflattigbiätter. 

npiitiaphlnnrl wia 

stainmung. 



Huflattigbiätter (Abb. 323) werden von der in Deutschland wie ^^^ 



überall in der nördlich-gemäßigten Zone Europas und Asiens ver- 
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breiteten, besonders an tonigen Bachufem und Dämmen häufigen 
Tussilago farfara L. im Juni und Juli gesammelt. 
Bes^^^en- gj^ gind langgestielt; der Blattstiel ist bis 10 cm lang, häufig 
violett gefärbt und auf der Oberfläche rinnig vertieft. Die etwas 
dicke Spreite des Blattes wird 8 bis 15 cm lang; sie ist rundlich- 
herzförmig, flach gebuchtet und in den Buchten wiederum klein- 
buchtig gezähnt (die Zähne sind etwas knorpelig verdickt), mit 
tiefem Einschnitt an dem herzförmigen Grunde, handnervig. Die 
Oberseite der ausgewachsenen Blätter ist dunkelgrün; auf der Unter- 
seite sind sie mit einem dich- 
ten, leicht ablösbaren, weißen 
Haarfilz bedeckt. 
Anatomie. .^ ' :\ l>^/ L-> (Abb. 324). Dicobercund 

untere Epidermis (ep) sind 
kleinzellig. Im Blattgewebe 
ist charakteristisch eine drei 
Lagen starke Schicht von Pa- 
lissadenzellen (pcU) und eine 
dicke, außerordentlich lockere 

Schwammparenchymschicht 
mit mächtigen Intercellularen 
(schw). Die Haare der Blatt- 
unterseite (ä) bestehen aus 3 
bis 6 ansehnlich großen Basal- 
zellen und einer sehr langen, 
peitschenschnurartig hin und 
her gebogenen, sehr dünnen 
Endzelle, welche in der Droge 
stets mit Luft erfüllt ist. 
d^^S^R ^^^ eben geschilderten Haare sind außerordentlich charakte- 

ristisch für das Pulver. Selbst in den feinsten Pulvern ist die 
dünne, gebogene Endzelle häufig noch unzertrümmert erhalten. 
Prüfung. Vor Verwechslungen mit den Blättern verschiedener Petasites- 

arten, welche mit Tussilago sehr nahe verwandt sind, muß man 
sich hüten, da sie aus dem bayerischen Hochgebirge und ander- 
weit als Huflattigblätter in den Handel gebracht werden. Die 
Offizinellen Blätter zeichnen sich durch eine grobe Nervatur aus, 
welche auch in den feinsten Verzweigungen noch durch Einsenkung 
der Oberfläche erkennbar ist und dadurch diese lederartig narbt. 
Außerdem geben Buchtung und Grundausschnitt gute Merkmale ab. 
Die Blätter von Petasites officinalis Möttch sind rundlichnierenförmig 
und viel größer, die von Petasites tomentosus D. C. nierenförmig 




Abb. 828. Fol. FoHaroe. 
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und unterseits schneeweJSfilzig. Die Blätter von Lappaarten zeichnen 
sich durch stark hervortretende Ner\'atur an der unteren Blatt- 
fläche ans. 

Die Bestandteile der last gemeh- und geschmacklosen Huflattig- Besmod- 
blätter sind Schleim , Gallussäure , Eiweißstoffe , Bitterstoffe und 
IT^/d JJineralbestandteile. 
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Schon im Altertum fanden die Huflattigblätter dieselbe An-(;e«i 
Wendung wie jetzt. 

Sie dienen wegen ihres Sclilelmgehaltes als Hustenmittel undAnwe 
liilden einen Bestandteil der Species pectorales. 

Flom ArnicM. 

Arnika bluten. Wohl verlei bluten. Johann tsblumen. 

Arnikablüten sind die vom Hüllkelch und dem Blütenboden ^^^^ 
befreiten Kand- und ScheibcnblUten der Arnica montana L., 
einer auf Gebirgswiesen in ganz Mitteleuropa verbreiteten Staude. 
Die Blüten werden im Juni und Juli von wildwachsenden Pflanzen 
gesammelt. 

Die BlütenkCpfchen der Arnica montana werden aus 14 bis ^*^J 
20 weiblichen, meist zehn- (8- bis 12-}nervigen und dreizähnigcn, 
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zungenförmigen (zygomorphen) Eandblüten (Abb. 325 h) und zahl- 
reichen zwitterigen, röhrenförmigen (strahligen) Scheiben bluten (a), 
beide von rotgelber Farbe, gebDdet, welche auf einem gemeinsamen 
grubigen und behaarten Blütenboden stehen und von einem aus 
zwei Reihen von Hüllblättchen gebildeten, drüsig behaarten Hüll- 
kelch eingeschlossen werden. Die Staubbeutelhälften enden unten 
stumpf; das Konnektiv der Antheren ist oben in ein kleines, drei- 
eckiges Läppchen verlängert. Der Griffel ragt weit aus der Kron- 
röhre heraus; er trägt eine tief zweispaltige Narbe. Auch die 
schwach fünfkantigen, aufrecht angedrückt-behaarten Fruchtknoten 
kommen in der Droge vor. Sie sind bis 6 mm lang, gelblichgrau 
bis schwärzlich und mit einem Kelchsaume (Pappus, d) aus scharfen 
starren, bis 8 mm langen Haaren gekrönt. 




Abb. 825. Flores Amlcae, natürliche Größe, a Scheiljenblüte, 
b Randblüte, d ein Pappushaar, vergrößert. 

Anatomie. Die Fruchtkuotcnwandung ist besetzt mit kurzen, dicken Drüsen- 

haaren und nicht drüsigen, sog. Zwillingshaaren, d. h. je 2 Haare 
sind seitlich fest miteinander vereinigt, und die gemeinsame Wand 
ist sehr reichlich getüpfelt. Sehr auffallend ist der Pappus (d) gestaltet. 
Er besteht aus einer großen Anzahl von langen, schlauchförmigen 
Zellen, welche auf der Innenseite des Pappus glatt aneinander 
schließen, außen jedoch mit ihren Endigungen schräg aufwärts ab- 
spreizen. 

Merkmale Besonders charakteristisch für das Amikablütenpulver sind die 

des Pulvers. 

zahlreichen Zwillingshaare, ferner die Bruchstücke der Pappusborsten, 
endlich die rundlichen, mit zahlreichen spitzen Höckern besetzten 
PoUenkömer. 
Bestandteile. Der Gcruch der Arnikablüten ist schwach aromatisch; ihr 
Geschmack stark aromatisch und bitter. Bestandteile sind: ein 
Bitterstoff, Amicin genannt, und Spuren von ätherischem Öl. 
Prüfung. Eine Unterschiebung oder Verwechslung mit Blüten anderer 

Kompositen liegt nahe (von Anthemis tinctoria L., Calendula offi- 
cinalis 2y., Doronicum pardalianches L. und Inula britannica L,) 
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doch unterscheiden eich diese durch die Zahl der Zähne an 
den Eandblüten oder die Gestalt, bzw. das Fehlen des Pappus 
g'aoz tin zweideutig. Namentlich bei der aus den Mittelmeerländem 
importierten Droge sind Beimengungen von Inula britannica-Blüten 
beobachtet worden. 

Die Entfernung des Blütenbodens aus der Droge ist deshalb 
notwendig, weil in diesem die Larve der BohrOiege, Trj'peta ami- 
civora Xöw, sehr häufig nistet. 

Seit dem 18. und 17. Jahrhundert werden die AmikablütenCeMiiieiit«. 
medizinisch verwendet. Zweifellos haben sie schon lange vorher 
als Volksheilmitlel gedient. 

Amikablüten dienen zur Bereitung der Tinct. Amicae, welche Anwenduoe. 
als Volksmittel zu Einreibungen und Umschlägen in Ansehen steht. 

Rhizonia Arnicae. Arnicarhizom. 

AmicArhizom (Abb. 326) ataramt von Arnica montana L. Die Droge 
besteht aus den im Frühjahr oder Herbst gesammelten Wu rzel stocken , welche 
langgestreckt oder bogenförmig gekrümmt und nur unterseits mit zablreichen, 
leicht zerbrechlichen, braunen Wnrzeln besetzt sind. Bestandteile sind ätherisches 
Ol, Harz und Aniicin, 



Flom Calendulae. Ringelblumen. 

Itingelblumen sind die v«llig entfalteten und getrockneten BlütenkQrbcben 
der in Deutschland und Siideuropa kuhivierten Calendula of ficinalis £. Sie 
«ind ein Volksheilmitlel. Die für sich getrockneten, zungenfOrmigen Strahlen- 
blüten werden häufig dem Safran substituiert, wozu sie mit Anilinfarben 

gefärbt werden. 

Herba Cardui banedlcU. Oardohenediktenkraut. 
Benediktenkraut. Bitlerdistelkraut. 
Benediktenkraut stammt von Cnieus benedictus L. (= Car- „ 
benia benedicta Bentkam et Hooker), einer im Mittelmeergebiet ver- 
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breiteten Staude von dUtelförmigem Habitus, welche zur Gewinnung 
des Krautes für pharmazeutische Zwecke in der Umgebung von 
Co Heda (Provinz Sachsen) kultiviert wird. Die zu sammelnden 
Anteile sind die Blätter der Pflanze (Abb. 328) und die krautigen 
Zweigspitzen mit den Blüten (Abb. 327). Die Sammelzeit ist Juli 
und August. 
"" Die bodenständigen Blfttter sind 15 bis 30 cm lang, lineat- 
oder länglich-lanzettlich, spitz, mit buchtig -tiederteiligem Hände, 
nach unten in den dicken, rinnigen, dreikantigen, geflügelten Blatt- 



Abb, »27. CnEeiis IsnnUctua. Blüh«ider Zwelj, 
umllti UUrte TcrklFlnerL (UÜg.J 

stiel verschmälert. Die Fiederlappen sind breit - eilänglich und 
buchtig abgestumpft, mit einer Stachelspitze versehen und zottig 
behaart. Die zerstreut stehenden Stengelblätter (Abb. 328) nehmen 
nach oben an Länge ab ; die oberen sind sitzend, am Stengel herab- 
laufend, buchtig, stachelspitzig gezähnt. Die zahlreich die BiUten 
umhüllenden Deckblätter endlieh sind länger als die Blüten, breit- 
eiförmig, scharf zugespitzt und spinnewebartig behaart. 

Die Blütenköpfchen (Abb. 327) sind einzeln endständig, eiförmig, 
bis 3 cm lang und 1,5 cm dick, von einem derb stacheligen Hüll- 
kelch eingeschlossen; die äußeren Blättchen des Hüllkelches sind 
eifönnig, in einen einfachen, am Rande spinnwebig behaarten Stachel 
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auslaufend, die inneren sind schmäler und laufen in einen gefiederten 
Stachel aus. Die Köpfchen enthalten gelbe, röhrenförmige Kand- 
und ScheibenblUten ; erstere sind unfruchtbar, letztere zwitterig. 

Die Droge ist so außerordentlich cha- ^ 

rakteristisch, daß sich eine mikroskopische 
Beschreibung erübrigt. Das hellgrüne Pul- 
ver ist jedoch sehr schwer in Kürze auf 
seine Bestandteile zu analysieren. Es 
seien nur die wichtigsten Elemente ge- 
nannt: lange, dünnwandige Gliederhaare 
(von den Blftltern), Steinzeil nester, Bast- 
faserbündel und Einzelkristalle (aus den 
HUllkelchbtättem), lange, dicke Haar- 
zotten (vom Blütenboden), starre Borsten 
und vielzellige Drüsenhaare (vom Pappus), 
derbwandige Papillen (von den Staub- 
fäden), massenhafte Pollenköm er. 

Cardobenediktenkraut ist von bitte- Bei 

rem Geschmack, welcher von dem Ge- 
halte an etwa 0,2**/^ eines Bitterstoffes, 
Cnicin genannt, herrührt; es enthält 
außerdem Harz ätherisches öl und reich- 
lich Salze organischer Säuren. 

Bei genauer Beachtung der oben an- i 

gegebenen Merkmale sind Verwechslungen 

ausgeschlossen. Die Blätter von Cirsium ^i,,, gjg HerbuCurduibenedkU 
oleraceum sind zerstreut behaart, stachelig bi»"- 

bewimpert und nicht bitter. 

Vermutlich kannten und benutzten schon die alten Griechen G< 
die Pflanze unter dem Namen Akarna. Im Mittelalter war sie als 
Heilpflanze sehr geschätzt. 

Die Droge dient als verdauungs befördern des Mittel. Extractum*' 
Cardui benedicti wird daraus bereitet. 

Flom Cartlwml. Safior. 

Saflor besteht aus den getrockneten BlUteD des im Mittelmeergebiete hei- 
mischen and dort auch knltivierten Carthamus tiuctorias L. Sie dienen 
wegen ihres rötlichen Farbstoffes zu Färbzwecken und bilden häufig ein Fälschungs- 
und Ersatzmittel fUr Safran. 
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Unterfamllie Ugnliflorae. 

Die hierhergehörigen Arten führen in ihren Geiveben anasto- 
mosierende, gegliederte MUchsaftschläuche, Schizogene Sekret- 
behälter kommen dagegen nicht vor. 

Radix Tanuttd cum herlM. Löwenzahn. 
Die Droge besteht aus der im lYühjahr vor der Blütezeit ge- 
sammelten, augdauernden Wurzel und den Eosettenblätt«rn des auf 
der ganzen nördlichen Er d halbkugel überall verbreltetenTaraxactim 

officinale Wiggcrs. 
"" Die Wurzel (Abb. 329) ist mehr- bis vielköpfig, spindeltörmig, 

im trockenen Znstande sehr stark eingeschrumpft, höchstens 1,5 cm 
dick, hart, spröde, außen schwarzbraun, mit 
groben, häufig spiralig verlaufenden Längs- 
runzeln. Die Rinde schwillt nach Wasserzu- 
satz stark auf und wird bedeutend breiter 
als der Holzzylinder. Der Holzzylinder zeigt 
auf dem Querschnitt keinen strahligen Bau, 
ebensowenig die Kinde; dagegen sieht man 
in letzterer zahlreiche deutliche, dunkle, kon- 
zentrische Linien, welche von Milchsaftschläu- 
chen herrühren. Der Bruch ist glatt, gelblich, 
der Holzkörper rein gelb. Am oberen Ende 
läuft die Wurzel in einen sehr kurzen Stanmi- 
teil aus, der die Blätter und Blüten bildet. 
Abb, 3M. pfshiwunei roii Dic rosettenaftig gestellten, grundständigen 
s'iurdTBC^ uld b'uk" B'ät'^ß'' sind grob schrotsägeförmig. 

■iiimwii ingeDd. Auf die mikroskopischen Verhältnisse dieser 

sehr charakteristischen Droge soll nur ganz 
kurz eingegangen werden {vergl. Abb. 330). 

Die von einer Kor kschieht bedeckte Rinde {bei älteren Wurzeln, 
wie sie in der Droge allermeist vorliegen, ist nur noch sekundäre 
Rinde vorhanden!) besteht aus dünnwandigem Parenchym {rp), mit 
dem, in konzentrische Schichten gelagert, regelmäßig Sieb- (sb) und 
Milchröbrenpartien (m) abwechseln (man kann häufig 20 und mehr 
solcher legelmfißig aufeinanderfolgenden Schichten zählen). Die 
Siebzonen sind kleinzellig; die dünnwandigen Milchsaftschläuche 
treten infolge ihres dunkt'ln Inhalts deutlich hervor; diejenigen der- 
srlben Ringzon«* anastomosieren allcnncist miteinander (Abb. 331 
und 332). Der Holzkörper ist diareh gebaut, was sich bei der 
stark in die Dicke gewachsenen Droge noch daran erkennen läßt. 
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dafl nur zwei (prim&re) Markstrahlen vorkommen; andere, auch 
sekundäre Markstrahlen fehlen vollständig. Der Holzkörper be- 
steht bauptsächlicb aus Holzparcnchym (hp), in das reichlich einzeln 
liegende, zerstreute, große Treppengefäße (g) und spärliche sehwach . 
langgestreckte Ersatzfasern eingebettet sind. — Die Blattanatomle 
kann unerwähnt bleiben, 
— Stärke fehlt, dafür 
kommen in den Par.en- 
ehymzellen Inulinmassen 
(meist kugelig) vor. 

Meehanische Ele- i^^ 

mentc kommen außer 

den schmalen, nur wenig • 

gestreckten , dünnwan- 
digen Ersatzfase m nicht 



Stärke fehlt voll- 
ständig. An ihrer Stelle 
sind die Parenchym- 
zellen mit dem Eeserve- 
Btoff Inulin erfüllt, das 
in Form von kleineren 
oder größeren , weißen 
Kugeln oder Halbkugeln 
der Wandung ansitzt. 

Kristalle fehlen. 

Das Pulver besteht 
fast nur aus Würze 1- 
elementen ; es werden in 
ihm nur spärliche Bruch- 
stücke der Blätter beob- 

„ Abb. a» 

achtet. Charakteristisch m auu 

sind: Parenchymfetzen, "^^hjä ^ 
dünnwandige Zellen mit eimp, i 
Inulinkugeln, freiliegen- 
des Inulin in Kugeln oder Trümmern; Milchsattschläuche in 
Bruchstücken oder der aus ihnen ausgefallene, eingetrocknete Inhalt 
in gelbbraunen Schollen; Gefäßbruchstücke; Korkfetzen. — Es ist 
zu beachten, daß sich das Inulin in Wasserpräparaten sehr 
rasch löst! 

Die Droge enthält den Bitterstoff Taraxacin, sowie Taraxacerin, ' 
Inulin, Zuckerarten. Festzuhalten ist, daß die Bestandteile je nach 



du T«r».Kl, Qu 


iwhnEtl durch dl« W 


SlebatriüiKe (Ion 




Ddiren Rinde, > 




de EU BUndelD In 




•xm,gG^me.hp 


HolipaMuchrm. (Tscb 



344 Campanulatae. Compositoe. LIguliäorHe. 

der Jahreszeit in sehr wechselnden Mengen in der Droge enthalten 
sind. Diese echmeckt bald mehr stiBUch, bald mehr rein bitter (dies 



ist bei der vom Arzneibuch geforderten Zeit des Einsammelns d^s 
Nonnale) und ist geruchlos, 
e. Der Gebrauch der Wurzel, sowie der Blätter des Löwenzahns, 

besteht schon seit der Zeit der alten Griechen und Römer. 



lg- Die Droge wird gegen Stockungen im Unterleibe und als milde 
lösendes Mittel angewendi^t, meist als Extractuni Taraxaci. 
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Herba Lactucao virosae. Giftiattig. 

Giftlattig ist das vor der Entfaltung der Blüten gesammelte und getrocknete 
Kraut der in fast ganz Europa einheimischen und yerbreiteten, vielfach zu Arznei- 
zwecken kultivierten Lactuca virosa L. 

Lactucarium. 

Die Droge ist der eingetrocknete Milchsaft von Lactuca virosa X. Dieser 
wird namentlich in der Rheinprovinz bei Zell a. d. Mosel von angebauten Exem- 
plaren in der Weise gewonnen, daß man im Beginne des Blühens den Stengel 
einige Dezimeter unter der Spitze abschneidet und den vom Mai bis September 
täglich aus der Schnittfläche ausgetretenen Milchsaft sammelt und eintrocknen 
läßt; darauf wird jedesmal eine neue Schnittfläche unterhalb der alten hergestellt. 
Lactucarium bildet harte, formlose, bräunliche Klumpen, welche sich wie Wachs 
schneiden lassen und weißliche, wachsglänzende Schnittflächen zeigen. Es besitzt 
einen eigenartigen narkotischen Geruch und stark bitteren Geschmack. Bestand- 
teile sind neben Mannit, Kautschuk und Eiweißstoffen der Bitterstoff Lactucin, 
femer Lactucasäure und Lactucon, Der Aschegehalt darf nicht mehr als lO^/o 
betragen. Es wird als narkotisches Mittel, sowie auch gegen Asthma ange- 
wendet. Andere Sorten werden in Österreich und England gewonnen. 



B. Drogen aus dem Tierreich. 

(AlphabetiscTi angeordnet.) 



Spanische Fliegen, Priasterkäfer. Blasenkäfer. 

Sie sind die stellenweise in Europa verbreiteten, auf bestimmten 

Baum- und Strauch gattun gen sich autiialten den Käfer Lytta veai- 

catoria Fabridus, aus der Familie der Meloldeae. Sie werden 

frühmorgens in erstarrtem Zustande von den Bäumen und Sträuchem 

auf untergelegte Tücher abgeschüttelt, mit 

Äther getötet und bei einer 30" C. nicht 

übersteigenden Temperatur getrocknet. Die 

Hauptmenge der Handelsware kommt aus 

Rußland und Polen, sowie aus Sizilien und 

Spanien. 

"" Canthariden sind schlanke, 1,5 bis 3 cm 

lange, 6 bis 8 mm breite, glänzendgrüne, 

besonders in der Wärme blau schillern de 

Käfer von starkem, unangenehmem, durch- 

Abb. B9S. S]>aniscbe FiisKe. dringendem Geruch. Ihr Aussehen ist aus 

Abb. 333 ersichtlich. 

|l\ Getrocknete Canthariden enthalten bis 10 "/^ Feuchtigkeit und 

bis S'/d Asche, etwa IS'^/^ Fett, sowie Harz und als wirksamen 

Bestandteil Cantharidin gegen I'^Jq. Canthariden sollen mCglichst 

wenig beschädigt, d. h. nicht zerbrochen und weder von Milben 

noch von anderem Ungeziefer zerfressen sein. Zur fabrikmäßigen 

Darstellung von Cantharidin kommen andere, zum Teil der Lytta 

vesicatoria nahe verwandte KBfer, in den Handel, welche jedoch 

nach Aussehen und Farbe nicht mit der sogenannten Spanischen 

Fliege zu verwechseln sind. 
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Anwendung findet das Mittel zu blasenziehenden Pflastern und ai 
Salben, sowie in der Tierheilkunde zur Steigerung des Geschlechts- 
triebes. Spanische Tliegen sind wegen ihrer Giftigkeit vorsichtig 
zu handhaben. 



Jibergcil. 

Bibergeil ist der Inhalt eigentümlicher Seltretionsorgane des Bilwra, Castor 
fiber L. (Abb. 334), welche sowohl dem Mäunchen wie dem Weibchen dieser 
Tierspezies eigen sind and ihren Sitz in der Nähe der Geschlechtswerkzenge 
haben. Sie werden nach TOtang der Tiere von den SiberjSgem in Sibirien und 
in Kanada henras geschnitten und im Bauche getrocknet, wodurch ihr anfangs 
flüssiger, gelblicher Inhalt fest und gelbbraun wird, ^an unterscheidet im 
Handel Castoreum Canadense und C. Sibiricum. 

Castorenm Canadense, amerikanisches Bibergeil, in Kanada gesammelt und 
von der Hudsonbaj- Gesellschaft in den Handel gebracht, bildet länghch-birnen- 
fJÜrmige, braune und auBen unebene, je zu zweien mit- 
einander verbundene, 8 bis 12 cm lauge und %h bis 4 cm 
dicke Beutel. Sie bestehen aus mehreren Ettuten and 
schheSen einen glfinzenden, trockenen, leicht zu rot- 
braunem Pulver zerreibiichen Inhalt ein. 

Castoreum Sibiricum, Sibirisches oder Moskowi- 
tiachea Bibergeil, an den Flüssen Jenissei und Lena 
gewonnen, besteht aus mehr runden als bimförmigen 
Beuteln, welche grliSer sind als die kanadischen und 
sich leichl«r abziehen lassen. Der Inhalt ist im trocke- 
nen Zustande gelblichbraun nnd sein Gerach und Ge- Abb. 884. CMioreumbeuiei. 
schmack ausgiebiger, weshalb diese Sorte im Handel viel " "" '" '"" 

teurer ist als die amerikanische. 

Castoreum riecht und schmeckt eigenartig. Man hat Harz und Fett, 
Castoreumkampher, Cholesterin, Benzoesäure, Salicin und Phenol darin nach- 

Teilweise Entleerung der Beutel und Nachfüllung mit getrocknetem Blut, 
Harz, Sand, Sägespänen, Beschwerung mit Steinchen u. dgl. sind oft zu be- 
obachten, auch vollständige Nachbildungen aus Harz, Blut usw. kommen vor. 
Sie können schon durch den Augenschein infolge ihres abweichenden Aossebens 
erkannt werden. Mau schreibt dem Mittel eine Wirkung gegen Hysterie zu. 

Csni. Bienenwachs. 

Bienenwachs ist das von den Arbeitern der Honigbiene, -Apls^^^^'J 
mollifica L., abgesonderte und zum Bau der Honigwaben ver- 
wendete Sekret, Das rohe oder gelbe Wachs, Gera flava, wird 
gewonnen, indem die vom Honig durch Auspressen und Auswaschen 
befreiten Honigwaben in heißem Wasser geschmolzen und in flachen 
Gefäßen dekantiert werden. Es bildet gelbe Massen, welche in der"«»?* 
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Kälte mit kömiger, matter, nicht kristallinischer Oberfläche brechen 
und bei 63 bis 64® C zu einer klaren, eigenartig, aber angenehm 
riechenden, rötlichgelben Flüssigkeit schmelzen. Das spezifische 
Gewicht des gelben Wachses ist 0,962 bis 0,966. 

BestandtcUe. Die hauptsächlichsten Bestandteile des Wachses sind freie 
Cerotinsäure Cg^H^^Og, welche in heißem Alkohol leicht löslich ist 
und beim Erkalten sich aus diesem wieder ausscheidet, femer 
Myricin, d. i. Palmitinsäure - Myricylester CjjHgiCOOCgQH^i, welche 
Verbindung sich in Alkohol sehr schwer, leicht aber in Chloroform 
löst, CeroRnn und Farbstoff. 
Prüfung. Verfälschungen mit Talg. Pflanzen- und Mineralwachs (Ceresin), 

Stearinsäure und Harz lassen sich durch Bestimmung des spezifischen 
Gewichtes und des Schmelzpunktes, sowie durch die Löslichkeit und 
durch Verseifungsversuche feststellen. Eine heiß bereitete wein- 
geistige Lösung gibt nach mehrstündiger Abkühlung auf 15® C 
beim Filtrieren eine fast farblose Flüssigkeit, welche durch Wasser 
nur schwach opalisierend getrübt werden und blaues Lackmuspapier 
nicht oder nur sehr schwach röten soll. Diese Probe hält nur 
ganz reines Bienenwachs. Die Säurezahl des reinen Bienenwachses 
schwankt zwischen 18,53 und 24,14, die Esterzahl ZT\'ischen 73,01 
und 75,82. Mit Talg versetztes Bienenwachs verrät die Verfälschung 
schon beim Erhitzen durch einen unangenehmen Geruch. 

Anwendung. Bicncnwachs ist ein Bestandteil vieler Salben und Pflaster und 
findet ausgedehnte technische Anwendung. 

Cetaceum. Walrat. Spermacet. 
Ab- Walrat ist die wachsartiffe Masse, welche sich aus dem flüssigen, 

sUminung. o » o ^ 

in besonderen Höhlen des Körpers der Pottwale, hauptsächlich 
Phy seter macrocephalos Lacepede, enthaltenen Fette nach dem 
Töten der Tiere abscheidet. Die Tiere kommen scharenweise in 
allen großen Meeren vor und werden hauptsächlich in der Südsee 
und im Stillen Ozean gejagt und erlegt. 

Gowinnung. Nach der Tötung wird der Kopf geöffnet uud das flüssige Fett 
ausgeschöpft, aus welchem sich beim Stehen der Walrat abscheidet. 
Durch wiederholtes Umschmelzen, Kolleren und Auspressen, sowie 
durch Behandlung mit sehr verdünnter Ätzlauge wird dasselbe 
völlig von dem anhängenden Öl (Spermacetöl) befreit. 

^^e?f^°' Gereinigter Walrat bildet weiße, große, kristallinische, blätterige, 

durchscheinende und perlmutterartig glänzende, fettig anzufühlende, 
bröcklige Massen von durchschnittlich 0,943 spez. Gew., welche 
zwischen 45 und 50^ C zu einer farblosen, klaren Flüssigkeit von 
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schwachem, nicht ranzigem Geruch schmelzen. Walrat ist in Äther, 
Chloroform, Schwefelkohlenstoff und siedendem Weingeist löslich. 
Aus der Auflösung in Weingeist, von welchem ungefähr 50 Teile 
für 1 Teil Walrat erforderlich sind, kristallisiert er bei gewöhn- 
licher Temperatur wieder heraus. 

Walrat besteht wesentlich aus Verbindungen der Palmitinsäure, ßestand- 
sowie der Laurin-, Stearin- und Myristinsäure, mit höheren Alko- 
holen, und zwar hauptsächlich aus Cetin, d. i. Palmitinsäure- 
Cetvlester. 

Verfälschungen mit Paraffin oder Stearin würden dem Walrat Prüfung. 
eine abweichende äußere Bescl;iaffenheit erteilen. Außerdem darf 
eine mit siedendem Alkohol bereitete Lösung nach dem Wieder- 
auskristallisieren des Walrats durch gleichviel Wasser nicht stark 
gefällt werden; auch darf die Flüssigkeit Lackmuspapier nicht ver- 
ändern. Stearinsäure würde sich ferner beim Kochen mit Natrium- 
karbonat in alkoholischer Lösung verseifen und auf Zusatz von 
Essigsäure wieder ausfallen. 

Walrat ist ein Bestandteil des Unguentum leniens und dient, Anwendung, 
mit Zucker verrieben, innerlich als Volksheilmittel gegen Husten. 

Neuerdings wird er bei kachektischen Krankheiten der Kinder 
verordnet. 

Coccionella. Cochenille. 

Cochenille besteht aus den getrockneten trächtigen Weibchen der Schildlaus 
Coccus Cacti L. (Abb. 335 tc), welche in Mexiko auf verschiedenen Kaktus- 
arten, danmter hauptsächlich Opuntia coccionellifera 
Miller f lebt und in diesem Lande, femer in anderen 
Staaten Zentralamerikas (Honduras, Guatemala, San 
Salvador), sowie auf den Kanarischen Inseln mit 
großer Sorgfalt gezüchtet wird. Die befruchteten 
Weibchen werden vor völliger Entwickelung der in 
ihnen enthaltenen Eier drei- bis viermal im Jahre von 
den Pflanzen abgebürstet, durch Hitze getötet und 
getrocknet. Die in Ofen getrocknete Ware hat ein 
weißbestäubtes Aussehen und heißt Silbercochenille, 
an der Sonne getrocknete ist grau und heißt graue 
Cochenille. Am geschätztesten ist die in Honduras 
kultivierte Cochenille erster Ernte. Abb.sas. (ocheiiiiie-Schiidiaus, 

Getrocknete Cochenille bildet linsengroße, halb- ^ Weibchen m Männchen, 
kugelige, auf der Unterseite flache oder vertieft-quer- 

furchige Körperchen, welche mit dunkelroter, körniger Masse erftült sind und sich 
leicht zu einem dunkelroten Pulver zerreiben lassen. Der darin enthaltene, wert- 
volle rote Farbstoff ist ein kristallisierbares Glykosid, Carminsäure genannt. Der 
Aschegehalt soll nicht über 6^/o betragen. Cochenille dient zum Färben. 
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Blutegel. 

j Blutegel sind die in lebendigem Zustande verwendeten, zum 

Blutsaugen dienenden Würmer Sangnisuga medicinalis Savigvt/ 
(Abb. 336 Sm), deutscher Blutegel, und Sanguisuga olticinali» 
Savigiiy (So), ungarischer Blutegel, welche in stehenden oder ruhig 
fließenden, namentlich dicht bewachsenen Gewässern vorkommen 
und auch in flachen Teiclien gezüchtet zu werden pflegen. 

"■ Erstere Art trägt auf dem Rücken auf meist olivengrünem 

Ornnde sechs hellrostrote, schwarzgefleckte Längsbinden; die hellere, 



Abb. S»6. Hlnidincn. Sm 8uif[u[Bii)n mHllrinaHi. So Siiigul<UKn iirDcinaUs. 
I der Mnndniipr, « derscib« nurgnchtilii. 

gelbgrüne Bauchfläche ist seh warzgef leckt. Die zweitgenannte Alt 
besitzt auf dem braunen, gelblichen oder rötlichen Kücken sechs 
breitere, gelbe, durch schwarze Punkte oder oft umfangreichere 
schwarze Stellen unterbrochene Längsbinden; die hdlolivengrüne 
Bauchfläche ist nicht gefleckt, sondern besitzt zwei aus sehr ge- 
näherten Punkten gebildete, üchwarzeSeitenstroiren. Am geeignetsten 
sind nicht zu junge und nicht zu ahe Egel, deren Körpergewicht 
zwischen 1,0 und 5,0 g schwankt. Sie dürfen noch nicht gesogen 
haben, beim Betupfen des Mundes mit Essig kein Ulut abgeben 
und müssen sich, in die Hand gelegt, bei sanftem Druck zur 
Gestalt einer Olive zusammenziehen, wenn sie gesund sind. 
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Vor Verwechslungen mit dem zu pharmazeutischer Verwendung Prüfung, 
ungeeigneten Roßegel, welcher auf dem Rücken schwärzlichgrün, 
unregelmäßig punktiert und nicht gestreift, auf dem Bauche gelb- 
grün und an den Seiten, sowie häufig auch auf dem Rücken, 
braun gefleckt ist, hat man sich zu hüten. 

IchthycoibL Hausenblase. Fischleim. 
(Auch Colla piscium genannt.) 

Hausenblase ist die getrocknete und präparierte Schwimmblase mehrerer 
Störarten, darunter hauptsächlich Accipenser huso Z., welcher im Kaspischen 
Meer und dessen Zuflüssen heimisch ist. Die frischen Schwimmblasen werden 
aufgeschnitten, abgewaschen und auf Bretter gespannt, an der Sonne bis zu einem 
gewissen Grade getrocknet, um dann durch Reiben von der äußeren, süber- 
glänzenden Haut befreit zu werden. Zu weiterem Trocknen werden die Blätter 
entweder wieder einzeln ausgespannt oder zusammengeschlagen oder aber zu- 
sammengerollt und in ringförmige, hufeisen- oder leierförmige Gestalt gebracht 
oder endlich durch Maschinen flach ausgewalzt und zu feinen Fäden zerschnitten. 
Die beste Hausenblase wird aus Astrachan ausgeführt. 

Gute Blätterhausenblase ist fast farblos und durchscheinend, geruch- und 
geschmacklos, sehr zähe und biegsam und der Länge nach spaltbar; die besten 
Sorten irisieren stark. Sie quillt in kaltem Wasser auf und löst sich in heißem 
Wasser fast Töllig, Der Aschegehalt soll höchstens 1,2^/^ betragen. 

Hausenblase dient zum Klären von Flüssigkeiten und hauptsächlich als 
Klebemittel, z. B. bei der Bereitung Ton Emplastrum Anglicum. 



Mel. Honig. 

von flp.Ti "RnniorhiPTiftn a.nf- 

stnramung. 



Honig besteht hauptsächlich aus den von den Honigbienen auf- ^^ 



gesogenen Honigsäften der Blumen, welche nach Verarbeitung in einer 
kropfartigen Erweiterung der Speiseröhre durch den Mund der Bienen 
in die Wabenzellen entleert und zur Ernährung der jungen Brut 
aufgespeichert werden. Zur Gewinnung läßt man den Honig unter Gewinnung, 
schwachem Erwärmen aus den Honigwaben ausfließen oder schleudert 
ihn mittels Zentrifugen aus diesen aus. 

Honig ist gelblich bis braun, frisch von Sirupkonsistenz, durch- Bes^chaffen- 
scheinend, durch längeres Stehen dicker und kristallinisch werdend, 
von angenehmem, eigenartigem Geruch und süßem Geschmack. Sein 
spezifisches Gewicht liegt zwischen 1,410 und 1,445. Er reagiert BeHtand- 
schwach sauer und besteht im wesentlichen aus Invertzucker (Glu- 
kose und Fruktose) neben etwas Rohrzucker, sowie geringen Mengen 
Farbstoffen, Wachs, freier Ameisensäure und Eiweißstoffen. Unter 
dem Mikroskop erkennt man stets Zuckerkristalle und Blütenpollen 
verschiedener Gestalt. 
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Verrälschungen dnrch Stärkesirup «nd Bohrzucker sind nicht 
immer leicht nachzuweisen; die opiische Drehung einer Honiglösung 
ist zulolge des höheren Fruktosegehaltee nach links gerichtet, doch 
gibt es nachweislich auch echte Honige (z. B. Konileren honige), 
welche die Ebene des polarisierton Lichtes nach rechts ablenken. 

EUne Mischung aus 1 Teil Honig' und 2 Teilen Wasser soll ein 
spezifisches Gewicht von mindestens 1,111 haben. 

100 Teile Honig (man verwende 10 g zu diesem Versuch) sollen 
nach dem Verbrennen nicht mehr als 0,4 Teile Asche hinterlassen. 

Zu arzneilichem Gebrauch wird der Honig durch Auflösen in 
Wasser, Klären und Kolieren gereinigt und durch Wiedereindampfen 
zur Sirepkonsistenz gebracht. 

MOKhiiS. .Moschus. Bisam. 

Moschus iat Aas eingetrocknete, stark riechende Sekret, welches sich in 
drüsigen Behältern, sog. MoschuBbeat«ln, des männlichen MoKchustieres, Hosebus 
moschiferus L. findet, das in den Gebirgen Hochasienx heimisch ist. Die Beutel 
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werden samt der behaarten Bauchbaut herausgeschnitten und an der Sonne oder 
auf erwärmten Steinen getrticknet. Der beste Moschus ist der Tonkinmosehns, 
welcher über Canton in den Handel gelangt, llinderwertig ist der aus Sibirien 
Über Bullland in den Handel gclrachte Kabardinische Moschus. Die Beutel des 
letzteren sind mehr länglich und ihr Inhalt weniger zusammenhängend, fast 
pulverig. 

Tonkinmoschua (Abb, 33?) ist in runden bis eirunden, auf der konvexen Seite 
behaarten, 12,0 bis 45,0 g schweren Beuteln enthalten und bildet eine krümelige 
oder weiche, dunkcirot« bis schwarzbraune Masse von eigentümhchem, sehr starkem 
Gerüche. Unter dem Mikroskop betrachtet erscheint er, mit Hilfe von Terpentinöl 
in dünner Schicht auf dem Objekttrüger ausgebreitet, in j^leichmSBig schollen- 
artigen, durchscheinenden, braunen, formlosen Splittern und Klllmpchen. Fremde 
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Körper, wie Bleistücke, Schrot, Steine usw., welche in betrügerischer Absicht 
zuweilen in die Moschusbeutel hineingebracht werden, lassen sich durch makro- 
skopische und mikroskopische Betrachtung leicht auffinden. Der Aschegehalt soll 
nicht mehr als 8<^/o betragen. Innerlich wird Moschus als Erregungsmittel ver- 
abreicht; außerdem dient er als Parfüm. 

Os Sepiae. Weißes Fischbein. 

Weißes Fischbein besteht aus den Eückenschuppen des Tintenfisches Sepia 
officinalisZr., einem in allen europäischen Meeren häufig lebenden Tiere. Diese 
werden nach dem Tode der Tiere und nach Verwesung des Körpers Tom Meere 
an den Strand geworfen und dort eingesammelt. Das Mittel wird in gepulvertem 
Zustande wie kohlensaurer Kalk zu Zahnpulvern und zu innerlicher Verabreichung 
als knochenbildendes Mittel verwendet. 

Spongia marina. Badeschwamm. 

Der Badeschwamm ist ein maschiges Gerüst von Homfäden, welches von 
bestimmten Meeresschwämmen (Euspongia officinalis) aufgebaut wird. Im 
Leben ist dieses Gerüst überall von weicher, lebendiger Masse umgeben. Durch 
Kneten, Auswaschen und Liegenlassen an feuchter Luft wird das Gerüst, das 
chemisch der Seide nahe steht, vom Weichkörper befreit. Der Badeschwamm 
findet sich in den wärmeren Meeren ; dort ist er in der Nähe der Küste auf dem 
Grunde an Steinen festgewachsen. Der feinste Badeschwamm kommt von Syrien, 
Kleinasien und den Inseln des Griechischen Archipels in den Handel; aber auch 
andere Gebiete des Mittelmeers und das Bote Meer liefern Schwämme. Die feineren 
Schwämme behandelt man mit heißer Sodalösung, wäscht sie gut aus, legt sie 
in verdünnte Salzsäure zum Auflösen des Kalkes und bleicht sie in einer Lösung 
von unterschwefligsaurem Natron mit Salzsäure. 
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Anthemis tinctoria 889. 

Anthriscas silyestris 284. 

Aphis chinensis 200. 

Apiin 284. 

Apiol 284. 

Apis mellifica 847. 

Apocynaceae 85. 267. 

Aquifoliaceae 200. 

Arabinsäure 142. 

Arbutin 254. 255. 

Araceae 80. 

ArarobapolTer 167. 

ArchangeUca officinalis 245. 
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Areca catechu 27. 

Arekaidin 80. 

Arekain 80. 

Arekanüsse 27. 

Arekasamen 27. 

Ajrekolin 80. 

Ajristolochiaceae 89. 

Aristolochiales 89. 

Aristolochia serpentaria 89. 

ALmica montana 887. 889. 

Amicarhizom 889. 
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Asant 248. 
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Basidiomycetes 8. 
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Beifuß, bitterer 884. 
Belladonnin 292. 
Benediktenkraut 889. 
Benzaldehyd 140. 
Benzo6 257. 
Benzoesäure 158. 847. 
Berberidaceae 100. 
Berberin 96. 
Berberis vulgaris 226. 
Bertramwurzel 830. 
Betaln 884. 
BibergeU 347. 
Biberkleeblätter 266. 
Bibemellwurzel 238. 
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Bisam 352. 
Bitterdistelkraut 889. 
Bitterholz 183. 
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Bitterklee 266. 
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Blauholz 152. 
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Borraginaceae 280. 
Boswellia bhaudajiana 188. 
Boswellia Carteri 188. 
Brasilholz 152. 
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Brassica juncea 127. 
Brassica napus 128. 
Brassica nigra 125. 128. 
Brassica oleracea 128. 
Brassica rapa 128. 
Braunalgen 1. 
Brayera anthelmintica 185. 
Brechnüsse 260. 
Brechwurzel 315. 
Brucin 262. 
Buccohlätter 176. 
Buchuhlätter 176. 
Bulbus Scillae 43. 
Burseraceae 187. 
Butylisothiocyanat 125. 
Buxus sempervirens 226. 255. 
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Cacaobohnen 218. 
Cacaorot 218. 
Caesalpinia echinata 152. 
Caesalpinioideae 142. 
Calabarbohnen 169. 
Calabarin 169. 
Calendula officinalis 339. 
Callitris quadrlyalvis 21. 
Calumbasäure 103. 
Calumbin 103. 
Cambogiasäure 221. 
Campanulaceae 326. 
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Camphora officinarum 118. 
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Canadin 96. 
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Cannabinin 88. 
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Cantharidin 346. 
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('arex arenaria 26. 
Caricae 84. 
Carminsäure 349. 
Carrageen 4. 

Carthamus tinctorius 341. 
Carubin 149. 
Carum carvi 234. 
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Charta exploratoria 10. 
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Chinarinde 306. 

Chinasäure 311. 
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Cholesterin 347. 

Choün 30. 33. 160. 270. 

Chondrus crispus 4. 
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Chrysanthemin 329. 
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Oinchona micrantha 306. 

Cinchona ofücinalis 306. 

Oinchona snccirubra 306. 

Cinchonidin 311. 

Ciuchonin 311. 

Cineol 59. 

Cinnamem 154. 

Cinnamomum acutum 3. 

Oinnamomum camphora 113. 

Cinnamomum cassia 108. 113. 

Cinnamomum ceylanicum 113. 

Cirsium oleraceum 341. 

Citrullus colocynthis 325. 

Citrus amara 179. 180. 182. 

Citrus aurantium 179. 180. 181. 182. 

Citrus dulcis 181. 

Citrus limonum 182. 

Citrus medica 182. 

Clayiceps purpurea 6. 

Clitandra 85. 

Cnicin 341. 

Cnicus benedictus 339. 

Cocablätter 172. 

Cocain 172. 

Coccionella 349. 

Coccus Cacti 349. 

Cochenille 349. 

Cochlearia officinalis 124. 

Coffea arabica 314. 

Coffea liberica 314. 

Coffein 200. 219. 220. 

Cola acuminata 219. 

Cola Vera 219. 

Colchicin 39. 

Colchicum autumnale 37. 

Colla piscium 351. 

Colocynthin 326. 

Colombo Wurzel 101. 

Colophonium 20. 

Commiphora abyssinica 187. 

Commiphora Schimperi 187. 

C/ompositae 328. 

Conchinin 311. 

Condurangin 276. 

Condurangorinde 272. 

Coniferae 19. 

Coniin 233. 

Conium maculatum 231. 237. 

Contortae 258. 

Convolvulaceae 276. 

Convolvulus scammonia 276. 

Convolvulin 279. 

Conydrin 233. 

Copaifera coriacea 143. 

Copaifera guianensis 143. 

Copaifera Langsdorffii 143. 

Copaifera officinalis 143. 

Copaivabalsam 142. 



Coriandrum sativum 231. 

Comutin 7. 

Cor t ex Aurantii fructus 180. 

Cortex Cascarillae 192. 

Cortex Cassiae 108. 

Cortex Chinae 306. 

Cortex Cinnamomi ceylanici 113. 

Cortex Cinnamomi Chinensis 108. 
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Cortex Salicis 77. 

Crocus 48. 

Crocus Gätinais 48. 

Crocus sativus 48. 

Croton eluteria 192. 

Croton lucidus 196. 

Croton niveus 196. 

Croton tiglium 196. 

Cruciferae 124. 

Cubebae 72. 

Cubeben 72. 

Cubebensäure 74. 

Cubebin 74. 

Cucurbitaceae 325. 

Cumarin 161. 

Cuminum cyminum 234. 

Cupressineae 21. 

Curcuma 53. 

Curcuma longa 54. 

Curcuma zedoaria 54. 

Curcumin 54. 

Cydonia vulgaris 134. 

Cynanchum arghel 147. 

Cynips tinctoria 79. 

Cyperaceae 26. 

Cyperus articulatus 135. 
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Dammar 221. 
Dammarharz 221. 
DammaroLsäure 221. 
Dammar-Resen 221. 
Datura stramonium 299. 300. 
Daturin 300. 
Dauermycelium 6. 
Dextrin 259. 
Dextrolichenin 12. 
Dichopsis gutta 256. 
Dicotvledoneae 71. 
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Digitalin 805. 
Digitalis ambigna 306. 
Digitalis lutea 306. 
Digitalis parriflora 306. 
Digitalis pnrpurea 804. 
Digitouin 305. 
Digitophyllin 805. 
Digitoxin 305. 
Dipterocarpaceae 221. 
Dipteryx odorata 168. 
Dorema ammoniacum 251. 
Doronicom pardalianches 339. 
Dreifaltigkeitskraut 222. 
Dulcamarin 298. 

Ebenales 256. 
Eibischblätter 211. 
Eibischwurzel 208. 
Eichenrinde 81. 
Eisenhutblätter 99. 
Eisenhutknollen 96. 
Elettaria cardamomum 68. 
Elettaria major 65. 
EUagsäure 80. 

Embryophyta asiphonogama 12. 
Embryophyta siphonogama 19. 
Emetin 319. 
Emodin 92. 146. 205. 
Empleurum serrulatum 176. 
Emulsin 140. 
Engelsüßrhizom 16. 
Engelwurz 245. 
Enzianwurzel 263. 
Ergochrysin 7. 
Ergotinin 7. 
Ergotinsäure 7. 
Erpfotismus 8. 
Encaceae 258. 
Ericales 258. 
Ericolin 255. 256. 
Erythraea centaurium 262. 
Erythraea linariifolia 268. 
Eiythraea pulchella 263. 
Erythrocentaurin 263. 
Erythroxylaceae 172. 
Erythroxylon coca 172. 
Eseridin 169. 
Euascomycetes 6. 
Eucalyptusblätter 280. 
Eucalyptus globulus 280. 
Eucheuma spinosum 5. 
Eugenia aromatica 227. 
Eugenia caryophyllata 227. 
Eugenol 229. 
Eumycetes 6. 
Euphorbiaceae 192. 



Euphorbia resinifera 199. 
Euphorbium 198. 
Euphorbon 199. 
Euspongia officinalis 358. 
Exogonium purga 276. 

F 

Fabae Calabaricae 169. 

Fagaceae 79. 

Fagales 79. 

Farne 12. 

Farn Wurzel 12. 

Faulbaumrinde 208. 

Faulbaumrinde, amerikanische 205. 

Feigen 84. 

Feldkamillen 881. 

Feldkümmel 286. 

Felsenmoos 4. 

Fenchel 240. 

Fenchelholz 115. 

Femambukholz 152. 

Ferula assa foetida 248. 

Ferula galbaniflua 250. 

Ferula narthex 248. 

Ferula rubricaulis 250. 

Ferulasäure 249. 

Feuerblumen 120. 

Feuerschwamm 9. 

Fichtenharz 19. 

Ficus carica 84. 

Ficus elastica 85. 

Ficus Vogelii 85. 

Fieberkleeblätter 266. 

Filicales 12. 

Filixgerbsäure 16. 

Filixsäure 16. 

Fingerhutblätter 804. 

Fischbein, weißes 358. 

Fischkömer 100. 

Fischleim 351. 

Flachssamen 169. 

Flechten 10. 

Flechtenstärke 12. 

Fliederblüten 321. 

Fliegenholz 183. 

Fliegen, spanische 346. 

Flor es Amicae 887. 

Flores Brayerae 135. 

Flores Calendulae 389. 

Flores Carthami 341. 

Flores Cassiae 118. 

Flores Chamomillae 881. 

Flores Chamomillae romanae 329. 

Flores Chamomillae vulgaris 829. 

Flores Chrysanthemi Caucasici 329. 

Flores Chrysanthemi Dalmatini 329. 

Flores Cinae 332. 
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Flores Granati 227. 

Flores Koso 135. 

Flores Lavandalae 281. 

Flores Malvae 215. 

Flores Malvae arboreae 213. 

Flores Millefolü 330. 

Flores Pyrethri Dalmatini 329. 

Flores Pyrethri Persici 329. 

Flores Bhoeados 120. 

Flores Bosae 138. 

Flores Sambuci 321. 

Flores Tiliae 207. 

Flores Verbasci 303. 

Fluavü 256. 

Foeniculum capillaceum 240. 

Foeniculum dulce 242. 

Folia Aconiti 99. 

Folia Althaeae 211. 

Folia Anthos 281. 

Folia Aurantii 181. 

Folia Belladonnae 290. 

Folia Bucco 176. 

FoUa Capilli 16. 

Folia Coca 172. 

Folia DigitaHs 304. 

Folia Eucalypti 230. 

Folia Farfarae 335. 

Folia Hyoscyami 293. 

Folia Jaborandi 177. 

Folia Juglandis 77. 

Folia Lauri 119. 

Folia Lanrocerasi 141. 

Folia Malvae 213. 

Folia Mate 200. 

Folia Matico 72. 

Folia Melissae 283. 

Folia Menthae crispae 290. 

Folia Menthae piperitae 287. 

Folia MyrtiUi 255. 

Folia Nicotianae 300. 302. 

Folia Patchoiili 290. 

Folia Pilocarpi 177. 

Folia Rosmarini 281. 

Folia Salviae 282. 

Folia Sennae 144. 

Folia Sennae Alexandrina 145. 147. 

Folia Sennae Tinnevelly 144. 

Folia Stramonii 299. 300. 

Folia Theae 219. 

Foüa Trifoüi fibrini 266. 

Foüa Uvae Ursi 253. 

Folliculi Sennae 148. 

Fomes fomentarius 8. 

Fomes ignarins 9. 

Frangulasäure 205. 

Frangulin 205. 

Frangulinsäure 92. 

Franzosenholz 173. 



Frasera caroUnensis 103. 
Frauenhaar 16. 
Fraxin 259. 
Fraxinus omus 258. 
Freisamkraut 222. 
Fructus Anisi 235. 
Fructns Anisi steUati 103. 
Fructus Aurantii immaturi 179. 
Fructus Capsici 295. 
Fructus Cardamomi 63. 
Fructus Carvi 234. 
Fructus Ceratoniae 149. 
Fructus Cocculi 100. 
Fructus Colocynthidis 325. 
Fructus Coriandri 231. 
Fructus Oumini 234. 
Fructus Foeniculi 240. 
Fructus Foeniculi Cretici 242. 
Fructus Juniperi 21. 
Fructus Lauri 118. 
Fructus Myrtilli 255. 
Fructus Papaveris immaturi 120. 
Fructus Petroselini 234. 
Fructus Phellandrii 243. 
Fructus Pimentae 227. 
Fructus Rhamni catharticae 201. 
Fructus Bubi Idaei 134. 
Fructus Vanillae 69. 
Fucus crispus 4. 
Fungns Ohirurgorum 8. 
Fungus Larids 9. 
Fusanns acuminatus 88. 

Galangin 59. 

Galbanum 250. 

Galbanum in granis 250. 

Galbanum in massis 250. 

Galgant 56. 

Gallae Chinenses et Japonicae 200. 

Gallae Halepenses 79. 

GaUftpfel 79. 

Gallusgerbsäure 80. 

Gallussäure 80. 200. 

Garcinia Hanburyi 220. 

Garcinia morella var. pedicellata 220. 

Gaultheria procumbens 255. 

Geigenharz 20. 

Gelbbeeren 201. 

Gentianaceae 262. 

Gentiana lutea 263. 

Gentiana pannonica 264. 

Gentiana punctata 264. 

Gentiana purpurea 264. * 

Gentianasäure 266. 

Gentianose 266. 

Gentiopikrin 266. 
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Geraniales 169. 

Gennerrhizom 34. 

Gewürz, englisches 227. 

(iewttrznelken 227. 

Giftiattig 345. 

Gigartinaceae 4. 

Gigartina mamillosa 4. 

Gingeroi 61. 

Glandulae Lnpnli 86. 

Glumiflorae 24. 

Glycyrrhiza glahra var glandulifera 163. 

Glycyrrhizinsäure 166. 

Goapulver 167. 

Gossypium arhoreum 216. 

Gossypium harhadense 216. 

Gossypinm deparatum 216. 

Gossypium herbaceum 216. 

Gossypium hirsutum 216. 

Gracilaria lichenoides 5. 

Gramineae 24. 

Granatblüten 227. 

Granatin 227. 

Granatrinde 223. 

Guajacum officinale 173. 

Guajacum sanctum 173. 

Guajakholz 173. 

Guarana 201. 

Gummi arabicum 141. 

Gummi, arabisches 141. 

Gummigutt 220. 

Gurunüsse 219. 

Gutta 256. 

Gutta Percha 256. 

Gutti 220. 

Guttiferae 220. 

Guvacin 30. 

Gymnospermae 19. 



Haematoxylin 153. 
Haematoxylon campechianum 152. 
Hagenia abyssinica 135. 
Hamamelidaceae 129. 
Hancomia speciosa 85. 
Hanf, Indischer 87. 
Hauhecbelwurzel 155. 
Hausenblase 351. 
Heidelbeerblätter 255. 
Heidelbeeren 255. 
Helenin 329. 

Heracleum sphondylium 240. 
Herba Absintbii 334. 
Herba Cannabis Indicae 87. 
Herba CapiRi Veneris 16. 
Herba Cardui benedicti 339. 
Herba Centaurii 262. 
Herba Cicutae 231. 



Herba Cochleariae 124. 

Herba Conii 231. 

Herba Hyoscyami 293. 

Herba Jaceae 222. 

Herba Lactucae virosae 345. 

Herba Lobeliae 326. 

Herba Meliloti 160. 

Herba MiUefolii 330. 

Herba Polygalae 192. 

Herba Sabinae 24. 

Herba SerpyUi 286. 

Herba Thymi 285. 

Herba Violae tricoloris 222. 

Herbstzeitlosensamen 37. 

Hesperidin 180. 181. 183. 

Hespennsäure 181. 

Hevea 85. 

Hexenmehl 17. 

Himbeeren 134. 

Hirudines 350. 

Holarrhena antidysenterica 270. 

Holunderblüten 321. 

Honig 351. 

Hopfendrüsen 86. 

Huflattigblätter 835. 

Humulus lupulus 86. 

Hydrastin 96. 

Hydrastis canadensis 93. 

Hydrastisrhizom 93. 

Hygrin 172. 

Hyoscin ^»92. 294. 

Hyoscyamin 292. 294. 295. 300. 

Hyoscyamus albus 294. 

Hyoscyamus niger 293. 295. 

Hypocreaceae 6. 



lateorrhiza 101. 
latrorrhiza palmata 101. 
IchthycoUa 351. 
Igasursäure 262. 
Hex paraguariensis 200. 
Illicium religiosum 104. 
Illicium verum 103. 
Imperatoria ostruthium 252. 
Imperatorin 252. 
Inflatin 328. 
Ingwer 59. 
Inosit 79. 

Inula britannica 339. 
Inula conyza 306. 
Inula helenium 328. 
Inulin 329. 343. 
Ipecacuanha, Carthagena 320. 
Ipecacuanha, Savanilla 320. 
Ipecacuanhasäure 319. 
Ipecacuanhawurzel 315. 
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Ipomoea operculata 280. 
Ipomoea orizabensis 280. 
Ipomoea purga 276. 
Ipomoea simulans 280. 
Iridaceae 4ö. 
Iridin 52. 
Iris florentina 50. 
Iris germanica 50. 
Iris pallida 50. 
Iris pseudacorus 33. 
Irisrhizom 50. 
Irländisches Moos 4. 
Isländisches Moos 10. 
Isohesperidin 181. 
Isonandra gutta 256. 
Isopelletierin 226. 



Jaborandiblätter 177. 
Jalapenknollen 276. 
Jalapin 280. 
Jamaikaquassia 183. 
Jervin 37. 

Johannisblumen 337. 
Johannisbrot 149. 
Jonidium ipecacuanba 320. 
Juglandaceae 77. 
Juglandales 77. 
Juglaudin 79. 
Juglans regia 77. 
Juniperus communis 21. 23. 
Juniperus oiycedrus 23. 
Juniperus sabina 24. 

K 

Kaffeebohnen 314. 
Kalamin 33. 
Kalmus 30. 
Kalumbawurzel 101. 
Kamala 196. 
Kamillen 331. 
Kamillen, römische 329. 
Kampher 118. 
Kanadabalsam 21. 
Kartoffelstärke 297. 
Katechin 313. 
Katechu 812. 
Katechugerbsäure 313. 
Katechusäure 313. 
Kautschuk 85. 198. 267. 
Kämpfend 59. 
Kickxia africana 270. 
Kickxia elastica 85. 86. 
Kino 167. 
Kinogerbsäure 167. 
Kinorot 167. 



Kirschlorbeerblätter 141. 
Klatschrosen 120. 
Knorpeltang 4. 
Kockelskömer 100. 
Königskerzenblttten 303. 
Kolanüsse 219. 
Kolarot 219. 
Kolasamen 219. 
Koloquinthen 325. 
Kombesäure 270. 
Korallen würz 16. 
Koriander 231. 
Kosin 138. 
Kosoblüten 135. 
Krähenaugen 260. 
Krameria triandra 149. 
Krauseminzblätter 290. 
Kreuzbeeren 201. 
Kreuzblumenkraut 192. 
Kreuzdombeeren 201. 
£j*euzkümmel 234. 
Kriebelkom 6. 
Kümmel 234. 
Kümmel, römischer 234. 
Kussobliiten 135. 



Labiatae 280. 
Lacca musci 10. 
Lacca musica 10. 
Lackmus 10. 
Lactosin 134. 
Lactucarium 345. 
Lactucasäure 845. 
Lactuca virosa 345. 
Lactucin 345. 
Lactucon 345. 
Lärchenschwamm 9. 
Lärchenterpentin 19. 
Läusekömer 100. 
Läusesamen 34. 
Laevulin 84. 
Laminaria 1. 
Laminariaceae 1. 
Laminaria Cloustoni 1. 
Laminaria hyperborea 1. 
Laminaria-Quellstifte 1. 
Landolphia 85. 
Larix decidua 9. 19. 
Larix sibirica 9. 
Laudanum 122. 
Lauraceae 108. 
Laurin 119. 
Laurostearin 119. 
Laurus camphora 113. 
Laurus nobilis 118. 119. 
Lavandula spica 282. 
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Layandola vera 281. 

Lavendelblüten 281. 

Lecanora escnlenta 259. 

Legnminosae 141. 

Leinkuchen 172. 

Leinsamen 169. 

Levisticum officinale 243. 

Liebstöckelwurzel 243. 248. 

Lichenes 10. 

Lichenin 12. 

Liehen Islandicus 10. 

Lignum Campechianum 152. 

Lignum Femambuci 152. 

Lignum Ouajaci 173. 

Lignum Haematoxyli 152. 

Lignum Juniperi 23. 

Lignum Quassiae Jamaicense 183. 

Lignum Quassiae Surinamense 185. 

Lignum sanctum 173. 

Lignum Santali album 88. 

Lignum Santali rubrum 166. 

Lignum Sassafras 115. 

Liguliflorae 342. 

Ligustrum vulgare 202. 

Liliaceae 34. 

Liliiflorae 34. 

Linaceae 169. 

Lindenblüten 207. 

Linum usitatissimum 169. 

Liquidambar Orientale 129. 

Lobelacrin 328. 

Lobelia inflata 326. 

Lobelienkraut 326. 

Lobelin 328. 

Löffelkraut 124. 

Löwenzahn 342. 

Loganiaceae 260. 

Lorbeeren 118. 

Lorbeerblätter 119. 

Lycopodiaceae 17. 

Lycopodiales 17. 

Lycopodium 17. 

Lycopodium clavatum 17. 

Lytta vesicatoria 346. 



Macis 108. 
Magnoliaceae 103. 
Mallotus pbilippinensis 196. 
Malvaceae 208. 
Malvales 207. 

Malva neglecta 213. 214. 216. 
Malva rotundifolia 216. 
Malva silvestris 213. 214. 215. 
Malva vulgaris 213. 
Malvenblätter 213. 
Malvenblüten 215. 



Mandeln 139. 

Manihot Glaziovii 85. 

Manna 258. 

Manna cannellata 259. 

Manna cannulata 259. 

Manna communis 259. 

Manna pinguis 259. 

Mannit 345. 

Maranta arundinacea 66. 

Marantaceae 66. 

Marsdenia condurango 272. 

Mascarenhasia elastica 85. 

Mastiche 199. 

Mastix 199. 

Mateblätter 200. 

Maticin 72. 

Maticoblätter 72. 

Matricaria chamomüla 331. 

Meconium 122. 

Meconsäure 124. 

Meerzwiebel 43. 

Meisterwurz 252. 

Mel 351. 

Melanthioideae 34. 

Melilotsäure 161. 

Melilotus albus 161. 

Melilotus officinalis 160. 

Melissa officinalis 283. 

Melissa officinalis var. hirsnta 285. 

Melissenblätter 283. 

MeloMeae 346. 

Menispermaceae 100. 

Mentha aquatica 287. 289. 

Mentha arvensis 287. 

Mentha crispa 289. 290. 

Mentha piperita 287. 

Mentha silvestris 287. 

Mentha viridis 287. 289. 

Menthol 289. 

Menthon 289. 

Menyanthes trifoliata 266. 

Menyanthin 267. 

Metachlamydeae 253. 

Methylconiin 233. 

Methylpelletierin 226. 

Microspermae 67. 

Mimosoideae 141. 

Mohnkapseln 120. 

Mohnköpfe 120. 

Mohnsamen 121. 

Monocotyledoneae 24. 

Moraceae 84. 

Morphin 124. 

Moschus 352. 

Moschus moschiferus 352. 

Muskatblüte 108. 

Muskatnüsse 104. 

Mutterharz 250. 
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Mutterkorn 6. 
Mutterkümmel 284. 
Myricin 848. 
Myristicaceae 104. 
Myristica argentea 107. 
Myristica fr^rans 104. 108. 
Myristica malabarica 108. 
Myristicin 107. 
Myrosin 127. 
Myroxylon Pereirae 153. 
Myroxylon toluifera 153. 
Myrrha 187. 
Myrrhe 187. 
Myrtaceae 227. 
Myrtiflorae 223. 

Nadelhölzer 19. 

Nägelein 227. 

Narcein 124. 

Narcotin 124. 

Nelkenpfeffer 227. 

Nepeta cataria var. citriodora 285. 

Nephrodium filix mas 12. 

Nicotiana macrophylla 302. 

Nicotiana nistica 301. 

Nicotiana tabacnm 300. 

Nicotin 301. 

Nieswurz 34. 

O 

Ochrolechia tartarea 10. 

Oenanthe phellandrium 243. 

Oleaceae 258. 

Oleum Caryophyllorum 229. 

Olibanum 188. 

Onocerin 158. 

Onocol 158. 

Ononid 158. 

Ononin 158. 

Ononis arvensis 158. 

Ononis repens 158. 

Ononis spinosa 155. 

Opium 122. 

Opuntia coccionellifera 349. 

Orchidaceae 67. 

Orchis latifolia 69. 

Orchis maculata 69. 

Orchis mascula 67. 

Orchis militaris 67. 

Orchis morio 67. 

Orchis ustulata 67. 

Orizabawurzel 280. 

Oryza sativa 24. 

Os Sepiae 353. 

Ostruthin 252. 

Ourouparia gambir 312. 



Palaquium bomeense 256. 

Palaquinm gutta 256. 

Palaquium oblongifolium 256. 

Palaquium Supfianum 256. 

Palmae 27. 

Panamarinde 131. 

Papaveraceae 120. 

Papaverin 124. 

Papaver rhoeas 120. 

Papaver somniferum 120. 121. 122. 

Papilionatae 153. 

Pappelblüten 215. 

Paraguaytee 200. 

Parietales 219. 

Parillin 47. 

Parmeliaceae 10. 

Pasta Guarana 201. 

Pastinaca sativa 240. 

Patchouliblätter 290. 

PaulUnia cupaua 201. 

PauUinia sorbilis 201. 

PeUetierin 226. 

Percha lamellata 257. 

Perlmoos 4. 

Perubalssm 153. 

Petasites officinalis 336. 

Petasites tomentosus 386. 

Petersilienfrtichte 284. 

Petroselinum sativum 284. 

Peucedanum oreoselinum 240. 

Peucedanum ostruthium 252. 

Potentilla tormentilla 184. 

Pfefferminzblätter 287. 

Pfeffer, schwarzer 75. 

Pfeffer, weißer 76. 

Pflasterkäfer 346. 

Phaeophyceae 1. 

Phenol 347. 

Physeter macrocephalos 848. 

Physostigma venenosum 169. 

Physostigmin 169. 

Picrasma excelsa 183. 

Pikropodophyllin 100. 

Pikrosklerotin 7. 

Pilocarpin 179. 

Pilocarpus jaborandi 177. 

Pilocarpus microphyllus 177. 

Pilocarpus pennatifolius 177. 

Pilocarpus Selloanus 177. 

Pilocarpus spicatus 177. 

Pilocarpus trachylophus 177. 

Pilze 6. 

Pilzzellulose 7. 

Pimarsäure 20. 

Piment 227. 

Pimenta officinalis 74. 227. 
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PimpineUa anisnm 285. 
PimpineUa magna 238. 289. 
PimpineUa saxifraga 238. 
Pimpinellin 240. 
Pimpinellwurzel 238. 
Pinaceae 19. 
Pinen 107. 
Pinus australis 20. 
Pinus laricio 19. 
Pinus pinaster 19. 20. 
Pinus taeda 20. 
Piperaceae 71. 
Piperales 71. 
Piper aduncum 72. 
Piper album 76. 
Piper angustifolium 72. 
Piper caninum 74. 
Piper caudatum 72. 
Piper crassipes 74. 75. 76. 
Piper cubeba 72. 
Piper hispanicum 295. 
Piper nigrum 74. 
Piperidin 76. 
Piperin 76. 

Pistacia lentiscus 199. 
Placenta Seminis Lini 172. 
Piatanthera brfolia 67. 
Pockholz 173. 
Podophyllin 100. 
Podophyllotoxin 100. 
Podopbyllsäure 100. 
Podophyllum peltatum 100. 
Podophyllumrhizom 100. 
Pogostemon patchouli 290. 
Polygala amara 192. 
Polygalaceae 188. 
Polygalasäure 191. 192. 
Polygala senega 188. 
Polygamarin 192. 
Polygonaceae 89. 
Polygonales 89. 
Polypodiaceae 12. 
Polypodium vulgare 17. 
Polyporaceae 8. 
Polyporus officinalis 9. 
Pomeranzenblätter 181. 
Pomeranzenschalen 180. 
Pomeranzen, unreife 179. 
Pomoideae 134. 
Pottwale 348. 
Principes 27. 
Protoveratridin 37. 
Protoveratrin 37. 
Prunoideae 139. 
Prunus amygdalus 139. 
Prunus laurocerasus 141. 
Prunus padus 205. 
Pseudofrangiüin 205. 



Pseudojervin 37. 
Pseudopelletierin 226. 
Psychotria emetica 320. 
Psychotria ipecacuanha 315. 
Pteridophyta 12. 
Pterocarpus marsupium 167. 
Pterocarpus santalinus 166. 
Pulpa Tamarindorum 144. 
Punicaceae 223. 
Punica granatum 228. 227. 
Purgierkömer 196." 
Purgierkroton 196. 
Pyrethrin 330. 
Pyrethrosin 329. 
Pyrethrosinsäure 329. 
Pyrethrum cameum 329. 
Pyrethrum cinerariifolium 329. 
Pyrethrum roseum 329. 

Quassia amara 185. 
! Quassiaholz 188. 

Quassiin 184. 
. Quebrachorinde 268. 
\ Queckenrhizom 25. 

Quecken Wurzel 25. 

Quendel 286. 
I Quendel, römischer 285. 

Quercetin 313. 
' Quercit 84. 
, Quercus infectoria 79. 
' Quercus lusitanica 79. 
! Quercus pedunculata 81. 
I Quercus robur 81. 

Quercus sessiliflora 81. 
• QuiUaja saponaria 131. 
j QuiUajasäure 134. 
I Quittenkeme 134. 
I Quittensamen 134. 

! R 

I Radix Alkannae 280. 
1 Radix Althaeae 208. 
I Radix Angelicae 245. 
I Radix Belladonnae 292. 
; !^dix Bryoniae 103. 

Radix Colombo 101. 

Radix Eniüae 328. 
: Radix Gentianae 263. 
; Radix Gentianae rubra 263. 
: Radix Helenii 328. 

Radix Imperatoriae 252. 

Radix Ipecacuanhae 315. 

Radix Krameriae 149. 

Radix Ononidis 155. 

Radix Levistici 243. 
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Eadix Liquiritiae 163. 

Radix Pimpinellae 288. 

Radix Pyrethri 330. 

Radix Ratanhiae 149. 

Radix Rhei 89. 

Radix Sarsaparillae 45. 

Radix Scammoniae 276. 

Radix Senegae 188. 

Radix Serpentariae 89. 

Radix Taraxaci cum herba 342. 

Radix Valerianae 321. 

Ranales 93. 

Ranunculaceae 93. 

Ratanhiagerbsäure 151. 

Ratanhia Payta 149. 

Ratanhiawurzel 149. 

Reisstärke 24. 

Resina Pini 19. 

Rhabarber 89. 

Rhabarberwurzel 89. 

Rhamnaceae 201. 

Rhamnales 201. 

Rhamno-Emodin 202. 

Rhamnus califomica 205. 

Rhamnus cathartica 74. 201. 205. 

Rhamnus fraugula 202. 203. 206. 

Rhamnus Purshiana 205. 

Rheum-Arten 89. 

Rheumgerbsäure 92. 

Rheum officinale 89. 

Rheum palmatum var. tanguticum 89. 

Rhizoma Amicae 389. 

Rhizoma Calami 80. 

Rhizoma Caricis 26. 

Rhizoma Chinae 45. 

Rhizoma Curcumae 53. 

Rhizoma Filicis 12. 

Rhizoma Galangae 56. 58. 

Rhizoma Graminis 25. 

Rhizoma Hydrastis 98. 

Rhizoma Imperatoriae 252. 

Rhizoma Iridis 50. 

Rhizoma Podophylli 100. 

Rhizoma Polypodii 16. 

Rhizoma Rhei 89. 

Rhizoma Tonnen tillae 134. 

Rhizoma Veratri 84. 324. 

Rhizoma Zedoariae 54. 

Rliizoma Ziugiberis 59. 

Rhodophyceae 4. 

Rhodophyllidaceae 5. 

Rhoeadales 120. 

Rhoeadin 120. 

Rhoeadinsäure 120. 

Rhus Osbeckii 200. 

Rhus Roxburghii 200. 

Rhus semialata 200. 

Richardsonia scabra 319. 



Ricinus communis 198. 
Ricinussamen 198. 
Ringelblumen 339. 
Roccellaceae 10. 
RocceUa Montagnei 10. 
Roccella tinctoria 10. 
Röhrencassia 148. 
Rosaceae 131. 
Rosa centifolia 138. 
Rosales 129. 
Rosenblätter 188. 
Rosmarinblätter 281. 
Rosmarinus officinalis 281. 
Rosoideae 134. 
Roßegel 351. 
Roßfenchel 248. 
Rotalgen 4. 
Rotholz 152. 
Rottlerin 197. 
Rubiaceae 306. 
Rubiales 306. 
Rubij ervin 37. 
Rubus idaeus 134. 
Ruminationsgewebe 28. 
Rutaceae 176. 



Sabadilla officinarum 84. 

SabadiUin 34. 

Sabadillsamen 34. 

Sabadillsäure 84. 

Sabatrin 34. 

Sadekraut 24. 

Saflor 341. 

Safran 48. 

Safren 117. 

Safrol 117. 

Salbeiblätter 282. 

SalepknoUen 67. 

Salicaceae 77. 

Salicales 77. 

Salicin 77. 347. 

Salicylsäure 228. 

Salicy Isäuremethy lester 191. 

Salix alba 77. 

Salix fragiüs 77. 

Salix pentandra 77. 

Salix purpurea 77. 

Salvia officinalis 282. 

Salvia pratensis 283. 

Sambucus nigra 321. 

Sandaraca 21. 

Sandarak 21. 

Sandelholz, rotes 166. 

Sandelholz, weißes oder gelbes 88. 

Sandseggenrhizom 26. 

Sanguisuga medicinalis 850. 
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Sanguisuga officinalis 350. 
SaDtalaceae 88. 
Santalales 88. 
Santalum album 88. 
Santalam Preissianum 83. 
Santonin 334. 
Sapindaceae 201. 
Sapindales 199. 
Sapium 85. 
Saponin 47. 134. 192. 
Sapotaceae 256. 
Sapotoxin 134. 
Sarsaparillwurzel 45. 
Sassafrasholz 115. 
Sassafras officinale 115. 
Scammoniawurzel 276. 280. 
Schafgarbe 330. 
Schafgarbenblttten 331. 
Schierlingskraat 231. 
Schlangenwurzel 89. 
Schlechtendalia chinensis 200. 
Schoenocaulon officinale 34. 
Scillain 44. 
Scilla maritima 43. 
Scillin 44. 
Scillipikrin 44. 
Scillitoxin 44. 
Scitamineae 53. 
Sclerotiumform 6. 
Scopolamin 294. 
Scrophulariaceae 303. 
Seeale comutum 6. 
Secalin 7. 
Seifenrinde 131. 
Semen Arecae 27. 
Semen Cacao 218. 
Semen Calabar 169. 
Semen CJocculi 100. 
Semen Coffeae 314. 
Semen Colae 219. 
Semen CJolchici 37. 
Semen Crotonis 196. 
Semen Cydoniae 134. 
Semen Erucae 128. 
Semen Foenugraeci 158. 
Semen Hyoscyami 295. 
Semen Lini 169. 
Semen Lycopodii 17. 
Semen Myristicae 104. 
Semen Papaveris 121. 
Semen Physostigmatis 169. 
Semen Eicini 198. 
Semen Sabadillae 34. 
Semen Sinapis albae 128. 
Semen Sinapis nigri 125. 
Semen Stramonii 300. 
Semen Strophanthi 268. 
Semen Strophanthi grati 271. 



Semen Strychni 260. 
Semen TigUi 196. 
Semen Tonca 168. 
Senegawurzel 188. 
Senegin 191. 

Senfsamen, schwarzer 125. 
Senf, weißer 128. 
Sennesbälge 148. 
Sennesblätter 144. 
Sepia officinalis 353. 
Sevenkraut 24. 
Shorea Wiesneri 221. 
Sikimmifrüchte 104. 
Silene armeria 263. 
Siliqua dolcis 149. 
Simarubaceae 183. 
Sinaibin 129. 
Sinapin 129. 
Sinapis alba 128. 
Sinapis nigra 125. 
Sinigrin 127. 
Sinistrin 44. 
Smilacoideae 45. 
Smilax china 45. 
Smilax officinalis 45. 
Smilax papyraceae 45. 
Smilax syphilitica 45. 
Solanaceae 290. 
Solanin 298. 

Solanum dulcamara 297. 
Solanum nigrum 300. 
Solanum tuberosum 297. 
Spathiflorae 30. 
Spermacet 348. 
Spermacetöl 348. 
Sphacelinsäure 7. 
Sphacelotoxin 7. 
Sphaerococcaceae 5. 
Spiraeoideae 131. 
Spongia marina 353. 
Sporae Lycopodii 17. 
Stechapfelblätter 299. 
Stechapfelsamen 300. 
Steinklee 160. 
Sterculiaceae 218. 
Stemanis 103. 104. 
Stiefmütterchenkraut 222. 
Stigmata Croci 48. 
Stinkasant 248. 
Stipites Dulcamarae 297. 
Stipites Jalapae 280. 
Stipites Laminariae 1. 
Stockrosenblüten 213. 
Storesin 130. 
Strophanthin 270. 
Strophanthus gratus 271. 
Strophanthus hispidus 268. 
Strophanthus kombe 268. 
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Strophanthnssamen, behaarte 268. 

Strophanthussamen, kahle, gelbe 271. 

Strychnin 262. 

Stiychnos nnx vomica 226. 260. 

Styracaceae 257. 

Styrax 129. 

Styrax benzom 257. 

Styrax, flüssiger 129. 

Styrax liqnidns 129. 

Styrol 130. 

Summitates Sabinae 24. 

Süßholz 163. 

Sylvinsäure 20. 

Sympetalae 253. 

Symphytum oMcinale 306. 



Tabaksblätter 300. 

Tamarindenmus 144. 

Tamarindos indica 144. 

Tamarix gallica, var. mannifera 259. 

Tampicownrzel 280. 

Taraxacerin 343. 

Taraxacin 343. 

Taraxacam oMcinale 342. 

Tausendgüldenkraut 262. 

Tee, chinesischer 219. 

Terebinthina Canadensis 21. 

Terebinthina (communis) 19. 

Terebinthina laricina 19. 

Terebinthina veneta 19. 

Terpentin 19. 

Terpentin, kanadiseher 21. 

Terpentin, venetianischer 19. 

Terra japonica 312. 

Teufelsdreck 248. 

Theaceae 219. 

Thea sinensis 219. 

Thebain 124. 

Theobroma cacao 218. 

Theobromin 218. 

Thymian 285. 

Thymus serpyUum 286. 

Thymus vulgaris 285. 

Tiglium officinale 196. 

Tilia argentea 208. 

Tüiaceae 207. 

TiUa grandifolia 207. 

Tüia parvifoUa 207. 

Tiüa platyphyUos 207. 

Tilia tomentosa 208. 

Tiüa ulmifoüa 207. 

Tollkirschenblätter 290. 

Tollkirschenwurzel 292. 

Tolubalsam 153. 

Tonca, Fabae de 168. 

Tonkabohnen 168. 



Tormentilla erecta 134. 

Tormentillrhizom 134. 

Tragacantha 161. 

Traganth 161. 

Trigonella foenum graecum 158. 

Trigonellin 160. 270. 

Trimethylamin 7. 

Triticin 25. 

Triticum repens 25. 

Triticum vulgare 25. 

Trypeta amicivora 338. 

Tubera Aconiti 96. 

Tubera Chinae 45. 

Tubera Jalapae 276. 

Tubera Salep 67. 

Tubiflorae 276. 

Tubuliflorae 328. 

Turpethwurzel 280. 

Tussilago farfara 336. 

r 

Umbelliferae 231. 
Umbelliferon 250. 
Umbelliflorae 231. 
Umbellsäure 250. 
Uncaria gambir 312. 
üragoga acuminata 320. 
Uragoga ipecacuanha 315. 
ürginea maritima 43. 
Urson 255. 
Urticales 84. 



Vaccinium myrtillus 255. 
Vaccininm uliginosum 255. 
Vaccinium vitis idaea 255. 
Yalerianaceae 321. 
Valeriana dioica 324. 
Valeriana officinalis 321. 
Valeriana phu 324. 
Valerol 87. 

Vanilla guianensis 71. 
VaniUa palmarum 71. 
Vanilla planifolia 69. 
Vanilla pompona 70. 
Vanille 69. 
Vanülin 69. 70. 249. 
Vanillon 70. 
Veilcbenwurzel 50. 
Venushaar 16. 
Veratralbin 37. 
Veratramarin 37. 
Veratrin 34. 37. 
Veratroidin 37. 
Veratrum album 34. 
Veratnimsäure 34. 
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Verbandwatte 216. 
Verbascumblätter 306. 
Verbascum phlomoides 803. 
Verbascum thapsiforme 303. 
Violaceae 222. 
Violaquercitrin 223. 
Viola tricolor 222. 
Viola tricolor var. arvensis 222. 
Viola tricolor var. vulgaris 222. 

Wacholderbeeren 21. 
Wacholderholz 23. 
Walnußblätter 77. 
Walrat 348. 
Wasserfenchel 243. 
Weidenrinde 77. 
Weihrauch 188. 
Weizenstärke 25. 
Wermut 334. 
Willoughbeia firma 85. 
Wohlverleiblüten 337. 
Wollblumen 303. 



Wundschwamm 8. 
Wurmfarn 12. 
Wnrmsamen 332. 

Z 

Zedoariarhizom 54. 
Zeitlosensamen 37. 
Zentifolienblätter 188. 
Zimtaldehyd 112. 
Zimtblüten 113. 
Zimtcassie 108. 
Zimt, chinesischer 108. 
Zimtsänre 158. 
Zimt, Zeylon- 113. 
Zingiberaceae 58. 
Zingiber cassumunar 56. 
Zingiber officinale 59. 
Zitronenschale 182. 
Zittwerblüten 332. 
Zittwersamen 332. 
Zittwerwurzel 54. 
Zygophyllaceae 173. 
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Verlag von Julius Springer in Berlin. 



Französische Apotheken-Praxis. 

Anlettang lar Erlemang der fransdilMhen Ph»nnaxle 

mit besonderer BerDckiUcbtigung der Apothekenbetriebe in der französischen Schweiz. 

Herausgegeben von Dr. A. Bninstein, Apotheker. 

Preis M. 4, — ; in T^einwand gebunden M. 5, — . 

Englische Apotheken-Praxis. 

Eine Anleitung für Rezeptur, Handverkauf und Umgangssprache 

in den englischen Apotheken. 

Von Franz CapeUe. 

Preis M. 2,40; in Leinwand gebunden M. 8,80. 

Konversations-BOcher für Pharmazeuten. 

Französisch Italienisch Englisch 

von Felix Kamm. von J. Durst. von Dr. Tb. D. Barry. 

Dritte Auflage, Dritte Auflage, 

h«'arbeitet von Dr. A. Brunstein. bearbeitet von F. Cape II e. 

Preis jedes Bandes kartoniert M. 1,—. 

Die kaufmännische Buchführung in der Apotheke, 

nach bequemer und praktischer Methode 
an der Hand eines Beispiels in instruktiver Weise dargestellt 

von Dr. W. Mayer, Apotheker. 

Dritte, ▼ermehrte Auflage. 
Kartoniort Preis M. 1,40. 



Kleiner Ratgeber für den Apothekenkauf. 

Von Dr. E. Mylius, 

Beiiuer der Engelapotheke in Leipzig. 

Zweite, vermehrte und verbeeeerte Auflage. 
Preis M. 1,40. 

Die medizinischen Verbandmaterialien 

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Gewinnung, Fabrikation, Untersuchung 
und Wertbestimmung sowie ihrer Aufbewahrung und Verpackung. 

Von P. Zelis, 

Apotheker and Verbandstoff- Fabrikant. 
Mit in den Text gedruckten Figuren. — Preis M. 6, — ; in Leinwand gebunden M. 7, — . 

Aus pharmazeutischer Vorzeit in Bild und Wort. 

Von 

Hermann Peters. 

Mit zahlreichen Textabbildungen. 
Zweite, vermehrte Auflage. — Zwei Bände. 

In Perganientunischlag Preis je M. 7,— ; in Halbleder gebunden je M. 8,75. 



Das Charakterbild des Apothekers in der Literatur. 

Von Hugo Maubach. 

Preis M, 4, — ; in Leinwand gebunden M. 5, — . 

Geschichte der Pharmazie. 

Von 

Hermann Schelenz. 

XI und 93 t Seiten I^xilton-Format. — Preis M. 20,— ; in Halbleder geb. M. 22,60. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Julius Springer in Berlin. 
Schule der Pharmazie 

In 5 Bänden 

herausgegeben von 

Dr. J. Holfert f, Prof. Dr. H. Thoms, Dr. E. Mylius, Prof. Dr. E. Gilgr, 

Dr. K. F. Jordan. 

Pritte, ▼ermehrtc nnd verbf erte Auflage. 

Band I: FraktiBOher Teil. Bearbeitet von Dr. E. Mylius. Mit 122 Teztfigureu. 

In Leinwand gebunden Preis M. 4,— 

Band II: Ohemisoher Teil. Bearbeitet von Prot Dr. H. Thoms. Mit 83 Teztfiguren. 

In Leinwand gebunden Preis M. 7, — 

Band HI: Physikallsolier Teil. Bearbeitet von Dr. K. F. Jordan. Mit 146 Teztfiguren. 

In Leinwand gebunden Pr^ M. 4, — 

Band IV: Botanischer Teil. Bearbeitet von Prof. Dr. E. 6ilg. Mit 556 Teztfiguren. 

In Leinwand gebunden Prds M. 8,— 

Band V: Warenkunde. Bearbeitet von Prof. Dr. H. Thoms und Prof. Dr. E. Gilg. Mit 

216 Teztfiguren. In Leinwand gebunden Preis M. 8, — 

Jeder Band Ist einzeln käuflich. — 

Hagers Handbuch der pharmazeutischen Praxis 

für Apotheker, Ärzte, Drogisten und Medizinalbeamte. 

Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner vollständig neu bearbeitet 

und herausgegeben von 

B. Fischer, Breslau und C. Hartwich, Zürich. 

Mü zaklrttchen in den Text gedruckten Holzschnitten. 

Zwei Bände. 
Vierter, unveränderter Abdruck. 

Preis je M. 20, — ; elegant in Haibieder gebunden je M. 22,50. 
Auch in 20 Lieferungen sum Preise von je M. 2, — zu beziehen. 



Kommentar zum Arzneibuch für das Deutsche Reich. 

Tterte AosgAbe. 
(Pharmacopoea Germanica editio IV.) 

Ergänzungsband zum Kommentar für die III. Ausgabe des Arzneibuches, 

enthaltend 

Nachträge und Veränderungen der IV. Ausgabe des Arzneibuches, 

herausgegeben von 

B. Fischer, Breslau und C. Hartwich, Zürich. 

860 Seiten Lex. 8". — In Leinwand gebunden Preis M. 7, — . 

Der obige Kommentar, in erster Linie für die Besitzer des Hager - Fischer - Hartwich 'sehen 
Kommentars zur III. Ausgabe berechnet, wird sich vermöge seiner praktischen Anlage auch für die 
Besitzer anderer Kommentare als ein ■wertvoller FDhrer für die IV. Ausgabe des Arzneibuches 
erweisen. — um denjenigen deutschen Apothekern, welche den Hager- Fischer-Hartwic h- 
schen Kommentar zur III. Ausgabe noch nicht besitzen, die Möglichkeit zu geben, mit Hilfe des 
Nachtrages einen absolut zuverlässigen, auf der Höhe der Zeit stehenden Kommentar zu einem 
wohlfeilen Preise zu erwerben, hat eine 

Preisermässigung für den Hager-Fischer Hartwich sehen Kommentar zur III. Ausgabe 

des Arzneibuches, 2. Auflage 1896. 2 Bände 

stattgefunden, wonach derselbe, soweit der hierfür bestimmte Vorrat reicht, zum Preise von 

M. 12, — (statt bisher M. 26, — ) für das broschierte Exemplar, 

M. 16,— (statt bisher M. 80, — ) für das in zwei Halbfranzbänden gebundene Exemplar zu 
beziehen ist. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



